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  Über das Buch




  Orb, die junge Sängerin, hat endlich den Mann ihrer Träume gefunden: den jungen, attraktiven

  Natasha. Beinahe vergißt sie den Fluch, der auf ihrem Leben lastet. Eines Tages, so heißt es,

  wird sie Satan heiraten. Viel zu spät erkennt Orb, daß sie dem Teufel und seinen Gehilfen längst

  in die Falle gegangen ist. Doch sie verfügt über die ungewöhnlichste Waffe der Welt: ein Lied,

  das die Erde zum Beben bringt und das Chaos entfesselt...


  




  1. Kapitel




  Das Lied des Morgens




  Sie war noch ein Kind, aber in ihrem Traum war sie eine schöne erwachsene Frau, die in einem

  herrlichen Brautgewand Arm in Arm mit einem Mann, den sie nicht genau erkennen konnte, durch die

  Kirche schritt.


  Doch auch ein anderes Bild gehörte zu ihrem Traum; es zeigte das gewaltige Weltenrund. Der Traum

  machte selbst das Undenkbare real. Nur war die Welt so gut wie tot. Kein einziger Mensch zeigte

  sich auf ihr.


  Vage wußte das Mädchen, daß dies die beiden Aspekte ihrer Zukunft waren. Eines dieser Bilder

  würde in Erfüllung gehen: Hochzeit oder allumfassende Vernichtung. Warum? Die Aussichten ihrer

  Zukunft erschienen dem Mädchen weniger erschreckend als vielmehr geheimnisvoll und

  rätselhaft.


  Dann erklang Musik. Eine wunderbare, rätselhafte Melodie. Das Mädchen wachte aus Angst auf,

  dieses Lied könnte ebenso wie der Rest des Traums vergehen. Doch die Musik verklang nicht; sie

  kam von draußen.


  Das Mädchen kletterte aus dem Bett, ohne ihre Schwester zu wecken. Nun ja, eigentlich war Luna

  nicht ihre Schwester, doch die Beziehung zwischen ihnen war so tief, daß man den Begriff

  Schwester ruhig benutzen durfte. Sollte Luna doch weiterschlafen. Sie würde ohnehin nicht lange

  fortbleiben.


  Sie zog ihre Pantoffeln an und eilte im Nachthemd durch den Flur. Angelockt von der Melodie lief

  sie die Treppe hinunter, durchquerte die Diele und erreichte die Tür. Sie umfaßte mit beiden

  Händen den Knauf, drehte ihn und hatte endlich die Tür geöffnet.


  Die Sommernacht war kühl, aber nicht kalt. Orb, so hieß das Mädchen, rannte los und ließ sich von

  der Melodie leiten, ohne nach links oder nach rechts zu sehen. Alles um sie herum erschien ihr

  plötzlich so wunderschön.


  Schon nach ein paar Schritten blieb sie stehen und lauschte, um festzustellen, woher das Lied

  kam.


  Nicht weit begann der Wald, von dort erklang die Melodie. Orb lief weiter, scheuchte dabei ein

  paar Hühner auf und befand sich schon zwischen den Bäumen. Sie war erst vier Jahre alt, und diese

  Strecke war eine ganz schöne Anstrengung für ihre kurzen Beinchen. Eigentlich durfte sie sich

  ohne einen Erwachsenen nicht so weit vom Haus entfernen, und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

  Doch die Musik wurde leiser, und das Mädchen wußte, daß sie sie unbedingt erreichen mußte.


  Dick und schwarz ragte der Wald vor ihr auf, eine schier undurchdringliche Wand voller riesiger

  Spinnweben, Dornen und anderer Bedrohlichkeiten. Orb eilte zwischen den ersten Stämmen hin und

  her, suchte nach einem Weg, in dieses Gebilde hineinzugelangen. Die Musik war kaum noch zu hören.

  Orb war der Verzweiflung nahe.


  Doch plötzlich fand sie einen Pfad! Sie lief in den Wald. Ihr Herz klopfte, und sie atmete

  schwer. Wo war die Melodie? Erschrocken blieb sie stehen und lauschte angestrengt. Nichts, sie

  hörte nichts mehr.


  Doch dann - ein anderer Rhythmus, eine andere Melodie, aber ebenfalls ein Lied mit eigenem

  Zauber. Als Orb weiterlief, wurde die Musik zunehmend lauter.


  Der Pfad endete vor einem Fluß. Orb kannte diesen Wasserlauf, allerdings nicht diese besondere

  Stelle. Hier war der Fluß noch jung, hüpfte ausgelassen über Steine und erschuf so seine eigene

  Musik. Orb spitzte die Ohren, um über dieses lustige Plätschern ihr Lied zu vernehmen. Sie

  empfing die Melodie, doch irgend etwas stimmte an der Richtung nicht.


  Das Mädchen lief an dem verwilderten Ufer entlang und ließ sich mehr von den Ohren als von den

  Augen leiten. Dann hörte sie andere Geräusche, die weder von der ersten noch von der zweiten

  Weise stammten und eher mehrstimmigem Gelächter glichen. Sie kamen von einem Teich unterhalb des

  Flusses.


  Dann entdeckte Orb die Quelle dieser Heiterkeit.


  Mädchen planschten im Teich. Anmutige, heitere und nackte Mädchen mit langen Locken. Sie

  schwammen, spritzten, tauchten und schienen sehr viel Spaß zu haben. Erst jetzt erkannte Orb, daß

  die zweite Melodie von ihrem Gelächter kam.


  Eines der Mädchen, wie die anderen eine Nymphe, erblickte zufällig Orb und rief ihr zu: »Hallo,

  Menschenkind! Warum kommst du nicht zu uns?«


  Die anderen kicherten darüber.


  Orb dachte kurz nach und beschloß dann, dieser Aufforderung nachzukommen. Sie zog sich das

  Nachthemd über den Kopf und schleuderte die Pantoffel von den Füßen. Nackt wie die Nymphen trat

  sie an den Teich.


  »Sie hat mich gehört!« entfuhr es der überraschten Nymphe.


  Orb blieb unsicher stehen. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Die Nymphen sahen einander an. »Kannst du uns sehen, Menschenkind?«


  »Ja, natürlich. Darf ich denn jetzt nicht mehr mit euch im Wasser spielen?«


  »Doch, selbstverständlich!« rief die erste. »Aber kannst du denn auch schwimmen?«


  »Nein.«


  »Dann würdest du bestimmt ertrinken!«


  Orb dachte sich, daß Ertrinken sicher ziemlich unangenehm war. »Aber warum habt ihr mich denn

  eingeladen, zu euch ins Wasser zu kommen?«


  »Wir glaubten, du könntest uns sowieso nicht hören.«


  »Und uns auch nicht sehen«, fügte eine andere hinzu. »Weißt du, wir wollten nur unseren Spaß

  haben, wie es so unsere Art ist.«


  »Wir sind Wassergeister!« rief eine dritte.


  »Menschenkinder können uns normalerweise nicht wahrnehmen.«


  »Warum denn nicht?« fragte das kleine Mädchen verwirrt.


  Die Nymphen zuckten die Achseln. »Das wissen wir auch nicht. Es ist eben so.«


  Sie lachten wieder und bespritzten sich mit Wasser. Orb wäre zu gern zu ihnen in den Teich

  gesprungen, aber sie wußte genau, daß sie erst schwimmen lernen mußte. »Warum habe ich euch

  früher nie gesehen, wenn ich am Fluß war?« fragte sie.


  Die Wassergeister hielten inne und blickten einander verwundert an. »Ja, warum eigentlich nicht?«

  entfuhr es der ersten. »Wir haben sie schon bei früheren Gelegenheiten gesehen, aber da hat sie

  uns weder gesehen noch gehört.«


  »Nun, warum kann ich euch jetzt wahrnehmen?« drängte Orb.


  »Vielleicht hat sie sich verändert«, vermutete die dritte. »Kleines Mädchen, ist mit dir in der

  letzten Zeit eine Wandlung vorgegangen?«


  »Heute morgen habe ich ein ganz besonderes Lied gehört. Ich bin davon aufgewacht, habe das Bett

  verlassen und bin es dann suchen gegangen.«


  Die Nymphen sahen einander an. Einige nickten, andere schüttelten den Kopf. »Sie hat sich

  verwandelt«, sagte die erste. »Nun kann sie wirklich zu uns.«


  »Wie denn?« wollte Orb sofort wissen.


  »Wir haben hier eine Badewanne, die jemand irgendwann einmal vergessen hat«, erklärte eine

  Nymphe.


  »O ja, darin könnte ich auf dem Wasser treiben!« begeisterte sich das Mädchen. »Bringt mir die

  Wanne.«


  »Das geht leider nicht. Wassergeister können keine Dinge der Menschen berühren; das heißt, wir

  können kaum etwas mit ihnen anstellen.«


  Orb zuckte die Achseln. »Dann sagt mir, wo sie steht, und ich hole sie mir selbst.«


  »Aber gern!« Eine Nymphe führte Orb ein kurzes Stück den Fluß hinab. Dort hatte sich in einem

  toten Ast eine Wanne verfangen.


  Das Mädchen trat vorsichtig ins flache Wasser und zog an der Wanne. »Die ist aber schwer!« klagte

  sie und spürte das kalte Wasser an ihren Beinen. »Könnt Ihr mir denn wirklich nicht

  helfen?«


  »Das geht leider nicht«, antwortete die Wasserfrau traurig und führte Orb ihr Unvermögen vor. Sie

  streckte eine Hand aus und fuhr mit dieser durch den Arm des Mädchens, als sei er aus Luft.


  »Oh, dann bist du also ein Geist!« entfuhr es Orb, und sie wußte nicht, ob sie sich fürchten

  sollte oder nicht.


  »Nein, kein richtiger Geist«, wehrte die Nymphe ab. »Ich kann natürlich Dinge wie die Elemente

  berühren, aber nicht von Menschen gemachte Dinge, und auch keine Menschenkinder.«


  Orb dachte nicht weiter darüber nach, sondern hielt es für an der Zeit, sich vorzustellen. »Ich

  heiße Orb, und wer bist du?«


  »Ich, äh... ich fürchte, ich habe keinen Namen! Seltsam, ich bin das noch nie gefragt

  worden...«


  »Dann mußt du ja sehr traurig sein. Wie wäre es, wenn ich dir einen Namen geben würde?«


  »Das würdest du tun?« freute sich die Nymphe.


  Orb überlegte angestrengt. Dann fiel ihr Blick auf die Wassertropfen, die an der Wannen wand

  hinabrannen. »Wasserperle! Ja, ich werde dich Wasserperle nennen.«


  Die Nymphe klatschte in die Hände. Sie war viel größer als Orb und wirkte wie eine fast

  erwachsene Frau. »Vielen, vielen Dank!« rief sie und zeigte dann auf die Wanne. »Vielleicht

  solltest du sie erst ein wenig anheben und dann noch einmal ziehen.«


  Das tat Orb, und die Wanne kam frei. Sie stieg sofort hinein, und im nächsten Moment trieb sie

  schon auf dem Wasser.


  »Du mußt mit den Händen paddeln«, riet der Wassergeist.


  Ja, so kam sie voran. Die Nymphen lachten und spritzten ihr Wasser hinterher. Die Tropfen trafen

  Orb am Rücken, und trotz der Kälte war es ein herrlicher Spaß.


  Wasserperle schwamm ihr voraus und machte kleine Strudel im Fluß. Die anderen Nymphen schwammen

  rasch zu ihr, um einen größeren Wirbel zu schaffen. Die Wanne drehte sich darin im Kreis, und Orb

  lachte so wild, daß ihr ganz schwindlig wurde. War das wunderbar!


  Sie trieb nun am Rand des Teichs, und die Wanne wurde von der Strömung erfaßt. »Du mußt dagegen

  anpaddeln!« rief Wasserperle.


  »Warum denn?« Orb gefiel es sehr gut, vom Fluß davongetragen zu werden.


  Die Nymphen kicherten nicht mehr. »Wir können dich nicht sehr weit begleiten!« rief eine. »Denn

  ein Stück weiter wird das Wasser sehr wild.«


  Orb sagte sich, daß wildes Wasser wahrscheinlich nicht sehr viel Spaß machen würde. Also

  versuchte sie flußabwärts zu paddeln, aber die Strömung war schon zu stark für sie. Ihre kleinen

  Arme ermüdeten bald, und schließlich ließ sie sich hilflos treiben.


  »Wir können nicht mehr folgen!« riefen die Wassergeister. Eine nach der anderen fielen die

  Nymphen zurück, bis nur noch Wasserperle neben der Wanne schwamm.


  »Versuch doch, ans Ufer zu gelangen«, riet sie atemlos.


  »Warum denn?«


  »Weil etwas weiter die bösen Nymphen wohnen. Wenn du vorher ans Ufer gelangst, kannst du ihnen

  entgehen.«


  Orb versuchte, ans Ufer zu paddeln, doch auch das gelang ihr nicht.


  »Ach, ich muß jetzt zurück zum Teich!« rief Wasserperle, und sie sah wirklich traurig und besorgt

  aus. »Versuch irgendwie, das wilde Wasser zu umgehen!« warnte sie noch und schwamm dann zu ihren

  Schwestern.


  Schon schaukelte die Wanne und begann, sich zu drehen. Sie hüpfte auf und nieder durch die

  Stromschnellen. Dann wurde das Wasser von einem Moment zum anderen ganz ruhig, verbreiterte sich

  und nahm die Ausmaße eines Sees an. Eine Fabrik stand am Ufer. Von ihr ragte ein dickes Rohr bis

  ins Wasser, und aus dem ergoß sich eine dunkle Brühe in den Fluß.


  Das Wasser hier war furchtbar: So schmutzig, daß man nichts mehr darin erkennen konnte, und so

  stinkend, daß einem davon schlecht wurde. Orb bemühte sich, ans andere Ufer zu paddeln.


  Nun tauchten Nymphen vor ihr auf. Auf den ersten Blick ähnelten sie ihren Schwestern am Teich,

  doch bei näherem Hinsehen erkannte Orb, wie verunstaltet ihre Körper und wie verklebt ihre Haare

  waren.


  »Oho! Was haben wir denn da?« rief eine von ihnen. »Ein Menschenkind!«


  »Kommt, wir wollen sie ertränken«, sangen die anderen.


  »Seid Ihr nicht Nymphen?« fragte Orb.


  »Sie sieht uns!« riefen die Wassergeister erschrocken.


  »Natürlich sehe ich euch. Ich kann euch auch hören«, sagte das Mädchen.


  Nun umkreisten die bösen Nymphen sie. »Warum lassen wir sie nicht gleich untergehen?« fragte eine

  mit einem besonders finsteren Gesicht. Ihr Blick war so bewölkt, als herrschte in ihrem Kopf

  schlechtes Wetter.


  »Aber sie sitzt doch in der Wanne!« warnte eine andere.


  »Dann holen wir sie eben da heraus!«


  Sie spritzten mit Wasser, doch so, wie sie es taten, war es nicht lustig, sondern

  bedrohlich.


  Außerdem brannten die Wassertropfen auf Orbs Haut. »Hört sofort damit auf!« heulte das

  Mädchen.


  Aber natürlich taten sie das nicht. Während die anderen weiterhin Wasser aufwirbelten, sprang

  eine unvermittelt hoch und zog eine gräßliche Fratze, um Orb zu erschrecken. »Raus mit dir! Raus

  mit dir!« schrie sie dazu.


  Orb wurde wütend. »Da!« rief sie und schlug mit der kleinen Faust nach der bösen Nymphe.


  Die Wassergeister ließen sich jedoch einschüchtern. Offenbar hatten sie noch nie den Wutanfall

  eines Menschenkindes erlebt. Auf solche Ausbrüche verstand sich Orb. Manchmal trat ihr dabei

  sogar Schaum vor den Mund. Luna dagegen ließ sich nie so weit gehen, dafür wütete Orb für zwei,

  wenn ihr etwas nicht paßte.


  Die Nymphen zogen sich ein Stück weit zurück.


  »Wir können sie nicht berühren«, sagten sie einander.


  »Das brauchen wir auch gar nicht«, bemerkte eine. »Schließlich haben wir mehrere Möglichkeiten,

  einen Menschen untergehen zu lassen.«


  »Ja!« rief eine andere. »Wir wollen einen großen Strudel machen!«


  »Einen Strudel! Einen Strudel!« riefen alle im Chor.


  Sie bildeten einen Kreis und wirbelten das Wasser auf, bis ein großer Wirbel entstand. Und Orb

  konnte nicht verhindern, daß ihre Wanne dort hineingeriet. Die Wanne drehte sich immer schneller,

  bis sie dann nach vorne kippte, als im Zentrum des Wirbels ein Loch entstand. Orb hatte furchtbar

  Angst zu kentern. Dann würde sie in diese stinkende Brühe stürzen. Ihr Zorn verwandelte sich in

  Angst.


  »Ein Boot!« warnte eine der Nymphen.


  »Das kann uns doch nicht sehen!« rief eine andere.


  »Offenbar doch!«


  Alle Wassergeister wandten die Köpfe. Wie ein Mann verließen sie den Wirbel und tauchten

  unter.


  Als der Strudel auseinanderfiel, konnte Orb das Boot erkennen. »Vater!« rief sie

  erleichtert.


  Einen Moment später war ihr Vater Pace neben ihr, hob sie aus der Wanne und setzte sie in sein

  Boot.


  Sie umarmte ihn, und er legte eine Decke um sie.


  Orb ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Doch ebenso rasch, wie sie gekommen waren, versiegten die Tränen wieder. »Vater, ich habe die

  Nymphen gesehen!« rief sie aufgeregt.


  »Du hast sie wirklich gesehen?« wiederholte er halb erfreut und halb besorgt. Orb erkannte aber

  Freude in seinen Augen.


  »Ganz liebe Nymphen schwammen im Teich, doch hier sind die Nymphen furchtbar böse! Warum sind sie

  hier böse?« sprudelte es aus ihr heraus.


  »Weil hier das Wasser vergiftet ist«, erklärte Pace.


  »Die Fabrik am Ufer kippt all ihren Dreck ins Wasser. Mittlerweile ist das Wasser hier das pure

  Gift, und die Nymphen, die hier leben, haben natürlich auch darunter gelitten. Eine sehr traurige

  Angelegenheit.«


  »Warum ist das so?«


  Weil Pace ein lieber Vater war, nahm er sich stets die Zeit, auf alle Warum?-Fragen seiner

  kleinen Tochter zu antworten. »Die Leute, denen die Fabrik gehört, verdienen mehr Geld, wenn sie

  ihre Abfälle einfach ins Wasser kippen, statt jemanden dafür zu bezahlen, sie abzuholen und an

  einen dafür geeigneten Ort zu schaffen. Einige von uns haben sich zusammengetan, um die

  Fabrikbesitzer zu mehr Umweltschutz zu bewegen. Doch die Besitzer haben soviel Geld, daß sie sich

  dafür Macht und Einfluß kaufen können. So sind wir leider nicht gegen sie angekommen.«


  »Aber die armen Nymphen...«


  »Ja, es ist sehr schade um sie. Doch nur wenige Menschen können sie sehen, und so macht sich kaum

  einer Sorgen um sie.« Er hielt inne, da er glaubte, Orbs kindlichen Verstand allmählich zu

  überfordern.


  »Ich finde das richtig gemein, Vater, auch wenn die Nymphen so böse zu mir waren.«


  »Ja, es ist gemein. Aber vielleicht kannst du etwas dagegen tun, wenn du groß bist. Vielleicht

  gelingt es dir, diesen Wassergeistern besseres Wasser zu verschaffen, damit sie nicht mehr so

  böse sein müssen.«


  Das konnte sich Orb im Augenblick noch nicht vorstellen, denn mit ihren vier Jahren glaubte sie,

  daß alles immer so bleiben würde, wie es war.


  »Wie kommt es, daß kaum einer die Nymphen sehen kann?«


  Pace schüttelte langsam den Kopf. »Manche besitzen eben einfach ein bißchen mehr Magie als die

  anderen. Genauso wie manche Menschen größer sind als der Rest, böser sind als die anderen oder

  leichter die Beherrschung verlieren.«


  Er kniff sie bei den letzten Worten, doch eigentlich kümmerten ihn Orbs Wutanfälle kaum, und das

  war eins von den Dingen, die sie so erstaunten.


  »Meine Familie hat immer schon viel Magie besessen. Vermutlich hast du davon etwas

  abbekommen.«


  »Und wie steht es mit deiner anderen guten Eigenschaft?« fragte sie, während er sie, da das Boot

  am Ufer angelangt war, an Land setzte.


  »Aber die kennst du doch, mein Engel.«


  »Ja, deine Musik«, strahlte das Mädchen.


  »Mein Onkel besaß diese besondere Gabe, und auch meine Cousine. Und ich habe sie. Und vielleicht

  sogar du, mein Sonnenschein.«


  »Ich habe heute morgen ein Lied gehört«, erzählte Orb aufgeregt. »Ich bin davon aufgewacht und

  konnte nicht anders, als zu ihm zu laufen. Doch es ließ sich nicht finden, und plötzlich stand

  ich am Fluß. Und da war ebenfalls Musik, wenn auch eine andere. Die Nymphen lachten und sangen

  dort. Und... und wirst du Mutter davon erzählen?«


  »Versprichst du mir, so etwas nie wieder zu tun?«


  Orb machte ein trauriges Gesicht. »Aber, Vater, ich muß dieses Lied einfach finden!«


  »Man kann aber dieses Lied nicht finden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es das Lied des Morgens ist. Mit dem Ende der Dämmerung vergeht es.«


  »Aber...«


  »Es kommt ja zurück. Mit jedem neuen Morgen ist es wieder da. Ich kann dich ja einmal mitnehmen,

  dann hören wir es uns gemeinsam an. Willst du es mir nun versprechen?«


  »Na gut, Vater.«


  »Fein, dann will ich deiner Mutter auch nichts davon verraten.«


  »Gut, Vater.« Sie strahlte, aber nach einer Weile fragte sie: »Warum bist du eigentlich nicht

  böse?«


  »Weil Väter ihren kleinen Mädchen nicht böse sein können. Vor allem dann nicht, wenn sie so

  begabt sind wie du.«


  »Ich glaube aber, daß ich nie so schöne Musik machen kann wie du.«


  »Nun, du hast das Lied der Morgens vernommen. Du hast das Lied des Flusses gehört. Und du hast

  die Nymphen gesehen. Dies alles sind Anzeichen dafür, daß sich die Magie meiner Familie auf dich

  überträgt. Bei mir sind diese Signale einige Zeit später als bei dir gekommen. Gedulde dich also

  noch ein wenig, mein Goldstück.«


  »Ja«, sagte sie. Orb sah ihrem Vater deutlich an, wie sehr er sich darüber freute, daß sie das

  Lied gehört hatte. Und das war ihr Glück. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie der Vater sonst

  darauf reagiert hätte, daß sie fast im Fluß ertrunken wäre. Dann fragte sie: »Vater, wie bin ich

  eigentlich mit Luna verwandt?«


  Sie bemerkte, daß er durchaus erkannt hatte, daß sie nur das Thema wechseln wollte. Aber er ließ

  sich nichts anmerken und antwortete: »Nun, im Grunde bist du ihre Tante.«


  »Aber ich bin doch genauso alt wie sie!«


  »Das Alter spielt dabei keine Rolle. Niobe und ich sind zusammen deine Eltern, einzeln sind wir

  jedoch Lunas Großeltern. Und du bist die Halbschwester von ihren beiden Elternteilen.«


  »Ja, ich bin die Halbschwester von Lunas Mutter und die Halbschwester von Lunas Vater. Ein Halbes

  und ein Halbes ergibt ein Ganzes, also bin ich eine ganze Schwester!«


  Er konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. »Du bist die Halbschwester von ihrem Vater,

  dem Zauberer, und von ihrer Mutter Blenda. Denn mit beiden teilst du dir ein Elternteil. Somit

  bist du lediglich zwei Halbe, aber kein Ganzes. Doch in mehrfacher Hinsicht bist du Lunas

  Tante.«


  Orb schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu kompliziert.«


  Sie näherten sich dem Haus, und Pace erklärte:


  »Ich will es dir aufmalen, auch wenn ich fürchte, daß du die Buchstaben noch nicht lesen

  kannst.«


  Im Haus mußte Orb erst der Mutter beim Abwasch helfen. Die Mutter erhielt einen warnenden Blick

  vom Vater und fragte daher nicht, wo Orb so lange gewesen war. Währenddessen fertigte Pace die

  Skizze an.


  Als Orb fertig war, trat sie zu ihm an den Tisch, und auch Luna kam. »Mein Cousin Cedric Kaftan

  hat vor langer Zeit Niobe geheiratet«, erläuterte der Vater. »Sie hatten einen Sohn, den

  Zauberer. Ich habe Blanche geheiratet, und wir hatten eine Tochter, Blenda. Später hat der

  Zauberer Blenda geheiratet, und sie bekamen dich, Luna, zur Tochter.« Er sah das kleine Mädchen

  liebevoll an.


  Sie und Orb waren im Abstand von ein paar Tagen geboren worden.


  »Cedric ist sehr jung gestorben«, fuhr Pacian fort.


  »Und ein paar Jahre später verschied auch Blanche. Niobe und ich fanden Gefallen aneinander und

  haben geheiratet. Und wir bekamen dich, Orb. Damit bist du durch Niobe die Halbschwester vom

  Zauberer und durch mich die Halbschwester von Blenda. Luna und du gehört zwar zwei verschiedenen

  Generationen an, seid aber vom selben Alter und wirkt auch sonst wie Zwillinge.«


  »Warum bist du soviel älter als Niobe?« fragte Luna.


  Pace lächelte. »In Wahrheit bin ich elf Jahre jünger als Niobe. Sie war schon immer die schönste

  Frau weit und breit und hat es stets verstanden, sich ihre Jugendlichkeit zu bewahren.«


  Die beiden blonden Mädchen sahen sich an und schüttelten die Köpfe, denn sie glaubten, sie würden

  auf den Arm genommen.


  »Und damit kommen wir zu der Prophezeiung«, fuhr Pacian fort. »Ich denke, es ist an der Zeit,

  euch davon zu erzählen.«


  »Ja!« riefen beide wie aus einem Mund; denn das klang nach einem großen Geheimnis.


  »Es handelt sich um eine recht vertrackte Prophezeiung, und der Zauberer sah sich gezwungen,

  einen Bann auf euch zu legen, damit euch keine weitere Prophezeiung gemacht werden kann. Alles

  begann mit euren Vätern, als wir noch nicht verheiratet waren. Jedem von uns wurde geweissagt,

  die schönste Frau zu heiraten und eine Tochter zu bekommen.«


  »Ja, das stimmt!« rief Luna. »Unsere Mütter sind...«


  »Richtig. Dieser Teil ist in Erfüllung gegangen. Doch nun hört, was die Prophezeiung weiter sagt:

  Die eine Tochter heiratet vielleicht den Tod und die andere womöglich den Teufel.«


  »Wir sind doch noch viel zu klein, um jemanden zu heiraten«, kicherte Orb.


  »Im Moment noch, ja. Doch wenn ihr groß seid und vielleicht so schön werdet wie eure Mütter, müßt

  ihr euch an diese Prophezeiung erinnern und euch vorsehen. Niemand vermochte je zu sagen, was

  diese Prophezeiung genau bedeutet.«


  »Wir passen schon auf!« riefen die beiden und nahmen das Ganze nicht weiter wichtig, denn sie

  konnten sich nicht vorstellen, jemals anders zu sein als jetzt.


  




  2. Kapitel




  Die Hamadryade




  Zwei Jahre später konnten sowohl Orb als auch Luna Nymphen und andere magische Wesen sehen.

  Orb hörte darüber hinaus die Lieder der Natur, während Luna die Aura aller Dinge sah.


  Doch diese Fähigkeiten blieben ihren Müttern verborgen, nicht aber den Vätern, denn Pacian konnte

  sich der Magie der Natur bedienen, und der Zauberer wußte alles über die Magie. Die Mütter waren

  in diesen Zeiten sehr beschäftigt. Lunas Mutter Blenda half die meiste Zeit dem Zauberer, der in

  immer obskurere Berichte der Magie vordrang. Orbs Mutter Niobe kümmerte sich ausgiebig ums Haus

  und las in ihrer Freizeit Geschichten. Luna betrachtete Niobe bald als ihre Mutter, denn Blenda

  hatte kaum Zeit für sie. So verbrachte Luna mehr Zeit im Haus des Pace als sonstwo.


  Die beiden Mädchen waren unentwegt zusammen.


  Luna bemühte sich vergeblich, Orb die Aura der Dinge zu zeigen, die sie empfing. Sie erklärte,

  eine Aura sei wie ein schimmernder Glanz, der von allen Lebewesen ausginge.


  Orb dagegen erlebte ebensolche Enttäuschung, wenn sie Luna dazu drängte, den Liedern der Natur zu

  lauschen. »Das ist das Lied des Morgens«, erklärte sie in der Frühe. »Kannst du denn gar nichts

  hören, Dummchen?«


  »Hör mir mal gut zu, Holzauge«, pflegte Luna bei anderen Gelegenheiten zu schimpfen, »es kann

  doch wohl nicht so schwierig sein, diesen schimmernden Glanz zu erkennen!«


  Leider hatte sich eine besondere Art Magie bei Orb noch nicht entwickelt, die der Vater ihr

  versprochen hatte. Sie konnte die magische Musik hören, sie aber nicht selber spielen. Zwar besaß

  sie für eine Sechsjährige eine bemerkenswert schöne Stimme, doch daran war nichts

  Übernatürliches. Sie hörte nun jeden Morgen, an dem sie früh genug erwachte, das Lied, und es

  gefiel ihr mit jedem Tag besser. Das Lied veränderte sich mit der Natur und den Jahreszeiten, so

  daß es jeden Morgen ein wenig anders klang. Ach, wenn Orb doch auch solche Musik machen

  könnte!


  »Vater...«, sagte sie eines Tages.


  »Vielleicht kann die Hamadryade dir weiterhelfen«, antwortete er, weil er genau wußte, was in

  seiner Tochter vorging.


  Orb sah ihn nur mit großen Augen an.


  »Sie hat dem Zauberer ganz zu Anfang die Magie beigebracht«, erklärte Pace. »Sie ist eine

  Baumnymphe, eine Nymphe, die statt im Wasser in einem Baum lebt. Wir haben den Zauberer früher

  häufiger für einen Nachmittag zu ihr gebracht. Dryaden haben selten etwas mit den Menschen zu

  schaffen, doch da Luna die Tochter des Zauberers ist und du ihr sehr ähnlich siehst, wird die

  Baumnymphe bei euch beiden vielleicht eine Ausnahme machen und euch empfangen. Ich denke, deine

  Mutter würde euch gern zu einem Besuch zu ihr bringen.«


  Und eines Tages zogen sie zu der Hütte am Rand des Sumpfs, die ihnen als Ferienhaus diente.


  Niobe sorgte dafür, daß beide Mädchen ihre Amulette aus poliertem Mondstein trugen, denn im Sumpf

  lauerten allerlei Gefahren. Der Zauberer hatte den Mädchen die Amulette gegeben, um ihnen Schutz

  zu gewähren.


  Der Sumpf war beeindruckend. Die Bäume waren unten ganz breit, wohl um sich an so viel Land wie

  möglich festklammern zu können. Alles roch nach Magie und Geheimnissen. Luna quietschte vergnügt,

  wenn sie wieder einmal eine neue Aura erkannte. Orb hingegen lauschte verzückt den Liedern des

  Sumpfs. Niobe nahm nichts von alledem wahr, spürte aber genug, daß den Mädchen hier etwas

  Besonderes widerfuhr.


  Sie gelangten zu einer riesigen Wassereiche.


  »Hamadryade?« rief die Mutter. »Erinnerst du dich an mich? Du hast einst meinen Sohn, den

  Zauberer, die Magie gelehrt.«


  Die Dryade zeigte sich und ließ sich auf einem kräftigen Ast nieder. Sie lächelte, und das

  bedeutete, daß sie sich erinnerte.


  In diesem Augenblick hatte Orb die Vision des Traums, den sie schon öfters gehabt hatte: Sie

  schritt an der Seite eines sonderbaren Mannes durch eine Kirche, und überall auf der Welt fielen

  alle Menschen und Tiere tot um. Wer war dieser Mann, und woher kam dieses Massensterben? Und was

  hatte sie überhaupt mit diesem Fremden zu schaffen? Sie strengte sich an, das Gesicht des Mannes

  zu erkennen. Sie erblickte jedoch nur einen verwischten Schatten. Nein, dieser Mann war ihr

  vollkommen unbekannt. Sie hatte das Gefühl, für die Welt verantwortlich zu sein, zumindest in

  gewisser Weise. Und diese Erkenntnis machte ihr große Angst.


  »Ich habe die Tochter des Zauberers mitgebracht«, erklärte Niobe, »und meine eigene dazu.

  Möchtest du sie sehen?«


  Die Dryade betrachtete die Mädchen. Luna und Orb schenkten ihr das schönste Lächeln.


  Die Baumnymphe nickte.


  »Ich bin in zwei Stunden wieder zurück«, sagte die Mutter.


  Orb sah sie ängstlich an. »Du willst uns hier allein lassen?«


  »Die Dryade duldet es nicht, daß ein Erwachsener ihr zu nahe kommt. Nur Kinder empfängt sie, und

  auch das nur selten. Sie wird euch nichts tun und auch dafür sorgen, daß euch kein anderer etwas

  zufügen kann, solange ihr tut, was sie sagt.«


  Unbehaglich sahen die beiden Niobe nach. Sie wußten, daß Niobe sie niemals einer Gefahr aussetzen

  würde, im Gegenteil. Ihre Vorstellung von Dingen, die möglicherweise Gefahren bergen könnten, war

  den Mädchen oftmals sehr lästig.


  Besonders wenn sie den weiteren Genuß von Süßigkeiten verbot oder etwas dagegen hatte, daß die

  Mädchen im herrlichen Dreck spielten.


  Andererseits war der Sumpf ein unheimlicher Ort...


  Als Niobe verschwunden war, stieg die Hamadryade von ihrem Baum. Sie kletterte nicht, sie

  spazierte einfach an ihm hinab. Die beiden Mädchen zeigten sich sehr beeindruckt.


  Im nächsten Augenblick stand die Nymphe vor ihnen. Sie war nicht viel größer als die Mädchen,

  doch zierlicher und elfenhafter. Ihr Haar war wie grünes Blattwerk, und auf ihrem unbekleideten

  Körper zeigten sich Höhen und Tiefen wie bei einer Baumrinde.


  »Hallo«, grüßte sie vorsichtig, so als wüßte sie nicht genau, was sie von dieser Begegnung halten

  sollte.


  »Hallo«, sagte auch Orb.


  Die Hamadryade setzte ein Lächeln von der Wärme und Güte eines Sonnenstrahls auf. Sie blickte auf

  Orb und rief dann plötzlich: »Du bist tatsächlich sein Kind!«


  »Äh, nicht ganz«, entgegnete Orb. »Ich bin die Tochter von Niobe. Luna hier an meiner Seite ist

  die Tochter des Zauberers.«


  »Was ist denn los?« wollte Luna wissen und war offensichtlich verwirrt.


  »Na, sie hat uns verwechselt«, antwortete Orb.


  »Woher weißt du das?« fragte Luna.


  »Hast du sie denn nicht gehört? Sie hielt mich für die Tochter des Zauberers.«


  »Aber sie hat doch kein Wort gesagt!« widersprach Luna.


  »Was?« Nun war Orb verwirrt.


  »Sie kann mich nicht hören«, erklärte die Hamadryade traurig.


  Orb wandte sich an ihre Freundin: »Du hörst sie nicht?«


  »Was soll ich denn hören, sie bewegt doch nur ihren Mund.«


  Nun wurde Orb einiges klar. »Es verhält sich wohl so wie mit der magischen Musik. Ich kann sie

  vernehmen, du aber nicht!«


  »Dafür kannst du keine Aura wahrnehmen, Holzauge!« empörte sich Luna.


  »Oh, sie vermag es, die Aura der Dinge zu sehen?« fragte die Hamadryade neugierig.


  »Ja, das kann sie«, antwortete Orb. »Ich höre magische Dinge, und sie sieht magische Dinge.

  Mutter kann weder das eine noch das andere. Vater kann die Musik hören. Er war es auch, der uns

  sagte, wir sollten dich besuchen.«


  »Wer ist dein Vater?«


  »Pacian Kaftan. Er versteht sich darauf, magische Musik zu machen.«


  »Ja, so verhielt es sich auch mit seinem Cousin Cedric. Als ich seine Musik zum ersten Mal hörte,

  wäre ich fast aus meinem Baum gefallen!«


  Orb stellte sich vor, wie eine Dryade aus ihrem Baum fiel, und begann zu kichern. Die Dryade fiel

  in ihr Lachen ein.


  »Was ist denn so komisch?« wollte Luna ärgerlich wissen.


  Orb begriff, daß sie der Freundin alles mitteilen mußte, wenn sie nicht wollte, daß Luna

  Schwierigkeiten machte. Normalerweise war sie es, die leicht in Wut geriet und dann um sich

  schlug. Aber auch Luna konnte sehr zornig werden, wenn sie sich vernachlässigt fühlte. »Die

  Dryade hat gerade erzählt, wie sie fast von ihrem Ast gefallen wäre, als sie zum ersten Mal die

  Musik von Großvater Cedric hörte.«


  Luna lachte laut.


  »Aber er ist so früh gestorben«, sagte die Baumnymphe. »Wie traurig das damals war. Der Zauberer

  hielt sich an jenem Tag bei mir auf. Er war noch ein Baby.«


  »Ein Baby?« entfuhr es Luna, nachdem Orb die Worte der Nymphe wiederholt hatte. »Mein Vater ein

  Baby!«


  »Ja. Damals konnte er die magische Musik hören und die Aura der Dinge sehen. Aber er vermochte

  nichts davon zu erzeugen. Er war schon als kleines Kind sehr gescheit und wollte alles lernen.

  Also habe ich ihn die Magie der Natur gelehrt.«


  »Kannst du die uns auch lehren?« fragte Orb aufgeregt. »Vater macht so wundervolle Musik, und er

  sagt, ich könnte das vielleicht auch einmal. Aber bislang vermag ich nichts dergleichen.«


  »Dann kommt mit in meinen Baum«, erklärte die Hamadryade. »Wollen doch mal sehen, was ich für

  euch tun kann.«


  »Prima!« rief Orb und klatschte in die Hände.


  Sie kletterten an den Ästen hinauf, und Orb schürfte sich das Knie ein wenig auf, aber das hielt

  sie keineswegs zurück.


  In der Krone angekommen fanden sie sich in einer Art Laubhütte wieder. Die Äste formten über

  ihnen ein Dach und wiesen Knoten und Windungen auf, die als Mobiliar genutzt werden konnten. Dort

  ließen sie sich nieder und genossen das Sonnenlicht, das durch das Blattwerk drang.


  »Oh!« rief Luna. »Die Aura wird deutlich heller, wenn ein Sonnenstrahl darauf trifft.«


  »Das Licht ist das Leben meines Baums«, erklärte die Dryade. »Licht, Wasser, Erde und Luft, die

  vier Grundelemente!«


  Luna verzog fragend das Gesicht, als Orb ihr diese Worte weitervermittelte. »Ich dachte immer, es

  gebe fünf Elemente, und da fehlt doch auch noch das Feuer...«


  »Nun, auch wir kennen fünf Elemente. Neben den von mir aufgezählten vier gibt es noch die

  Magie.«


  »Das muß sie meinem Vater erzählt haben!« entfuhr es Luna. »Deshalb hat er sich auch daran

  gemacht, die Magie zu studieren!«


  »Ja, dein Vater wollte genauso wie Cedric den natürlichen Dingen helfen. Wir Dryaden verstehen

  sehr viel von Magie, bestehen sogar zum Teil aus ihr. Doch wir besitzen keine Macht über die

  unnatürlichen Dinge, die Dinge der Menschen...«


  »Er studiert immer noch Magie«, sagte Luna. »Er und Mutter tun fast überhaupt nichts anderes

  mehr.«


  »Wollen wir doch einmal sehen, was wir mit eurer Magie anfangen können«, erklärte die Baumnymphe,

  weil ihr das Thema allmählich etwas zu weit ging. »Vermögt ihr zum Beispiel das?« Sie machte mit

  der Rechten ein Zeichen in der Luft.


  Luna starrte auf die Stelle, während Orb dort gar nichts sah. »Wie wunderbar!« rief Luna.


  »Versuch es doch selbst einmal«, forderte die Dryade sie auf.


  Luna machte das Zeichen. »Es geht nicht«, sagte sie traurig.


  »Nun, die Hand ist ja auch nur ein Bestandteil davon. Du mußt es genauso stark fühlen. Werde eins

  mit der natürlichen Aura und forme sie nach deinem Wunsch um. Versuch es jetzt noch

  einmal.«


  Luna konzentrierte sich und machte erneut das Zeichen. Orb bekam von alledem nichts mit, doch die

  Hamadryade lächelte. »Siehst du? Ein bißchen hat sich schon gezeigt.«


  Luna hatte vor lauter Konzentration die Augen geschlossen. Nach den Worten der Nymphe öffnete sie

  sie rasch, »liih! Was ist denn das?« rief sie entsetzt.


  »Das ist die Aura«, erklärte die Dryade. »Das hast du bewirkt.«


  Luna dachte nach. »Ja, ich glaube, ich habe es geschafft«, sagte sie langsam.


  Ihre Freundin Orb stand derweil gelangweilt herum. Die Dolmetschertätigkeit ermüdete sie.


  »Du mußt auch fleißig üben, Luna«, mahnte die Dryade. »Eine solche Kunst erlernt man nicht an

  einem Tag. Selbst die besten Zauberer brauchen Jahre, um die Magie zu beherrschen.«


  »Pah! Jahre!« Luna machte einen Schmollmund. »Ich will es aber jetzt schon können!«


  »Die meisten Menschen können es nie«, erinnerte die Dryade sie. »Doch wenn du fleißig übst und

  lernst, kannst du eines Tages die Aura der Menschen ausmachen und so erkennen, ob sie gut oder

  böse sind. Dann kennst du dich mit den unterschiedlichen Arten der Auren aus. Jemand kann dir

  eine Lüge auftischen und dabei das ehrlichste Gesicht machen, doch seine Aura wird ihn immer

  verraten. So habe ich ja auch gleich im ersten Augenblick erkannt, daß der Zauberer ein guter

  Mensch ist. Er war damals zwar noch ein Baby, doch in ihm steckte schon diese gewisse Größe.

  Seine Aura war großartig, wenn auch eine dunkle Seite darin nicht ganz zu übersehen war.«


  »Was denn für eine dunkle Seite?« wollte Luna wissen, nachdem sie von Orb davon gehört

  hatte.


  »Er war im Prinzip gut, doch in ihm wohnte auch die Neigung, sich mit dem Bösen einzulassen.

  Selbst heute noch mache ich mir gelegentlich Sorgen um ihn. Wenn er jemals in die Fänge von Satan

  geraten sollte...«


  »Satan?« Diesmal fragte Orb.


  »Ach, ich hätte gar nicht davon sprechen sollen«, sagte die Baumnymphe rasch. »Satan ist nicht

  lieb oder nett, ganz im Gegenteil...«


  Orb langweilte sich mittlerweile gehörig, denn sie fungierte nur als Mittlerin von Worten, die

  nichts mit ihr zu tun hatten. »Was ist denn mit meiner Magie?« drängte sie nun.


  Die Dryade wandte sich ihr zu. »Du warst wirklich eine wunderbare Hilfe, Orb. Tut mir leid, wenn

  ich dich etwas vernachlässigt haben sollte. Ja, du hast ganz recht, wir müssen uns auch um deine

  Magie kümmern. Sag deiner Schwester, sie soll jetzt mit der Aura der Dinge üben, während wir

  beide mit der Arbeit beginnen.«


  Orb freute sich sehr über das Lob und noch mehr über den Umstand, daß sie nun an der Reihe

  war.


  Sie beschloß, die Dryade nicht von ihrem Vorhaben abzubringen, indem sie sie auf ihren Fehler

  hinwies: Luna war nicht Orbs Schwester, sondern ihre Nichte. Sie erklärte Luna rasch, was die

  Nymphe gesagt hatte, und ihre Nichte hatte gar nichts dagegen einzuwenden. Orb warf ihr noch

  einen Blick über die Schulter zu und sah, wie Luna Figuren in der Luft zeichnete.


  »Kannst du singen?« fragte die Dryade Orb.


  »Ja, aber nicht so wie mein Vater.«


  »Nun, auch du mußt deine Gefühle einbringen. Du mußt das Lied fühlen. Die Magie wirkt um so

  stärker, je mehr Wunsch und Gefühl der Betreffende in sie legt. Das ist sicher einer der Gründe,

  warum die meisten Menschen keinen Zugang zur Magie haben. Sie wollen sie nicht, wollen damit

  nichts zu tun haben, auch wenn sie sich dessen nur selten bewußt sind.«


  »Aber Mutter hat auch keine Magie«, widersprach das kleine Mädchen und glaubte, damit die Dryade

  eines Fehlers überführt zu haben.


  »Niobe besaß mehr Magie als die meisten anderen«, antwortete die Hamadryade. »Sie hat sie

  aufgegeben, um deinen Vater zu heiraten. Nun solltest du aber versuchen, deine Gefühle zu

  konzentrieren.«


  Orb fing an zu summen und nahm sich nach Kräften zusammen. Nichts geschah. »Es geht nicht«, sagte

  sie kläglich. »Warum klappt es bei Luna und bei mir nicht?«


  Doch bevor die Nymphe antworten konnte, erklang von unterhalb des Baumes Musik. Alle drei hielten

  inne und spähten durch die Blätter auf das Sumpfland.


  Die Musik ertönte von einem Pfad und wurde ständig lauter. Eine Geige fiedelte, und dann trat der

  Mann ins Blickfeld, der sie spielte; ein Mann in einer bunten Bluse und dunklen Hosen. Das

  glänzende schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und er hatte durchdringende, pechschwarze

  Augen. Hinter ihm tanzte eine junge Frau in einem grellroten Rock. Sie trug ein Tuch auf dem

  Kopf, aber weder Hemd noch Bluse. Viele Ringe steckten an ihren Fingern, und die langen Ohrringe

  berührten ihre blanken Brüste. Bei jeder ihrer Bewegungen blitzte und funkelte sie in einem

  anderen Rhythmus.


  Den beiden folgten andere Personen, die ebenso bunt gekleidet waren. Zwei spielten Mandoline, und

  andere bedienten kleine Schlaginstrumente, die Orb noch nie gesehen hatte. Aber alle tanzten,

  hüpften und sangen. Als sie den Baum erreichten, bildeten sie einen Kreis um ihn.


  Eine uralte Frau trat vor. »Da!« rief sie schrill und zeigte direkt auf Orb und Luna. »Zwei

  magische Kinder!«


  »Zigeuner!« entfuhr es der Hamadryade. »Ich habe schon von ihnen gehört. Seht euch vor, sie

  stehlen Kinder!«


  Nun trat auch der Geigenspieler vor. »Der Seherin bleibt nichts verborgen«, erklärte er. »Kommt

  herunter, Kinder. Wir würden gern eure Magie sehen.«


  »Verzieht euch, ihr Nichtsnutze!« rief die Nymphe. »Diese Kinder sind nicht für euch

  bestimmt!«


  »Oho!« lachte der Mann. »Seht nur, eine Dryade! Nun hör mir gut zu, Baumgeist, die Angelegenheit

  hier geht dich nichts an, also halt dich da raus! Wir wollen nur die Kinder.«


  »Die kriegt ihr aber nicht«, zischte die Dryade.


  »Wenn du nicht sofort still bist, hacken wir deinen Baum ab«, drohte der Geigenspieler. Die

  Hamadryade stieß einen Entsetzensschrei aus und ballte gleichzeitig zornig die Fäuste.


  »Wie kommt es, daß er sie hören kann, ich aber nicht?« fragte Luna verwundert und leicht

  empört.


  »Klettert hinauf und holt die zwei Kinder«, befahl der Mann. Zwei kräftige junge Burschen

  verließen den Kreis und stiegen behende den Stamm hinauf.


  Nach wenigen Augenblicken hatten sie den Wipfel erreicht und streckten die Hände aus. Die beiden

  Mädchen hockten wie erstarrt in dem hintersten Ast.


  Aber als die Hände der Zigeuner in die Nähe der Menschen kamen, blieben sie wie festgefroren in

  der Luft hängen. Die Finger ließen sich einfach nicht mehr bewegen.


  »Nun macht schon!« schimpfte der Anführer. »Wir wollen hier nicht ewig bleiben.«


  »Es geht nicht!« keuchte einer der beiden Burschen und konnte sich nicht einmal umdrehen.


  »Was soll das heißen? Seid ihr denn zu dumm dazu?« schimpfte der Mann hinauf. »Es sind doch nur

  zwei kleine Mädchen!«


  »Sie tragen Amulette«, schnaufte der andere Bursche.


  »Hm, das hätte ich mir denken können. Kinder von solchem Wert stehen unter einem besonderen

  Schutz. Na ja, es gibt immer noch andere Wege. Kommt einstweilen wieder herunter.«


  Die beiden Burschen ließen sich einfach aus dem Wipfel fallen und kamen geschmeidig auf dem Boden

  auf.


  Der Anführer lächelte zu den Mädchen hinauf.


  »Wir sind vom Ratappa-Zapatta-Stamm«, stellte er sich und seine Begleiter vor. »Wir mögen kleine

  Kinder sehr und verleben mit ihnen die schönsten Zeiten. Und magische Kinder haben es ganz

  besonders gut bei uns, führen bei uns das beste Leben von allen. Kommt doch herunter und zieht

  mit uns.«


  Doch Luna und Orb hatten die Warnung der Hamadryade nicht vergessen. Sie rührten sich nicht vom

  Fleck und blickten böse nach unten.


  »Seht her, wie lustig es bei uns zugeht!« rief der Anführer. Er schnippte mit den Fingern, und

  schon griffen alle wieder nach ihren Instrumenten. Die Männer spielten, die Frauen tanzten, und

  die Kinder sprangen wie Affen durch die Luft.


  »Oh, das sieht aber lustig aus«, strahlte Luna.


  Die Musik wurde nicht eigentlich lauter, sondern eindringlicher. Orb hörte die magischen

  Untertöne heraus. Die Zigeuner kannten die Magie der Natur!


  »Nein, bleibt hier!« rief die Baumnymphe, doch niemand achtete auf sie. Die beiden Mädchen waren

  so fasziniert vom Spaß des Zigeuner-Stamms, daß sie alles danach drängte, den Baum zu verlassen

  und sich diesem Völkchen anzuschließen. Im Handumdrehen waren sie hinuntergeklettert und tanzten

  und tollten mit den Zigeunerkindern.


  Nach einer Weile wurde die Musik leiser, bis sie ganz verklang. »Das war leider nicht das Llano«,

  erklärte der Anführer, »aber uns macht es trotzdem Spaß. Wenn ihr euch uns anschließt, könnt ihr

  diese Musik jeden Tag hören.«


  Als Orb das Wort Llano hörte, tat ihr Herz einen Sprung. Von diesem Wort ging ein ganz

  eigenartiger Zauber aus, und es rief sogar eine Erinnerung an ihre Traum-Vision hervor.


  »Wir können uns ihnen nicht anschließen!« flüsterte Luna ihrer Freundin zu. »Deine Mutter wäre

  sonst furchtbar böse.«


  Aber Orb nahm nichts anderes mehr wahr als das Wort. »Das Jano...«, begann sie und ärgerte sich

  darüber, das Wort nicht so aussprechen zu können, wie es der Zigeuner getan hatte.


  »Ach, du meinst das Llano!« lachte der Anführer. »Du hast wirklich einen besonderen

  Musikgeschmack, kleines Fräulein. Doch niemand besitzt das Llano, obwohl viele nach ihm suchen.

  Wir Sinti sind dem Llano so nahe gekommen wie kein anderer, doch auch wir haben von ihm nicht

  mehr errungen als ein winziges Stück. Komm doch mit uns, Kind, und dann suchen wir gemeinsam nach

  dem Llano. Unsere Seherin sagt, eine von euch beiden kann die Aura der Dinge sehen, während die

  andere die Lieder der Natur zu hören vermag. Mit solcher Hilfe müßten wir eigentlich das Lied

  aufspüren!«


  »Ja!« rief Orb und klatschte in die Hände.


  »Nein!« schrie die Dryade aus ihrem Wipfel. »Das Llano ist nichts weiter als ein Spuk, eine

  Täuschung. Sterbliche, die nach ihm suchen, enden in quälender Einsamkeit und Verwirrung, bis sie

  endlich sterben. Ihr dürft diesen Leuten keinen Glauben schenken!«


  »Fällt den Baum!« befahl der Anführer barsch.


  Die jungen Burschen des Stamms hielten plötzlich Äxte in der Hand und näherten sich dem

  Baum.


  Die Hamadryade kreischte, erbleichte und drohte, in Ohnmacht zu fallen.


  Das brachte Orb zur Besinnung. Ein unbändiger Zorn stieg in ihr auf. »Laßt den Baum in Ruhe!«

  rief sie, so laut sie konnte. Der Anführer sah sie belustigt an. »Und wenn nicht?«


  »Dann kannst du eine gemeinsame Suche nach dem Jano vergessen!« drohte Orb und stellte sich

  schützend vor den Baumstamm.


  Der erste Bursche hob die Axt und wollte sie ins Holz schlagen. Orb sprang ihn an und kletterte

  an ihm hoch. Sie wollte ihm in die Hand beißen, damit er die Axt fallen lassen mußte. Luna folgte

  ihrem Beispiel und packte den zweiten Burschen am Bein.


  Die beiden jungen Männer erstarrten.


  »Wir müssen ihnen diese verdammten Amulette abnehmen«, brummte der Anführer verärgert.


  Das brachte die Hamadryade auf eine neue Idee.


  »Der Zauberer hat ihre Amulette gemacht!« rief sie.


  »Natürlich war er es, wer denn sonst«, rief der Anführer zurück. »Wer sonst hier in der Gegend

  sollte Amulette herstellen? Er macht sie und verkauft sie, und wir treiben manchmal Handel damit.

  Daher wissen wir auch, wie man Menschen ihre Amulette abnehmen kann.« Doch dann rief er den

  Burschen zu: »Weg mit den Äxten. Ich habe nur Spaß gemacht.«


  Die Mädchen ließen von den jungen Männern ab, und der Anführer wandte sich an Orb: »Das ist aber

  ein hübsches Amulett, das du da am Hals trägst. Darf ich es mir einmal ansehen?«


  Orb fühlte sich geschmeichelt und machte sich am Verschluß zu schaffen.


  »Nicht abnehmen!« schrie die Dryade. »Das ist dein einziger Schutz vor dem Bösen!«


  Doch so schnell gab der Anführer nicht auf. »Pah, ein billiger Schutz«, sagte er und gab einer

  seiner Frauen ein verstohlenes Zeichen. »Wenn man nicht genau aufpaßt, verwandelt sich das

  Amulett mit der Kette in einen häßlichen Wurm!«


  Die Frau warf Puder über die Mädchen, machte merkwürdige Handzeichen und murmelte Worte in einer

  fremden Sprache. Orb spürte, wie etwas auf ihrem Hals krabbelte. Luna kreischte. Ihr Amulett

  hatte sich in einen dicken, häßlichen Wurm verwandelt.


  Die beiden Mädchen rissen an den Halsketten, um sich von diesen gräßlichen Kreaturen zu

  befreien.


  »Nein!« rief die Baumnymphe. »Es ist nur eine Illusion! Ihr dürft die Amulette nicht abnehmen, um

  nichts auf der Welt!« Doch die Kinder hatten so große Angst, daß sie die Warnung gar nicht

  hörten. Im nächsten Moment hatten sie die Ketten zerrissen und die Amulette weit von sich

  geschleudert.


  Sofort warfen sich die Zigeuner auf Orb und Luna.


  »Da haben wir euch ja endlich, meine beiden Süßen!« freute sich der Anführer. »Eure besonderen

  Gaben kommen unserem Stamm sehr gelegen. Bei uns könnt ihr noch manches lernen: Betteln, Stehlen

  und Tanzen. Wir nehmen uns eurer mit ausgesuchter Aufmerksamkeit an, und in nicht allzu langer

  Zeit seid ihr genauso wie wir!«


  Die Mädchen waren nun so ernüchtert, daß sie anfingen zu weinen.


  Doch noch gab die Hamadryade nicht auf. »Möge der Satan über euch kommen, ihr Strolche!« rief sie

  aus ihrem Wipfel. »Laßt augenblicklich die Kinder los!«


  »Und wenn wir es nicht tun?« fragte der Anführer gelassen.


  »Dann werde ich meiner Nachbardryade davon erzählen, und sie wird es weiterberichten, bis die

  Nachricht davon den Baum vor dem Haus des Zauberers erreicht!«


  Der Anführer brach in schallendes Gelächter aus.


  »Vergiß es, Nymphe. Der Zauberer wacht nicht über jeden einzelnen seiner über tausend

  Amulett-Kunden. Dafür hat der arme Mann nun wirklich keine Zeit übrig.«


  »Ich schätze, diese beiden hier wird er schon im Auge behalten!« zischte die Dryade. »Die eine

  ist nämlich seine Tochter und die andere seine Schwester!«


  Alle Zigeuner erstarrten. »Oh, hm«, machte die Seherin. »Ich fürchte, sie spricht die Wahrheit.

  Tut mir leid, das muß mir eben völlig entgangen sein.«


  »Bis der Zauberer hier anlangt, sind wir längst über alle Berge«, erklärte der Anführer.


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Gib es auf, Ratappa. Wir können wirklich keinen Streit mit dem

  Zauberer gebrauchen. Schließlich macht er nicht nur Amulette. Er ist der mächtigste Zauberer von

  ganz Irland, und sicher noch darüber hinaus. Und er studiert immer noch, wodurch er von Tag zu

  Tag mächtiger wird. Er wird uns vernichten, und wir können uns nirgendwo vor ihm

  verbergen.«


  Der Anführer seufzte. »Dann muß es wohl so sein.« Er wandte sich an die Mädchen. »Wir verlassen

  euch jetzt. Wie schade, daß ihr nicht mit uns kommen könnt. Aber wer weiß, wofür das gut

  ist?«


  »Nein, halt!« rief die Dryade dem Stamm nach, der sich schon auf den Weg machte. »Ihr habt den

  Mädchen großes Unrecht angetan. Nun leistet ihnen Schadenersatz!«


  »Treib es nicht zu weit, Nymphe!« schimpfte der Anführer. »Dich beschützt der Zauberer nicht, und

  unsere Äxte sind sehr fix...«


  Die Seherin zupfte ihn am Ärmel. »Ich glaube, ich erkenne nun die Zusammenhänge«, erklärte sie.

  »Der Zauberer liebt diese Dryade, denn sie brachte ihm die Magie der Natur bei, als er noch ein

  kleiner Junge war. Wenn nun ihr oder ihrem Baum etwas angetan wird...«


  »Verwünscht noch mal!« ärgerte sich der Anführer. »Warum konntest du das alles nicht schon früher

  sagen, alte Vettel!«


  »Wir alle machen hin und wieder Fehler«, erklärte sie mit einem weisen Lächeln. »Ich war genauso

  begierig wie du auf die kleinen Frösche. Da habe ich wohl ganz vergessen, die Verhältnisse

  gründlich zu erforschen.«


  »Du bist uns eine schöne Hilfe!« knurrte er. »Also, jetzt laß dir etwas einfallen, wie wir aus

  dieser Geschichte wieder hinausfinden!«


  »Ganz einfach, indem Ihr Schadenersatz leistet!« rief die Dryade und fühlte sich jetzt obenauf.

  »Ist doch wohl selbst für solche Dummköpfe, wie ihr es seid, nicht zu schwer zu begreifen!«


  Der Anführer spuckte aus und seufzte dann. »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Er wandte

  sich an die Mädchen, die sich gerade ihre Amulette wieder umbanden. »Ich möchte mich bei euch

  beiden entschuldigen. Nur ein Wort zur Erklärung, wenn schon nicht zur Wiedergutmachung. Wir sind

  Sinti oder Zigeuner, wie uns die anderen nennen. Wir sind kein schlechter Menschenschlag und

  folgen nur dem Weg unseres Volkes. Wir sind immer nett zu Kindern, zu denen, die wir adoptieren,

  und zu den anderen. Ich selbst wurde gestohlen und im Stamm aufgenommen, und ich danke heute noch

  dem Schicksal dafür. Wir sind ein freies Volk, wohl das freieste Volk auf der Erde. Wir singen

  und tanzen den lieben langen Tag, und wir fühlen uns wohl dabei. Wir wollten euch kein Unrecht

  tun, sondern euch bei uns aufnehmen. Unser Leben hätte euch bestimmt gefallen, denn ihr scheint

  mir Musik und Tanz sehr zu mögen. Glaubt nicht, daß wir jedes Kind adoptieren, das uns über den

  Weg läuft. Wir nehmen nur solche, die über wirkliche Talente verfügen. Versteht also unsere

  Annäherung nicht als Drohung, sondern als Kompliment.«


  Die beiden Mädchen befanden sich bereits in dem Alter, in dem sie für Komplimente empfänglich

  wurden. Die Hamadryade mit ihren vielen hundert Jahren war jedoch über solche Schwächen

  hinaus.


  »Laßt das Süßholzraspeln!« rief sie. »Rückt endlich mit den Gaben heraus!«


  »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Baumscheuche!« Der Anführer warf ihr einen

  finsteren Blick zu. Doch im nächsten Augenblick lächelte er die Mädchen wieder überfreundlich

  an.


  »Um dieses kleine Mißverständnis endgültig aus der Welt zu räumen, geben wir euch etwas von

  unbezahlbarem Wert: Wir lesen euch kostenlos die Zukunft aus der Hand.«


  Orb sah zum Wipfel. Die Dryade nickte.


  »Einverstanden«, erklärte das Mädchen dann dem Zigeuner, und Luna schloß sich ihr an.


  Die Seherin trat vor sie. »Gebt mir eure Hände.«


  Sie streckten die Hände aus. Die Seherin ergriff sie und schloß die Augen. Ein Schatten der

  Vision huschte durch Orbs Gedanken.


  Im nächsten Moment ließ die Alte erschrocken die Hände los. »Da ist eine Sperre!« keuchte sie.

  »Ich komme nicht hindurch!«


  »Ihr seid Betrüger durch und durch!« bemerkte die Dryade.


  »Nein, ich lüge nicht!« widersprach die Seherin. »Ein Bann wurde über diese beiden gelegt, der

  jeden Blick auf ihre Zukunft versperrt. Ich schätze, selbst der Gehörnte könnte diesen Bann nicht

  durchdringen, ganz zu schweigen von mir alten, schwachen Frau.«


  Luna sah Orb an, und beide verstanden. Der Zauberer hatte ihnen mehr Schutz als nur das Amulett

  gegeben.


  »Ihr unverschämten Betrüger! So leicht kommt ihr uns nicht davon!« empörte sich die

  Baumnymphe.


  »Wir müssen etwas anderes anbieten«, brummte der Anführer. »Wir haben immer unser Wort

  gehalten.«


  »Vielleicht das Jano?« fragte Orb rasch.


  Ratappa schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kind, aber das kann ich dir nicht geben. Kein

  Sterblicher vermag das. Das Llano kann jeder nur für sich selbst finden. Unser Spiel ist gegen

  dieses magische Lied nicht mehr als ein flüchtiger Hauch.«


  »Aber ich möchte es so gern haben!« Orb stampfte mit dem Fuß auf.


  Luna war jetzt neugierig geworden. »Dann erzähl uns doch davon«, schlug sie vor.


  »Ach, wir wissen so wenig darüber«, bedauerte der Anführer. »Der ganze Stamm weiß zusammen kaum

  genug, um...«


  »Ja, erzähl uns davon!« ereiferte sich Orb. »Ist das Jano so wie das Lied des Morgens?«


  Der Anführer riß die Augen weit auf. »Du kennst das Lied des Morgens? Mädchen, du besitzt

  wirklich eine wunderbare Gabe. Ja, man erzählt sich, das Lied des Morgens sei so ähnlich, doch

  das Llano beinhaltet noch viel, viel mehr. Das Lied des Morgens ist nur eines der fünf großen

  Lieder der Natur, das Llano hingegen ist mehr als die fünf zusammen. Das Llano ist die

  wunderbarste Musik, und alle aus meinem Volk trachten danach, es zu erlangen. Aus ihm beziehen

  wir alle unsere Inspiration. Wenn wir sterben, hoffen wir, in das Land einzugehen, in dem das

  Llano zu Hause ist, um es dort bis in alle Ewigkeit zu hören.« Er wandte sich an die anderen.

  »Weiß irgendeiner von euch noch mehr?«


  Eine junge Frau meldete sich zu Wort: »Ich habe einmal eine Geschichte über das Llano gehört.

  Auch wenn sie nicht wahr sein muß, so ist sie doch hübsch und passend erfunden. Die Geschichte

  erzählt von einer jungen Frau, einer Sinti, die sich in einen mächtigen Prinzen verliebt hatte.

  Er aber wollte nichts von ihr wissen, solange sie nicht ihr Nomadenleben aufgab. Nun hätte das,

  wie jeder weiß, die Zigeunerin an Gram zugrunde gehen lassen. Denn wir Sinti ertragen es nicht,

  in vier Wänden eingesperrt zu sein. Das Mädchen steckte also in einem wirklichen Dilemma. Denn

  sie wußte, sie würde sterben, wenn sie den Prinzen nicht für sich gewinnen konnte. Eines Tages

  dann marschierte sie vor seine Burg und stellte sich vor den Turm, auf dem er stand. Dann sang

  sie ihm ein Stück vom Llano vor. Nach einer kurzen Weile ritt er auf seinem schönsten Roß zum

  Burgtor hinaus, hob die junge Frau auf seinen Sattel und begab sich mit ihr zu ihrem Stamm, wo er

  sie heiratete und sich unserem Volk anschloß. Und die Macht dieses Llano-Stücks war so groß, daß

  ihre Liebe bis ans Ende ihrer Tage währte.«


  Orb hörte wie verzaubert zu. Was für ein gewaltiges Lied mußte das Llano sein!


  Dann trat ein alter Mann vor. »Ich kenne auch eine Geschichte über das Llano. Ein Sinti-Mann

  wurde von den anderen gefangengenommen und sollte wegen Diebstahls gehängt werden. Dabei hatte er

  nichts anderes getan als das, was die Art unseres Volks ist. Er mußte erkennen, daß sie nicht

  verstehen wollten, so oft er ihnen auch erklärte, er habe das Brot nur gestohlen, um damit seine

  Familie zu ernähren. Als er glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen, erinnerte er sich

  eines Teils des Llanos, das er vor Jahren einmal gehört hatte. Als sie ihm die Schlinge um den

  Hals legten, sang er diese Melodie. Und es dauerte nicht lange, da nahmen sie ihm die Schlinge

  wieder ab, setzten ihn frei und bedachten ihn auch noch mit Geldgeschenken; denn so gewaltig ist

  die Macht des Llanos über die Menschen.«


  Orb war auch von dieser Geschichte begeistert.


  Sie fragte sich, ob das Llano auch mächtig genug war, sie vor der Bestrafung durch die Eltern zu

  schützen, wenn sie etwas ausgefressen hatte.


  Nun meldete sich ein Kind. »Auch ich habe eine Geschichte über das Llano gehört. Ein Junge in

  meinem Alter sammelte einmal im Wald Beeren, als ein wildes Tier erschien und leichte Beute

  witterte. Der Junge erschrak zu Tode, und in der höchsten Not fiel ihm ein Stück vom Llano wieder

  ein, das er einmal gehört hatte. Er sang es, und das wilde Tier legte sich vor ihm auf den Bauch

  und leckte ihm die Füße. Von der Zeit an war es sein Schoßtier; denn so mächtig ist das

  Llano.«


  Wie faszinierend, ein wildes Tier mit dem Llano zu zähmen, dachte Orb.


  Der Anführer ließ seinen Blick über den Stamm schweifen, doch niemand sonst trat vor. »Es sieht

  so aus, als wäre das alles, was wir über das Llano wissen«, erklärte er. »Das war nicht sehr

  viel. Wenn wir wüßten, wo dieses Lied zu finden ist, wären wir nicht hier im Sumpf, sondern

  hätten uns längst auf die Suche gemacht. Wenn du, kleines Mädchen, das Lied des Morgens vernehmen

  kannst, ist es dir vielleicht eines Tages möglich, das Llano zu finden.«


  »Ich danke euch dafür«, sagte Orb. Die Dryade machtet keine Einwände mehr, und so zogen die

  Zigeuner weiter.


  »Sind diese Geschichten alle wahr gewesen?« fragte Luna, als sie wieder zu dritt im Baum saßen.

  »Es könnte doch sein, daß die Zigeuner sie sich nur ausgedacht haben.«


  »Sie haben sie gehört«, erklärte die Nymphe, und Orb mußte Luna wieder ins Bild setzen. »Die

  ursprünglichen Geschichten stammen wahrscheinlich aus einer Zeit vor den Zigeunern, doch ich

  könnte mir vorstellen, daß sie sich wirklich so oder so ähnlich zugetragen haben. Auch ich habe

  vom Llano gehört und weiß, daß es wirklich die wunderbarste Musik der Welt ist. Wenn wir

  Hamadryaden dieses Lied besitzen würden, könnten wir unsere Bäume erfolgreich vor den Menschen

  schützen.«


  Sie machten sich dann daran, an Orbs Musik zu arbeiten, doch da kehrte schon Niobe zurück. Es

  bedurfte keiner besonderen Absprache zwischen den Mädchen, um der Mutter das Abenteuer mit den

  Zigeunern zu verschweigen, denn andernfalls hätten sie mit Strafe rechnen müssen.


  Sie besuchten die Hamadryade noch viele Male.


  Orb lernte, nach der Art ihres Vaters Musik zu machen, und Luna verstand sich schließlich darauf,

  mit der Aura der Dinge zu malen.


  Doch vom Llano erfuhr Orb in jener Zeit nichts Neues mehr. Sie wagte es nicht, ihre Eltern nach

  dem Lied zu fragen, denn dann hätte sie ihnen auch beichten müssen, wie sie davon Kenntnis

  erhalten hatte. Der Zauberer hätte vielleicht mehr darüber gewußt, aber der war so beschäftigt,

  daß ein kleines Mädchen nicht an ihn herankam. Selbst Luna, die ja seine Tochter war, wagte es

  nicht, ihn bei seiner Arbeit zu stören; und es gab eigentlich keinen Moment, in dem er nicht

  arbeitete.


  So gab sich Orb dem Trost hin, daß sie sich eines Tages selbst auf die Suche nach dem Llano

  machen würde.


  




  3. Kapitel




  Tinka




  Orb hielt Totenwache und fror. Blenda, Lunas Mutter, war gestorben. Eigentlich war Orb Blendas

  Halbschwester, denn beide waren sie Töchter von Pacian, aber aufgrund des Altersunterschieds

  hatte Orb in ihr immer eine Art Tante gesehen. Blenda war zu ihrer Zeit eine der schönsten Frauen

  gewesen, doch in den letzten Jahren hatte das Alter immer deutlichere Spuren an ihr hinterlassen.

  Die geheimnisvollen Forschungen des Zauberers hatten ihn und seine Frau der Lebenskraft beraubt.

  Nun war sie tot, und er wirkte so, als würde er ihr bald folgen.


  Orb und Luna waren fast achtzehn Jahre alt und hatten sich zu hübschen jungen Frauen

  entwickelt.


  Überall erzählte man sich, wie bezaubernd die beiden Mädchen waren, wenn auch nicht ganz so

  hübsch wie ihre Mütter in ihrer Jugend.


  Der Zauberer wandte sich an Orb: »Wir brauchen Musik.«


  Orb wußte nicht recht, was sie sagen sollte. »Oh, nun, ich...« Sie hatte Blenda nie sehr

  nahegestanden, und selbst Luna, ihre Tochter, hatte mehr in Niobe ihre Mutter gesehen.


  »Sie hat deine Musik sehr geliebt«, bat der Zauberer.


  Orb sah sich nervös um, suchte nach einer Möglichkeit, diesem Wunsch entgehen zu können.


  Ihr Blick fiel auf Niobe. Die Mutter nickte. Also würde Orb ihre Pflicht tun müssen.


  Sie nahm ihre Harfe auf. Im Alter von zwölf Jahren hatte der Bergkönig ihr das Instrument

  geschenkt.


  Die Harfe besaß Magie und verstärkte so Orbs Spiel. Wenn ihr Vater Musik machte, fühlten sich

  alle Zuhörer davon gerührt. Doch Orbs Spiel war noch wunderbarer.


  Sie schlug ein paar Töne an und sang. Eigentlich wollten sie ein Klagelied spielen, doch zu ihrem

  Schrecken wurde daraus eine lustige Weise. Es kam dem Mädchen so vor, als würde eine fremde Macht

  ihren Willen steuern. Sie hatte davon gehört, daß zu früheren Zeiten Totenwachen durchaus keine

  traurige Angelegenheit gewesen waren. Erst mit dem Christentum hatten sie sich zu Trauerfeiern

  gewandelt. Und ganz sicher stand Orb jetzt nicht der Sinn nach Fröhlichkeit. Der Zauberer

  lächelte, als er die lustige Weise vernahm, die Orb gegen ihren Willen spielte, und da wußte sie,

  daß das, was sie tat, recht war.


  Dann malte Luna ein Bild ihrer Mutter, zeigte sie in der ganzen Schönheit ihrer Jugend, und es

  war das wunderbarste Porträt, das man sich vorstellen konnte. Dieses Bild wurde Blenda

  beigegeben. Sie würde mit einigen wertvollen Stücken zum Himmel auffahren.


  Als die Familie Totenwache und Begräbnis hinter sich gebracht hatte, blieb nichts so, wie es

  einmal gewesen war. Der Zauberer beschloß, nach Amerika auszuwandern, und natürlich würde Luna

  ihn begleiten. Das betrübte Orb sehr, denn Luna war zeit ihres Lebens ihre beste Freundin

  gewesen. Die beiden Mädchen verabschiedeten sich unter Tränen voneinander. Natürlich versprachen

  sie sich, den Kontakt brieflich aufrechtzuerhalten und sich bei jeder Gelegenheit zu

  besuchen...


  Orb sagte sich bald, daß sie nicht länger zu Hause bleiben konnte. Ihr Vater Pacian war

  mittlerweile über siebzig und wurde immer hinfälliger. Orb fürchtete, daß man ihn als nächsten

  würde betrauern müssen, und wollte nicht Zeuge seines Verfalls werden. Eines Tages trat sie vor

  Niobe, um mit ihr darüber zu sprechen, daß sie sich die Welt ansehen wollte. Sie fürchtete, die

  Mutter würde Einwände machen, doch zu ihrer großen Überraschung war sie einverstanden. »Es ist

  sehr wichtig für ein junges Mädchen, in die Welt hinauszuziehen und eigene Erfahrungen zu

  sammeln«, erklärte Niobe. »Später kann sie immer noch heiraten und sich niederlassen. Aber paß

  gut auf dich auf.«


  War es echte Sorge oder Angst vor der eigenen Courage, die Orb dann fragen ließ: »Aber kommst du

  auch ohne mich zurecht, Mutter? Ich meine...«


  Niobe umarmte sie. »Ich liebe dich sehr, Orb, doch ich komme auch ohne meine Tochter zurecht,

  wenn es zu ihrem Besten ist. Hier habe ich noch etwas für dich. Der Zauberer schickt es

  dir.«


  Sie gab ihr einen Teppich, ein wunderbares Stück aus Seide, leicht und fein und dennoch in der

  Lage, Orb zu tragen. »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen!« freute sich Orb. »Aber das

  heißt ja wohl, daß...«


  »Daß der Zauberer deine Reisepläne vorausgeahnt hat«, beendete die Mutter den Satz. »Er mag dich

  sehr, Orb, hat dich fast so lieb wie seine Tochter Luna. Er kann nur seine Gefühle schwer zeigen.

  Als Kind hat er nie Liebe erfahren und war oft von seiner Mutter getrennt. Ich schätze, er hat es

  daher nie gelernt, Liebe und Wärme zu geben. Dieser Teppich ist sein Ausdruck von Liebe, und du

  solltest ihm dankbar sein.«


  Orb sagte nichts dazu. Niobe war auch die Mutter des Zauberers. Wenn sie ihn in seiner Kindheit

  vernachlässigt hatte, mußte sie dafür gewichtige Gründe gehabt haben. »Ich will mit dem Teppich

  nach Amerika fliegen und ihn und Luna besuchen!« rief Orb.


  »Nein, das wirst du nicht, junge Dame!« wandte Niobe sofort ein. »Dieser Teppich ist für

  Interkontinental-Reisen nicht geeignet. Wenn du damit über dem Ozean in einen Sturm gerätst, ist

  es um dich geschehen. Mit diesem Teppich kannst du nur kürzere Entfernungen über Land bewältigen.

  Wenn du also nach Amerika willst, mußt du dich schon eines Flugzeugs bedienen. Aber falls du

  einen Rat von mir hören willst: Warum denn jetzt schon die beiden besuchen. Sieh dich doch erst

  einmal ein wenig um.«


  Orb nickte. Sie hatte der Mutter nie etwas von ihrer Sehnsucht nach dem Llano erzählt. Jetzt

  mußte sie feststellen, daß Niobe offenbar schon seit einiger Zeit Bescheid wußte. Orb küßte ihre

  Mutter und wollte das Haus verlassen.


  Doch Niobe hatte noch ein Abschiedsgeschenk. Sie reichte der Tochter einen besonderen Umhang: Er

  kleidete Orb zu jeder Gelegenheit nach der Art, die sie sich wünschte. Somit konnte sie bei ihrer

  Reise auf Koffer und sonstiges Gepäck verzichten. »Kehr zurück, mein Schatz, wenn du genug

  gesehen hast. Ich warte hier auf dich.« Hatte es etwas zu bedeuten, daß sie nicht von Pacian

  gesprochen hatte?


  Orb umarmte sie innig, dann packte sie ein paar Vorräte, ihre Harfe und eine gute Karte von

  Irland zusammen. Sie verstaute alles auf dem Teppich und ließ sich auf ihm nieder. Dieser

  fliegende Teppich war ein besonders teueres Stück; man brauchte ihm nichts mehr zuzurufen, er

  reagierte auf Gedankenbefehl.


  Sie warf ihrer Mutter noch eine Kußhand zu, und schon war sie auf und davon. Sie flog über

  Baumwipfel. Der Wind blies ihr ins Gesicht, aber der Umhang hielt sie warm.


  Zuerst machte sie sich auf den Weg zu den Ratappa-Zapatta-Zigeunern, denen sie als kleines

  Mädchen einmal begegnet war. Dieser Stamm hatte ihr zuerst vom Llano erzählt. Viel war das nicht

  gewesen, doch möglicherweise hatten die Zigeuner mittlerweile etwas Neues erfahren.


  Zuerst suchte Orb die alte Wassereiche der Hamadryade im Sumpf auf. Als Kinder hatten Luna und

  sie die Nymphe oft besucht, doch im Lauf der Jahre hatten sie andere Interessen entwickelt und

  den Weg hierher nicht mehr sehr oft gefunden. Die Dryade erkannte sie jedoch sofort wieder. Sie

  stieg sogar von ihrem Baum, als Orb vom Teppich kletterte.


  »Warum kommst du zu mir, ich bin doch jetzt erwachsen?« wunderte sich die junge Frau.


  »Aber du bist immer noch voller Unschuld«, antwortete die Baumnymphe. »Davon abgesehen kenne ich

  dich, und deine Musik ist unvergleichlich.«


  Orb beschloß, die Bemerkung über ihre Unerfahrenheit einstweilen zu schlucken. »Ich trete eine

  große Reise an«, erklärte sie der alten Freundin. »Ich suche das Lied, das Llano, und zuerst will

  ich die Zigeuner befragen.«


  Die Hamadryde runzelte die Stirn, denn sie hatte dem Stamm nicht verziehen, daß er damals ihren

  Baum fällen wollte. Naturwesen konnten solche Drohungen nicht leicht vergeben. Doch als sie

  erkannte, wie sehr sich Orb nach dem Lied sehnte, entschloß sie sich zur Nachsicht. »Wir, das

  heißt meine Schwestern und ich, haben den Stamm seit jenem Tag nicht mehr aus den Augen gelassen.

  Er lagert zur Zeit im Süden, am Stadtrand von Cork.«


  Orb dankte der Nymphe herzlich und brach wieder auf. Der Weg nach Cork war lang. Als es Nacht

  wurde, legte sie sich auf dem Teppich schlafen, während er weiterflog. Der Umhang hielt sie warm,

  und Orb war zufrieden, denn so konnte ihr des Nachts nichts zustoßen; zumindest solange kein

  heftiges Unwetter wütete.


  Als sie am Morgen aufwachte, fand sie sich über einem der verzauberten Wälder von Cork

  wieder.


  Hier standen die Bäume, die mit der Hilfe von Magie jene besondere Rinde erzeugten, die diese

  Gegend hier reich gemacht hatte. Sie flog über dem Wald, bis sie unter sich eine Lichtung mit

  einer Quelle entdeckte, wo sie sich waschen konnte.


  Wieder in der Luft, hielt sie nach den Zigeunern Ausschau. Bald schon entdeckte sie ein paar

  Wagen und Zelten. Als sie näher kam, sah sie Frauen an Kochtöpfen und Männer, die ihre Pferde und

  das Vieh versorgten. Kinder spielten zwischen den Zelten Nachlaufen. Alle trugen bunte Kleidung.

  Das mußten die gesuchten Zigeuner sein!


  Sie landete in der Nähe, rollte den Teppich zusammen und verstaute ihn neben der Harfe in ihrem

  Rucksack. Sie hatte zwar schwer davon zu tragen, aber gerade in dieser Gegend wollte sie ihre

  Sachen genau im Auge behalten. Schließlich hatte sie über die Zigeuner schon einige wenig

  erfreuliche Geschichten gehört.


  Als sie das Lager erreichte, wurde sie sofort von den Kindern umringt. »Wollen Sie schöne Kleider

  kaufen?« schrie eines. »Meine Mutter macht die besten Sachen!«


  »Wollen Sie sich die Zukunft aus der Hand lesen lassen?« rief ein Junge. »Meine große Schwester

  weiß alles!«


  Dann trat ein Mann auf sie zu. Er hatte pechschwarzes Haar und tief dunkle Augen. Mit einer

  Handbewegung verscheuchte er die Kinder.


  »Seien Sie willkommen, schöne Frau!« rief er ihr entgegen. »Kommen Sie mit in meinen Wagen. Dann

  zeige ich Ihnen alle Wunder der Liebe!«


  »Es würde mir schon reichen, wenn Sie mich zu Ihrem Stammesführer bringen«, antwortete sie.


  »Der steht vor Ihnen«, lachte der Mann und legte den Arm um sie. Seine Hand fuhr über ihren

  Rücken und zwickte sie.


  Orb schrie »Au!« und sah den Mann mit flammenden Augen an. »Wie können Sie es wagen!« schimpfte

  sie.


  »Holla! Eine Frau mit Feuer!« rief er. »Was für ein Vergnügen, mit Ihnen das Bett zu teilen!«

  Sein dunkler Blick lähmte sie, und sie fühlte sich so, als sei ihr die Entscheidung über den

  weiteren Lauf der Dinge abgenommen.


  Sie umklammerte mit der Linken das Amulett an ihrem Hals. Das gab ihr Kraft, und sie wußte, daß

  der Zigeuner ihr nichts antun konnte; zumindest körperlich nicht. Aber seine Worte und die

  unverhohlenen Blicke machten ihr Angst.


  Der Mann wollte sie wieder berühren. Doch die Macht des Amuletts entfaltete sich nun. Eben noch

  hatte Orb nicht geahnt, was ihr im nächsten Moment widerfahren würde. Doch jetzt war sie gewarnt

  und konnte mit Hilfe des Steins den Zigeuner erfolgreich abwehren. Die Amulette des Zauberers

  hatten sie und Luna ihr ganzes Leben lang geschützt.


  Der Mann stand reglos vor ihr. Orb fühlte sich wieder etwas selbstsicherer. »Sie sind nicht der

  Anführer, nicht wahr?« fragte sie streng.


  »Nein«, antwortete er kleinlaut. »Ich habe das nur behauptet, weil ich dachte, Sie würden mich

  dann eher nehmen.«


  »Vielleicht können Sie mir ja auch helfen«, fuhr Orb fort. »Ich suche das Llano. Was wissen Sie

  darüber?«


  »Das Llano!« entfuhr es ihm, und er wich erschrocken vor ihr zurück, wodurch er aus dem Bannkreis

  des Amuletts geriet und sich wieder frei bewegen konnte. Er starrte verblüfft auf seine Arme und

  Beine, die nun nicht mehr wie gelähmt waren. »Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Ich habe Sie mit meiner Persönlichkeit überwältigt«, antwortete sie süßlich. »Wollen Sie mir nun

  bitte meine Frage beantworten?«


  Der Mann breitete hilflos die Arme aus. »Ich wünschte, ich könnte mehr dazu sagen, junge Frau.

  Wir suchen ja selbst nach diesem Lied. Doch niemand weiß, wo es zu finden ist. Niemand hier im

  Stamm kann Ihnen da weiterhelfen. Ich fürchte, Sie müssen schon zur Urheimat der Sinti und Roma

  vorstoßen, um etwas über das Llano zu erfahren.«


  »Und wo liegt diese Urheimat?«


  Er breitete wieder die Arme aus. »Auch das wissen wir leider nicht genau. Die Alten erzählen, daß

  unser Stamm vor langer Zeit über Spanien aus Ägypten gekommen ist. Aber vielleicht ist das auch

  eine von den vielen Sagen und Legenden.«


  Orb dachte kurz nach und erklärte dann voll von jugendlicher Unbekümmertheit: »Gut, dann reise

  ich eben nach Spanien und frage dort weiter.«


  Der Zigeuner zuckte zusammen. »Ich fürchte, das wäre nicht sehr klug.«


  »Und warum nicht?«


  »Sehen Sie, junge Dame, man kann nicht einfach in ein Sinti-Lager spazieren und dort nach

  Belieben Fragen stellen. Ehe Sie sich versehen, sind Sie im Zelt eines Mannes gelandet, und...«

  Er hielt inne, doch nicht aus Scham, sondern weil ihm eingefallen war, wie sie ihn gelähmt hatte.

  »Na ja, vielleicht können Sie dem entgehen. Aber die Sinti in Spanien, nun, die sind berühmt für

  ihre Feurigkeit. Die würden Sie nicht so einfach gehen lassen wie ich. Und wer weiß, ob Ihr

  Zauber dort ausreicht... Wir sind nur ein primitives Wandervolk, aber unsere Brüder in Spanien

  kennen noch die alten Sitten und Zaubersprüche. Sie würden ein großes Risiko eingehen.«


  Orbs Instinkt sagte ihr, daß der Mann nicht übertrieb. Sie beugte sich vor und streichelte ihm

  leicht über die Wange. »Vielen Dank für die Auskunft. Ich werde mich schon vorsehen.« Sie drehte

  sich um und marschierte davon. »Warten Sie bitte!« rief er ihr nach.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


  »Ich werde Sie nie vergessen können, doch ebenso stark werde ich Ihre Zauberkraft im Gedächtnis

  behalten. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten... Äh, wie soll ich beginnen... Mein Volk hat

  gesehen, daß ich mich mit Ihnen unterhalten habe. Wenn Sie jetzt einfach gehen, werden alle

  denken, daß ich ein Versager bin... Falls Sie aber noch etwas bleiben würden, wenn ich Ihnen das

  Lager zeigen dürfte, würde keiner mehr glauben, ich sei...«


  »Was kümmert es mich, was Ihr Stamm von Ihnen denkt?« gab Orb barsch zurück. »Sie haben immerhin

  versucht... versucht, mir zu nahezu treten!«


  »Ich weiß, ich habe überstürzt gehandelt, und ich möchte mich dafür auch entschuldigen. Doch so

  ist es die Art, wie ein Mann auf eine schöne Frau reagiert - zumindest bei den Sinti. Und ich

  würde große Schande über mich bringen, wenn ich es nicht versucht hätte. Verstehen Sie bitte,

  jetzt steht mein Ruf...«


  Orb nahm sich vor, streng zu bleiben, doch eigentlich hatte der Mann ja ein paar nette Dinge über

  sie gesagt. Wenn sie wirklich so schön war, konnte sie es dem Mann ja auch kaum verdenken, wenn

  sein Blut in Wallung geraten war. »Ich habe nicht die Absicht...«


  »Verstehe, verstehe!« beeilte sich der Zigeuner zu sagen. »Ist ja auch richtig so. Eine Frau von

  Ihrer Klasse ist natürlich anderes gewöhnt, als sich mit einem so zerlumpten Tunichtgut wie mir

  abzugeben. Doch wenn Sie Gnade vor Recht ergehen ließen und mit mir spazierengingen, um

  wenigstens den Anschein zu erwecken... Ich wäre Ihnen unendlich dankbar und würde Ihnen jeden

  Gefallen tun, um den Sie mich bitten...«


  Eigentlich war die Not des Mannes ja verständlich, sagte sich Orb. Ihm waren bei ihrer Ankunft

  vermutlich die Augen aus dem Kopf gefallen... Ihre Strenge zerschmolz wie Butter in der Sonne.

  »Nun ja, ich könnte für die Weiterreise meine Vorräte ergänzen...«


  »Nichts leichter als das!« rief er sofort. »Ich führe Sie zu unserem Depot. Sie erhalten dort das

  Beste vom Besten. Wenn Sie nur...« Er hielt ihr den Arm entgegen.


  Orb sagte sich, daß ihr der Mann vielleicht ganz nützlich sein könnte. Außerdem war sie doch

  jetzt die Herrin der Lage. »Gut, ich hake mich bei Ihnen ein. Aber wehe, Sie zwicken mich noch

  einmal. Und es bleibt beim Einhaken. Darüber hinaus spielt sich für Sie nichts ab.«


  »Klar doch, natürlich.«


  Sie hakte sich bei ihm ein, und der Mann hielt auch wirklich auf Abstand. Nicht ein einziges Mal

  drängte er sich an sie, doch dieses Einhaken reichte aus, seinen Ruf bei seinem Stamm zu

  festigen.


  Nicht lange danach setzte Orb ihre Reise fort. Der Zigeuner hatte nicht übertrieben und sie mit

  allen möglichen Lebensmitteln versorgt. Eigentlich war sie schon nicht mehr böse auf ihn. Wenn

  man einem Zigeuner seine Grenzen aufzeigte, kam man ganz gut mit ihm aus. Und sie hatte gelernt,

  daß ein Zigeuner ein gegebenes Wort unbedingt einhält.


  Orb befolgte den Rat ihrer Mutter und reiste in einem Flugzeug nach Spanien. Als sie während des

  Fluges aus dem Fenster blickte und die Wolkenmassen entdeckte, begriff sie, wie gefährlich die

  Reise auf dem Teppich verlaufen wäre. In einer solchen Wolkenbank hätte sie sich

  höchstwahrscheinlich verirrt; ganz zu schweigen von heftigen Winden oder gar einem Sturm. Die

  Magie war eine wunderbare Einrichtung, aber es gab Fälle, da besaß auch die Wissenschaft durchaus

  ihre Berechtigung.


  Die Maschine landete in Granada. Orb erkundigte sich vorsichtig nach dem Zigeunerlager und erfuhr

  schließlich, daß es sich auf den Hügeln gegenüber der Alhambra befand. Das Land dort hieß

  Andalusien. Lunas Vater hatte von dort besondere Steine bezogen, die er für seine Zauberarbeit

  brauchte. Diese Steine wechselten mit dem Lichteinfall ihre Farbe.


  »Gehen Sie um Gottes willen nicht allein in das Lager«, wurde Orb von einem Mann gewarnt. »Ein

  Tourist kann dort in die größten Schwierigkeiten geraten. Suchen Sie sich besser einen Führer,

  der wenigstens die Sprache beherrscht.«


  »Was denn für eine Sprache?«


  »Die Zigeuner besitzen ihre eigene Sprache. Passen Sie nur auf, wenn Sie sich allein dorthin

  begeben. Die Zigeuner hauen Sie bei jeder Gelegenheit übers Ohr... oder Schlimmeres.«


  Sie bedankte sich bei dem Mann und begab sich in einen Waschraum. Dort gebot sie dem Umhang, die

  Form von männlicher Kleidung anzunehmen.


  Sie band ihre Haare hoch und rieb sich etwas Dreck auf die Wangen und das Kinn, um so ersten

  Bartwuchs vorzutäuschen. Sie wollte als Mann das Zigeunerlager betreten; für eine Frau war es

  dort vielleicht doch zu gefährlich. Schließlich holte sie den Teppich aus dem Rucksack und reiste

  damit ein gutes Stück vom Lager entfernt zu den Hügeln. Dort angekommen verstaute sie den Teppich

  wieder und machte sich auf den Weg.


  Der Hügel war mit Höhlen übersät. Offenbar hausten die Zigeuner in ihnen, denn aus vielen drang

  Musik. Dafür waren die Zigeuner berühmt.


  Wo sie sich auch aufhielten, überall spielten sie ihre Musik. Orb sagte sich, daß Menschen, die

  Musik so sehr liebten, nicht wirklich schlecht sein konnten.


  Sie näherte sich den ersten Höhlen. Schon trat eine alte Frau mit einem Korb voller Blumen auf

  sie zu und sprach sie auf Spanisch an. Orb schüttelte den Kopf und murmelte, daß sie kein

  Spanisch verstünde.


  Nach der Alten erschien eine junge Frau. »Oh, Sie müssen aus England sein!« lächelte sie.


  »Aus Irland«, entgegnete Orb mit rauher Stimme.


  »Ich würde gern Ihre Führerin sein«, erklärte die Zigeunerin und ließ sich nicht anmerken, ob der

  Unterschied zwischen England und Irland für sie irgendeine Bedeutung hatte. »Ganz in der Nähe

  steht eine alte Burg der Mauren.«


  »Ich suche nach Musik.«


  »Musik? Da haben Sie aber Glück. Einer der besten Gitano-Gitarristen ist mein Freund.«


  »Gitano?«


  Sie lächelte. »So nennen wir uns selbst. Ein Mann ist ein Gitano. Eine Frau ist eine Gitana. Ich

  erzähle Ihnen gern alles darüber.«


  Doch Orb suchte ja nach etwas ganz anderem.


  »Nein, vielen Dank.« Sie marschierte weiter.


  Die junge Frau atmete tief ein und ließ ihren schon recht ansehnlichen Busen noch üppiger wirken.

  Sie hielt Orb an den Schultern fest, drehte sie herum und sah ihr direkt ins Gesicht. »Senior?

  Haben Sie denn ein Herz aus Stein? Erkennen Sie denn nicht, daß ich mich nach Ihrer Umarmung

  sehne? Seit so vielen Jahren warte ich schon auf einen Mann wie Sie! Wie können Sie so kalt und

  gefühllos sein und mich einfach abweisen?«


  Orb brach in schallendes Gelächter aus, da ihr erst jetzt wieder einfiel, daß sie sich ja als

  Mann verkleidet hatte. Einen so durchschlagenden Erfolg ihrer Maskerade hätte sie nie

  erwartet.


  Die Zigeunerin fühlte sich allerdings vom Lachen beleidigt und zückte zornesbebend ihr

  Messer.


  »Halt, warten Sie!« rief Orb. »Treten Sie näher an mich heran. Erkennen Sie denn nicht, daß ich

  eine Frau bin?« Sie erklärte der Zigeunerin, warum sie sich verkleidet hatte. Jetzt mußte auch

  sie lachen und steckte rasch das Messer wieder ein.


  »Ich bin auf der Suche nach den Ursprüngen der Zigeuner-Musik.«


  »Ich kann Sie zu einer alten Frau bringen, die noch viele Lieder kennt, die die meisten von uns

  längst vergessen haben.«


  »O ja, das wäre schön.«


  »Wenn Sie ein paar Peseten übrig hätten...«


  Natürlich, wie hatte Orb das vergessen können.


  Sie hatte sich allerdings nicht mit der hiesigen Währung versorgt und bot der Frau eine irische

  Münze an, die dankbar angenommen wurde.


  Sie standen vor der alten Frau, doch als Orb das Llano erwähnte, schüttelte die Greisin nur den

  Kopf. »Wenn ich dieses Lied kennen würde, wäre ich bestimmt nicht mehr hier. Nur im Ursprungsland

  der Gitanos werden Sie, wenn überhaupt, etwas über das Llano erfahren.«


  »Aber wo liegt denn dieses Land?«


  »Auch das ist mir leider nicht bekannt. Wir sind vor langer Zeit aus Ägypten gekommen, doch ich

  glaube nicht, daß wir wirklich von dort stammen. Vielleicht wissen die Gitanos in den Pyrenäen

  mehr darüber...«


  Orb reiste ins Baskenland. Die Basken lebten im Grenzgebiet von Spanien und Frankreich und

  besaßen ihre eigene Kultur und Sprache. Orb kam hier überhaupt nicht weiter, da sie keine der

  drei Sprachen beherrschte. Und die hiesigen Zigeuner verbargen sich vor ihr.


  Aber sie wollte nicht aufgeben. Sie mietete sich in einem Dorf ein Haus und fragte die Menschen

  jeden Tag aufs neue nach den Zigeunern. Doch niemand schien etwas über sie zu wissen.


  Eines Tages nahm sie dann ihre Harfe mit auf den Marktplatz, setzte sich dort hin und begann zu

  spielen. Die Bewohner, die gerade vorbeikamen, blieben stehen, und bald gesellten sich andere

  hinzu. Orb wußte, daß kein Zigeuner solcher Musik widerstehen konnte, und darauf baute ihr Plan

  auf.


  Als sie ein paar Lieder gespielt hatte, packte sie die Harfe wieder ein und kehrte in ihr Haus

  zurück.


  Es verging keine Stunde, da klopfte es an ihrer Tür.


  Orb öffnete, und vor ihr stand ein dunkler Bursche. »Nicolai will Sie sehen.«


  Orb legte sich den Umhang um und trat hinaus.


  »Mit ihrer Musik«, fügte der Bursche hinzu.


  Orb holte die Harfe und folgte dem jungen Mann zu einer elenden Hütte. Wäre Orb zufällig hier

  vorbeigekommen, hätte sie nicht geglaubt, daß dort jemand wohnen könnte.


  In der Hütte hockte ein alter Mann auf einem wackligen Stuhl; in der Hand hielt er eine

  Geige.


  Der Greis starrte Orb eine Weile an, ehe er sagte:


  »Bringen Sie meinem Kind Ihre Musik bei.«


  »Das kann ich nicht«, widersprach Orb, »denn ich bin auf der Suche nach...«


  Der Alte winkte nur ungeduldig ab und rief: »Tinka!« Ein gesundes Mädchen erschien, das sein

  langes schwarzes Haar unter einem Kopftuch zusammengebunden hatte.


  Orb fielen sofort Tinkas Augen auf. Der Blick ging unentwegt ins Leere, ohne etwas zu sehen. Sie

  mußte blind sein.


  Nicolai nahm seine Geige und fing an zu spielen.


  Eine wunderbare Weise, die die ganze Gegend verzauberte und von Ereignissen kündete, die man nur

  mit dem inneren Auge zu sehen vermochte.


  Abrupt hörte der Alte auf zu spielen. »Sehen Sie Tinka hier«, brummte er und hielt die Linke des

  Mädchens hoch.


  Orb keuchte. Alle Finger waren bis auf das Glied an den Knöcheln abgehackt. Nur der Daumen war

  intakt. Das Mädchen mußte in ihrer Kindheit einen furchtbaren Unfall erlitten haben.


  »Sie kann nicht musizieren, und sie kann nicht tanzen.« Der Alte sah auf Tinkas Füße. Orb

  erkannte, daß sie verkrüppelt waren. »Sie ist schon fünfzehn, aber sie findet keinen Mann. Dabei

  ist sie auf ihre Weise hübsch. Bringen Sie ihr Ihre Musik bei.«


  »Ich... ich will es versuchen, aber... aber das kann man nicht lernen...«


  »Nehmen Sie Tinka an die Hand.«


  Orb kämpfte gegen den Widerwillen an und ergriff Tinkas verstümmelte Hand. Bei der Berührung

  hörte sie ferne Musik.


  Tinka besaß Magie!


  »Ich kann ihr nichts beibringen. Aber Sie verstehen die Musik auf ganz besondere Weise. Also

  müssen Sie sie lehren.«


  »Vielleicht ist es mir möglich«, antwortete Orb leise.


  »Nehmen Sie sie mit.«


  Diese Aufforderung bereitete ihr einiges Unbehagen, doch gehorsam nahm sie Tinka mit in ihr Haus.

  Die Menschen unterwegs tuschelten hinter ihrem Rücken, aber keiner wagte, sie oder die Blinde

  direkt anzusehen.


  Im Haus ärgerte sich Orb zunächst, daß sie, statt das Llano zu finden, sich nun mit einer

  Schülerin herumplagen mußte. Doch dann sagte sich, daß man sie vielleicht auf die Probe stellte.

  Wenn es ihr gelang, dem Mädchen ihre Musik beizubringen, würden die Zigeuner ihr helfen.


  Tinka war sehr schüchtern, tat nichts ohne vorherige Aufforderung und zuckte in der Regel die

  Achseln, wenn Orb sie etwas fragte. Orb wußte dann, daß sie erst das Vertrauen des Mädchen

  gewinnen mußte, bevor sie mit dem Unterricht beginnen konnte.


  »Komm, Tinka, wir machen einen Einkaufsbummel.«


  Keine Reaktion.


  »Du brauchst doch was zum Anziehen. Und Schuhe. Ein so hübsches Mädchen wie du...«


  Auch jetzt reagierte Tinka nicht. Orb fiel auf, daß sie sie noch nie sprechen gehört hatte. Ob

  sie auch taub und stumm war? Nein, sie war doch gekommen, als ihr Vater sie gerufen hatte.


  Nun gut, dachte Orb, alles zu seiner Zeit.


  Zumindest würde Tinka singen können, denn Nicolai hatte von Orb unter anderem verlangt, den

  Gesang seiner Tochter zu schulen.


  Warum war sie nur so unzugänglich? »Du verstehst mich doch, oder?« fragte Orb.


  Tinka zuckte nur die Achseln. Also war sie wirklich nicht taub, aber vermutlich verstand sie kein

  Englisch.


  Orb nahm sie an die Hand und führte sie in eine Kleiderboutique für Touristen, an dem ein Schild

  hing, daß man hier Englisch verstehe.


  »Ich möchte ein Kleid, Schuhe und Handschuhe«, erklärte Orb dem Ladenbesitzer. »Doch staffieren

  Sie sie nicht wie eine Touristin aus.«


  Der Mann holte seine dicke Frau. Die sprach in einer fremden Sprache mit Tinka und führte sie ins

  Ladeninnere, während Orb mit dem Ladenbesitzer um den Preis feilschte. Zwar verfügte sie über

  genügend Geld, doch achteten die Menschen hier jeden gering, der gleich auf die erste Forderung

  einging.


  Als sie sich endlich geeinigt hatten, brachte die Frau Tinka nach vorn. Sie war frisch frisiert,

  trug ein helles Sommerkleid, darüber eine weiße Bluse und auf den Schultern eine Stola mit

  Blumenmuster. Dicke Handschuhe verbargen die verstümmelten Finger, und die Schuhe an den Füßen

  verdeckten erfolgreich die Mißbildungen.


  Tinka wirkte wie ein hübscher Teenager.


  »Wunderbar!« rief der Ladenbesitzer. Orb vermutete, daß die Begeisterung des Mannes wesentlich

  von seiner Freude über die Einnahme beeinflußt wurde.


  Zum ersten Mal sprach Tinka. Doch Orb verstand nicht eine Silbe davon.


  »Was ist das für eine Sprache?« fragte sie leise den Ladenbesitzer.


  »Calo«, antwortete er. »Sie ist eine Zigeunerin, also spricht sie deren Sprache.«


  »Zu dumm, ich verstehe diese Sprache nicht.«


  »Warum sollten Sie auch. Bringen Sie dem Mädchen doch Englisch bei.«


  Orb machte sich mit ihrer Schülerin auf den Rückweg. Wieder taten die Passanten so, als würden

  sie die beiden jungen Frauen nicht bemerken; doch Orb wußte, daß sie ihnen noch mehr nachstarrten

  als auf dem Heimweg. Tinka sah jetzt auch nicht nur viel besser aus, sie trug auch das Kinn höher

  und schritt wie eine Dame daher.


  Zu Hause begann Orb endlich mit dem Unterricht.


  »Kannst du singen?« fragte sie. Als das Mädchen nicht reagierte, nahm Orb ihre Harfe und sang ein

  kleines Lied.


  Tinka lächelte, und es dauerte nicht lange, da summte sie die Melodie mit. Sie hatte eine helle,

  schöne Stimme; aus ihr ließe sich bestimmt eine gute Sängerin machen.


  Doch Nicolai wollte vor allem, daß Orb Tinka ihre Magie vermittelte.


  Orb legte ihr eine Hand auf den Arm und sang dann mit ihrer Magie. Sie wußte, daß Tinka die

  unterschwelligen Klänge wahrnehmen mußte.


  Und dem war auch so. Plötzlich sprudelte ein ganzer Wasserfall von Worten aus dem Mund der

  Zigeunerin.


  »Ich kann dich leider nicht verstehen«, bedauerte Orb. »Zu dumm, wir müssen irgendwie eine

  Möglichkeit finden, uns zu verständigen.«


  Auch wenn Tinka ihrerseits kein Englisch verstand, so schien sie doch begriffen zu haben, was

  ihre Lehrerin meinte. Sie war ganz gewiß nicht dumm und wollte Orb ihre Aufgabe erleichtern.

  Tinka zeigte auf sich und sagte ihren Namen. Dann zeigte sie auf ihr Kleid und nannte das

  Calo-Wort dafür. So ging es weiter, bis sie alle Kleidungsstücke in ihrer Sprache aufgezählt

  hatte.


  Orb dachte kurz nach. Wenn sie von dem Zigeuner etwas über das Llano erfahren wollte, konnte es

  nicht schaden, Calo zu erlernen.


  So brachten die beiden sich gegenseitig etwas bei.


  Orb lernte immer mehr Calo-Wörter, während Tinka sich darin übte, für ihre Musik Magie

  heraufzubeschwören. Nach einer Woche konnte Orb einfache Sätze bilden, und Tinka führte ihr

  erstes verzaubertes Lied vor.


  Orb stellte fest, daß in der Sprache der Zigeuner Begriffe wie Pflicht oder

  Eigentum gänzlich unbekannt waren. Wollte sie also die Sprache richtig erlernen, mußte sie

  sich mit dem Charakter und der Lebensform der Zigeuner vertraut machen.


  Zigeuner empfanden so etwas wie Pflicht nur ihrem eigenen Volk gegenüber, und sie besaßen nicht

  mehr, als was sie gerade am Leibe trugen oder in der Hand hielten. Geldverleih gegen Zinsen,

  Immobilien oder gar Anlagegeschäfte waren für sie etwas aus einer anderen, fremden Welt.


  Als Orb das begriffen hatte, wurde ihr einiges klarer. Die Anderen, wie die Zigeuner die nannten,

  die nicht zu ihrem Volk gehörten, mochten dieses fahrende Volk als Diebe beschimpfen, was aber

  die Sache nicht traf, denn wie kann es Diebstahl geben, wenn es keinen Besitz gibt? Man sagte den

  Zigeunern auch nach, sie seien pflichtvergessen und verantwortungslos. Doch damit wurde nur

  unvollkommen umschrieben, daß die Zigeuner nicht weit in die Zukunft planten und von einem Tag

  auf den anderen lebten. Ein fester Beruf oder gar der Dienst beim Militär des Gastlandes käme

  einem Zigeuner nie in den Sinn. So gesehen steckten hinter den schlechten Eigenschaften, die man

  den Zigeunern nachsagte, nichts anderes als Mißverständnisse auf Seiten der Anderen.


  Zigeuner besaßen durchaus ihre guten Seiten, die ihnen zur Ehre gereichten. Sie liebten die

  Musik, machten sich viel Freude, teilten alles miteinander und lebten zusammen wie eine einzige

  große Familie. Gerade ihr Sinn für Geselligkeit rührte Orb besonders an. Denn sie hatte sich

  immer schon gewünscht, zu einer Gemeinschaft zu gehören.


  Tinka blieb noch lange bei Orb, die auch für ihren Unterhalt aufkam. Das machte Orb nicht viel

  aus.


  Sie hätte zwar nie damit gerechnet, in eine solche Situation zu geraten, doch dafür spürte sie

  nun eine nie gekannte Erfüllung, wenn sie mit dem Mädchen übte und seine Fortschritte

  beobachtete.


  Die Suche nach dem Llano konnte da gern noch ein Weilchen warten.


  Eines Tages stand der junge Bursche wieder vor der Tür. »Nicolai sagt, Sie sollen zum Tanz

  kommen.«


  »Was denn für ein Tanz?«


  Doch Tinka wirkte wie ausgewechselt. »Wir müssen gehen«, sagte sie in Calo. »Ich weiß, wo der Ort

  ist.«


  Nun tauschten die beiden die Rollen. Tinka unterwies Orb und zeigte ihr, wie sie sich anzuziehen

  hatte, was sich als recht schwierig herausstellte. Tinka war blind und konnte nicht sehen. Orb

  hingegen besaß keine Garderobe bis auf den magischen Umhang, der sich nach Belieben verändern

  ließ. So mußte Orb lang und oft fragen, bis sie endlich Tinkas Erwartung entsprach. Sie sah sich

  im Spiegel als Zigeunerin und mußte sich eingestehen, daß ihr das wirklich gut stand.


  Als es dunkel wurde, verließen sie das Haus. Tinka führte sie, auch wenn Orb immer wieder auf

  Steine, Löcher und Unebenheiten hinweisen mußte.


  Über hundert Menschen hatten sich bereits auf dem Dorfplatz versammelt. Einige Paare tanzten,

  während die anderen im Takt zur Musik mit den Fingern schnippten. Die Melodie war so

  eindringlich, daß Orb vermutete, auch die Zigeuner müßten es verstehen, ihre Klänge zu

  verzaubern.


  Alle hier Anwesenden waren Zigeuner. Orb begriff, daß sie als Tinkas Lehrerin angesehen wurde,

  und sie brauchte sich ihrer nicht zu schämen. Tinka war gesund und wohlgekleidet. Kein junger

  Mann würde sich jetzt noch schämen müssen, sich mit Tinka in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Die beiden brauchten nicht lange zu warten, da näherte sich auch schon ein Mann Tinka, um sie zum

  Tanz aufzufordern. Orb wußte nicht recht, wie sie dazu stehen sollte. Aber Tinka ließ sich nicht

  lange bitten und erwies sich sogar als gute Tänzerin, solange sie entsprechend geführt

  wurde.


  Orb ließ den Blick über die Menge schweifen und entdeckte schließlich Nicolai. Er spielte

  inmitten von anderen Zigeunermusikanten auf seiner Geige. Die Melodien waren wunderbar, aber Orb

  bemerkte, daß Nicolai nicht so recht bei der Sache war. Einmal blickte er auf, entdeckte Orb und

  nickte ihr unmerklich zu. Sie wußte jetzt, wie glücklich er über die Entwicklung seiner Tochter

  war. Tinka besaß sicher gehöriges Talent, aber vor Orb war es nie geweckt und herausgebildet

  worden. Und heute nacht machte sie auf der Tanzfläche eine beeindruckende Figur.


  Ein junger Mann kam und bat Orb um den nächsten Tanz. »Es tut mir sehr leid, aber ich kenne

  diesen Tanz nicht. Ich würde lieber noch eine Weile zusehen.«


  Der junge Mann verabschiedete sich artig und ließ sie in Ruhe. Bald kam ein zweiter, und auch dem

  sagte Orb höflich ab.


  Endlich kam Nicolai persönlich. Auch wenn er schon recht betagt war, besaß er immer noch eine

  ungewöhnliche Ausstrahlung. »Wenn Sie eine Zigeunerin werden wollen, müssen Sie auch lernen, sich

  wie eine Zigeunerin zu benehmen«, sagte er nur und hielt ihr seine Hand entgegen.


  Orb konnte ihn nicht abweisen. Sie bemerkte an der gespannten Erwartung der anderen Zigeuner, daß

  ihr eine hohe Ehre zuteil wurde. Also folgte sie ihm auf die Tanzfläche. Nicolai erwies sich als

  erfahrener Tänzer, der es seiner Partnerin so leicht wie möglich machte.


  »In dieser Nacht gibt es nur eine, die lieblicher ist als meine Tochter«, murmelte er ihr ins

  Ohr. Orb errötete und lächelte. Auch ihr kam es so vor, als käme keine der anderen Frauen Tinka

  gleich.


  Nach ein paar Tänzen verabschiedete sich Nicolai und begab sich wieder zu seiner Geige. Nicht

  lange darauf gesellte sich eine atemlose, aber strahlende Tinka zu Orb. Sie hatte wild und viel

  getanzt, aber ihre kranken Füße begannen nun zu schmerzen. »Mein Vater hat mit dir getanzt«,

  sagte sie, und ein Funkeln der Freude trat in ihre Augen. »Er hat seit Jahren keine Tanzfläche

  mehr betreten. Er hat überhaupt nur mit mir geübt, aber dabei durfte niemand zusehen.«


  »Ich habe bemerkt, wie hocherfreut dein Vater über dich ist«, sagte Orb.


  »Er ist ganz begeistert von dir«, entgegnete Tinka. »Denn du hast mich wirklich weitergebracht.

  Daher hat er dir auch die hohe Ehre erwiesen.«


  »Du hast mir auch viel geholfen. Durch dich habe ich eure Sprache erlernt«, sagte Orb, der es

  durchaus gefiel, so reichhaltig mit Lob und Komplimenten bedacht zu werden. Endlich fragte sie

  nach dem, was sie schon die ganze Zeit wissen wollte. Auch wenn sie die Antwort ahnte, wollte sie

  gern eine Bestätigung hören. »Dein Vater sagte, es gebe hier nur eine, die lieblicher sei als du,

  aber ich habe keine solche gesehen.«


  Tinka lachte und antwortet dann: »Seit meine Mutter gestorben ist, hat es für Vater keine

  Schönere gegeben als mich. Bis heute abend. Er hat natürlich dich gemeint.«


  Orb errötete. Darauf war sie nicht gefaßt gewesen.


  Dann wurden andere Melodien gespielt und andere Tänze getanzt. Männer und Frauen standen

  nebeneinander und warfen sich seitliche Blicke zu, während ihre Körper lockende oder laszive

  Gesten machten. Orb spürte, daß sie schon wieder errötete.


  »Was ist das für ein Tanz?« flüsterte sie.


  Tinka konnte das Treiben natürlich nicht sehen, aber sie wußte genau, wie dieser Tanz hieß. »Das

  ist der Tanana. Nur selten darf ein Außenstehender ihn erblicken.«


  Orb konnte nicht anders als fasziniert hinsehen.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, auf ähnlich direkte, gleichwohl

  ungeheuer verlockende Weise von einem Mann umworben zu werden. Hier zeigte der Tanz, wie ein Mann

  eine Frau begehrte; denn so entsprach es der Natur. Doch in diesem Tanz begehrte auch die Frau

  den Mann und zeigte es ihm mehr als deutlich. Mit aufreizenden Posen stachelte sie seine Lust

  noch weiter auf. Es dauerte eine Weile, bis Orb sich in die Wirklichkeit zurückriß und erkannte,

  daß es sich hierbei doch nur um einen Tanz mit vorgeschriebener Schrittfolge handelte.


  Orb ahnte nun, in welch vielfältiger Weise die Zigeunermädchen schon in jungen Jahren ihre

  Liebeskünste übten, und wunderte sich nicht darüber, daß etliche von ihnen schon als Teenager

  Mutter wurden. Denn auch Kinder nahmen am Tanana teil und führten dieselben Bewegungen aus

  wie die Erwachsenen, besahen sich mit den gleichen Blicken und wackelten ebenso mit den Hüften.

  Fast hätte Orb über eine kleine Sechsjährige gelacht, die sich als besonders beweglich erwies.

  Doch das Lachen kam ihr nicht über die Lippen, denn den Zigeunern war es mit diesem Tanz ernst.

  Orb ahnte jetzt, wie das Blut eines Mannes schon bei einem kleinen Zigeunermädchen in Wallung

  geraten konnte. Sie selbst verspürte gegen ihren Willen ebenfalls Lust, wenn sie einen Moment zu

  lange den Männern beim Tanz zusah.


  Voller Schamröte wünschte sich Orb, möglichst weit fort zu sein. Aber das wäre zu unhöflich

  gewesen, und außerdem befahl ihr ein merkwürdiger innerer Drang zu bleiben.


  Die letzten Stunden des Abends vergingen für sie wie in einem dichten Nebel. Tinka mußte sie nach

  Hause bringen. Sie schlief sofort ein und erwachte am Morgen mit einem mächtigen

  Ekelgefühl.


  »Jeder Mann hätte mit mir alles machen können, was er wollte!« entfuhr es ihr voller Entsetzen.

  Sie hatte in Calo gesprochen und bemerkte erst jetzt, daß sie nicht allein war.


  »Nein«, erklärte Tinka. »Mein Vater hatte verkündet, daß dir niemand zu nahe treten dürfe.«


  »Aber ich hätte den Mann wahrscheinlich sogar mit offenen Armen empfangen!« empörte sich Orb. Sie

  hatte durchaus Vertrauen zu der Zigeunerin, obwohl sie sich noch nicht so lange kannten. Drei

  Jahre trennten sie, doch Tinka war in Sachen Liebe viel bewanderter als Orb.


  »Du brauchst dich für nichts zu schämen«, lachte die Zigeunerin. »Seit fünf Jahren schon sehne

  ich mich nach der Berührung eines Mannes, doch nur wenige haben mich je angefaßt. Wegen meiner

  körperlichen Mißbildungen.«


  Mißbildungen. Ihre Blindheit, ihre verstümmelten Hände und ihre verunstalteten Füße. Orb wußte

  mittlerweile, daß die Männer Tinka durchaus mochten. Sie trauten ihr aufgrund der Behinderungen

  einfach nicht zu, eine Hausfrau und Mutter zu werden. Sex spielte eine große Rolle im Leben eines

  Zigeuners. Aber dieser Trieb mußte hinter praktischen Überlegungen zurückstehen. »Was für Männer

  waren das?« fragte Orb.


  »Vater ließ einige junge Männer kommen. Doch ich wußte stets...« Sie wandte das Gesicht ab.


  Liebe für Geld. Welche Frau, ganz gleich in welchem Alter, hätte sich schon gern einen Liebhaber

  gegen Geld genommen? Tinka wollte natürlich um ihrer selbst willen akzeptiert und geliebt werden.

  »Ich habe den Eindruck, als seien die Männer jetzt etwas mehr an dir interessiert.«


  »Ja«, lächelte Tinka. »Gleich drei haben mich letzte Nacht zu einem Spaziergang im Mondschein

  eingeladen. Aber ich habe allen abgesagt.«


  »Gleich drei!« Aber was wunderte sie sich? Orb hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie sehr Tinka

  den Tanana genossen hatte. »Und warum hast du nein gesagt?«


  »Weil sie mir zu gewöhnlich waren. Nach allem, was du mir beigebracht hast, weiß ich jetzt, daß

  der Beste gerade gut genug für mich ist.«


  Orb freute sich. So eine Überlegung entsprach auch ihrer Art.


  Sie arbeiteten weiterhin tüchtig, und trotz aller Mühen hatten sie ihre Freude daran. Monate

  vergingen, und später beherrschte Orb nicht nur das Calo, sie kannte auch die Sitten und

  Gebräuche der Zigeuner. Tinka brachte ihr den Tanana bei, obwohl Orb sich fest vornahm,

  diesen Tanz nie vor Publikum vorzuführen. Auch andere, ähnliche Eigenheiten der Zigeuner wollte

  sie lieber für sich behalten. Tinka hingegen kam immer besser mit der Magie in der Musik zurecht.

  Orb fiel auf, daß sie diese Magie für keine gewöhnliche, sondern für eine der Zigeuner

  hielt.


  Die wunderbare Zeit endete abrupt. Die Zigeuner waren ein ruheloses Volk, und immer wieder

  tauchten neue Gesichter auf, während alte verschwanden. Zigeunersippen besaßen keine Reichtümer,

  aber einige Familien genossen ein höheres Ansehen als andere. Tinka lernte eines Tages einen

  gutaussehenden, talentierten und gescheiten Zigeuner kennen. Sie tanzte den Tanana mit ihm

  und berührte ihn unentwegt. Orb wußte, daß sie ihn ihre magische Musik spüren ließ. Dieser Mann

  schien ihr sehr zu gefallen, und sie brauchte wohl nur fünf Minuten, um sein Herz für sie zu

  entflammen. Der Auserwählte störte sich weder an ihrer Blindheit noch an ihren Verstümmelungen.

  Er hatte ihre Musik erlebt und sie schätzengelernt. Daß sie darüber hinaus auch noch sehr schön

  war, war dabei nicht so wichtig.


  Bevor die Nacht vorüber war, hatten sie sich das Eheversprechen gegeben.


  Orb bekümmerte es, daß ihre Freundschaft mit Tinka so plötzlich zu Ende ging. Sie sagte sich, es

  sei für sie wohl an der Zeit, ihre Suche fortzusetzen. Sie hatte bei diesen Zigeunern mehr als

  genug gelernt und war jetzt bestens gerüstet.


  Die baskischen Gitanos wußten nicht, wo der Ursprung ihres Volkes lag. Vielleicht wußten die

  nordfranzösischen Zigeuner mehr darüber...


  




  4. Kapitel




  Suche




  In Nordfrankreich mußte sie nicht wie zuvor lange nach den Zigeunern suchen. Mittlerweile

  kannte sie die geheimen Zeichen und Signale und konnte ihnen folgen. Sie beherrschte das Calo und

  wurde daher von den Zigeunern akzeptiert.


  Bei diesen Zigeunern hörte sie eine neue Geschichte über das Llano. Orb saß eines Abends zwischen

  den Frauen des Stammeshäuptlings - den Behörden gegenüber wurden sie, da Polygamie unter Strafe

  stand, als seine Schwestern ausgegeben. Die Geschichte erzählte von einem Stamm, der vor langer

  Zeit von den Soldaten eines den Zigeunern feindlich gesinnten Herrschers gefangengenommen worden

  waren.


  Die Klagen aus der Bevölkerung über die vielen Diebstähle der Zigeuner waren wohl zu laut

  geworden.


  »Aber heute wollte ich meine Liebste heiraten«, beschwerte sich ein junger Zigeuner, als die

  Soldaten bedrohlich näherrückten.


  »Wir sitzen in der Falle, sind hoffnungslos unterlegen und verfügen kaum noch über Patronen«,

  erklärte der Häuptling. »Und die meisten Männer sind schon gefallen oder schwer verwundet. In

  einer Stunde sind wir vermutlich alle tot. Wie kannst du da an Hochzeit denken?«


  »Weil ich sie liebe. Und weil ich vermutlich nie mehr eine Gelegenheit haben werde, sie zu

  heiraten.«


  »Wir haben aber kein Essen mehr und nur noch wenig Wein. Wie sollen wir da eine Hochzeitsfeier

  ausrichten?«


  »Ihre Lippen sind mir Wein genug.«


  Der Häuptling strahlte. »Aus dir spricht ein wahrer Gitano. Du sollst deine Hochzeit

  haben.«


  Alle kamen zu der Zeremonie zusammen. Die Soldaten waren nicht mehr weit entfernt. Ihre Schüsse

  waren deutlich zu hören.


  Einem alten Zigeuner fiel ein Stück vom Llano ein.


  Er sang es, und das Paar tanzte den Tanana dazu.


  Die Frauen klatschten im Takt, und bald erfüllte das Llano die ganze Gegend. Doch immer noch

  schossen die Soldaten. Die Zigeuner aber tanzten weiter und störten sich nicht an den Kugeln, die

  schon in die Bäume am Lagerrand einschlugen.


  Das Lied erreichte die Soldaten. Die ersten blieben stehen und ließen die Gewehre sinken. Bald

  fielen keine Schüsse mehr.


  Ein Zigeunermädchen trat aus dem Kreis, nahm einen Soldaten bei der Hand und führte ihn in die

  Mitte zum Tanz. Die Magie des Llano machte ihn willenlos. Er tanzte mit dem Mädchen. Andere

  Zigeunerinnen folgten dem Beispiel ihrer Stammesschwester, und nicht lange darauf tanzten alle

  Soldaten.


  Als der Morgen kam, sahen die Soldaten einander verwundert an. Jeden von ihnen hatte ein hübsche

  Zigeunerin im Arm, und keiner von ihnen wünschte mehr, auf diese Menschen zu schießen.


  Doch dann bekamen sie es mit der Angst zu tun.


  Wenn sie unverrichteter Dinge zu ihrer Kaserne zurückkehrten, würde ihr General sie exekutieren

  lassen. Daher beschlossen sie, bei den Zigeunern zu bleiben und ihre Liebsten zu heiraten. So

  wurde der Stamm durch die Macht des Llano gerettet.


  Doch mehr wußte der alte Häuptling weder über den Llano noch über das Ursprungsland der Zigeuner

  zu sagen. »Vielleicht können die Gitanos in Deutschland Ihnen weiterhelfen«, riet er Orb.


  In Deutschland steckten die Zigeuner in Schwierigkeiten. Das Stammesoberhaupt war kürzlich an der

  Schwindsucht gestorben. Die örtlichen Behörden hatten den Mann in ein Armengrab gelegt und den

  Stamm aus der Stadt gejagt. Orb traf seine Frauen in einem erbärmlichen Zustand an: Ihre Kleider

  waren zerlumpt, und sie selbst stanken vor Dreck. »Ich hole Ihnen Wasser«, bot Orb gleich an.

  Doch die drei Frauen schüttelten den Kopf. »Wir dürfen uns weder waschen noch Wasser berühren,

  solange sein Körper nicht nach unserer Art beerdigt wurde.«


  So erfuhr Orb zum ersten Mal etwas vom Totenkult der Zigeuner. Während ihrer Aufenthalte in

  Spanien und Frankreich war kein Gitano gestorben, so daß Orb die Beerdigungsriten dieses Volkes

  nicht kennengelernt hatte.


  Wenn ein Zigeuner starb, wurde er mit allen seinen persönlichen Besitztümern verbrannt.


  Danach waren seine Frauen von ihren Verpflichtungen ihm gegenüber befreit und unterzogen sich

  einer rituellen Waschung. Doch hier in der deutschen Stadt hatten die Behörden den Leichnam in

  einen Sarg gelegt und beerdigt.


  Nun mußten die Frauen solange trauern, bis man ihn verbrannt hatte.


  »Wir können noch nicht einmal Nahrung bringen«, klagte eine von ihnen. Es war bei den Zigeunern

  Sitte, Nahrungsmittel auf das Grab zu legen, damit die Seele des Verstorbenen nicht hungrig auf

  die Reise ging.


  Orb blieb die ganze Nacht im Zelt der Frauen, auch wenn es hier unerträglich stank. Als sie

  endlich in den Schlaf fiel, wurde sie gleich wieder von einem Geräusch von draußen geweckt.


  Ein verdreckter und zerlumpter Mann mit einem langen Bart stand vor dem Zelteingang.


  »Treulose Weiber!« rief er. »Warum habt Ihr mir nichts zu essen gebracht? Wollt Ihr mich hungrig

  auf die Reise schicken?«


  Die Frauen fielen erschrocken vor dem Geist des toten Oberhauptes auf den Bauch und heulten und

  jammerten. Der Geist war so wütend, daß er Anstalten machte, seine Frauen zu schlagen. Nun trat

  Orb vors Zelt. »Sie trifft keine Schuld!« rief sie auf Calo. »Die Behörden der Stadt verwehren

  ihnen den Zutritt zum Grab!«


  Der Geist schien sie erst jetzt zu bemerken. »Wer sind denn Sie?«


  »Eine Frau, die das Llano sucht«, antwortete Orb, nachdem sie allen Mut zusammengenommen

  hatte.


  »Weibernarretei!« schimpfte der Geist. »Niemand aus meinem Volk weiß, wo das Llano zu finden ist.

  Selbst mir, der ich nun ein Geist bin, bleibt dieses Wissen verschlossen. Wie wollen dann Sie,

  die Sie eine Andere sind, das Llano finden?« Er kehrte Orb den Rücken zu und näherte sich seinen

  Frauen mit erhobener Hand.


  Orb sang, da ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel, ein Zigeunerlied und legte all ihre

  Magie hinein.


  Der Häuptling hielt inne und ließ die Hand sinken.


  Er regte sich nicht mehr, bis Orb ihr Lied beendet hatte.


  »Da war einmal ein Mann wie ich«, sagte der Geist dann. »Seine Familie konnte weder ihn noch sein

  Pferd verbrennen, weil es unentwegt regnete und alles Feuer gelöscht wurde. In ihrer höchsten Not

  trat ein Mann vor, der ein Stück vom Llano kannte. Er stimmte es an, und kurz darauf entzündete

  sich der Scheiterhaufen von selbst. Mann und Pferd verbrannten, er konnte in Frieden ruhen, und

  seine Frauen durften sich waschen.«


  Mit dem letzten Wort verschwand der Geist.


  Die Frauen erhoben sich wieder. »Sie haben uns gerettet!« riefen sie.


  »Doch nur für diese Nacht«, entgegnete Orb besorgt. »Hätte der Geist euch denn wirklich

  verletzt?«


  »Aber ja! Er war zu Lebzeiten ein strenger und aufbrausender Mann, und die Umstände seiner

  Beerdigung haben ihn sicher nicht besänftigen können. Wir müssen wenigstens Nahrungsmittel auf

  sein Grab legen.«


  »Ja, und seinen Leichnam verbrennen«, fügte Orb hinzu.


  »Ach, wie sollen wir das denn nur bewerkstelligen? Die Polizei hier ist unerbittlich...«


  Orb sagte sich, daß sie alle, sie selbst eingeschlossen, wohl verhaftet würden, wenn sie sich in

  der Stadt zeigten. Sie dachte angestrengt nach. »Vielleicht hat der Geist uns etwas mitteilen

  wollen. Ich will euch helfen. Könnt ihr den Leichnam verbrennen, wenn ihr am Grab angelangt

  seid?«


  »Ja, aber die Polizei wird uns nicht zu ihm vorlassen.«


  »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit. Wir wollen es morgen abend versuchen.«


  Am nächsten Abend fuhren sie mit ihrem Wagen zur Stadt und verhielten sich so unauffällig wie

  möglich. So gelangten sie ungesehen auf den Friedhof. Sie stellten den Wagen vor dem Grab

  ab.


  Während die Familienmitglieder sich in seinem Schatten daranmachten, den Sarg auszugraben, setzte

  sich Orb mit ihrer Harfe davor hin.


  Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Wenige Minuten später trafen mehrere

  Mannschaftswagen ein. Sie näherten sich von mehreren Seiten dem Grab.


  Orb schlug die Harfensaiten an und sang. Magie kam aus ihrer Stimme und erreichte die

  Polizisten.


  Die Männer blieben stehen und lauschten. Schon standen sie alle um Orb herum und taten nichts

  anderes als zuzuhören.


  Orb sang Lied um Lied und hielt die Polizisten so in Bann, während hinter dem Wagen die Zigeuner

  ihrer Arbeit nachgingen. Bald hatten sie den Leichnam ausgebuddelt und den Scheiterhaufen

  errichtet. Die Flammen züngelten am Toten empor, und die Luft füllte sich mit dem Geruch

  verbrannten Fleisches.


  Später erschien der Geist und rief: »Ja, so muß es sein!« Als sein Körper zu Asche zerfiel,

  verschwand er wieder.


  Dann hörte Orb auf zu singen und schloß sich den Zigeunern an, die wieder aus der Stadt zogen.

  Die Polizisten standen immer noch wie angewurzelt da und starrten verwundert auf das offene Grab

  und den rauchenden Scheiterhaufen. Die Zigeuner fuhren zu einem Fluß, wo die drei Frauen sich

  auszogen und ausgiebig wuschen. Danach reinigten sie ihre Kleider.


  »Sie haben ein Wunder bewirkt!« rief eine Zigeunerin Orb später zu. »Wenn das nicht das Llano

  war, das Sie gesungen haben, dann muß es ein Lied von ähnlicher Macht gewesen sein!«


  »Nein, es war nicht das Llano«, sagte Orb, aber insgeheim war sie sehr, sehr zufrieden mit

  sich.


  Als nächstes gelangte Orb nach Ungarn, wo - nach weitverbreiteter Ansicht - die Heimat der

  Zigeunermusik lag. Hier nannte man die Zigeuner Ziganos. Die Zigeuner hatten hier schon gelebt,

  bevor die Magyaren ins Land gekommen waren.


  Und die Magyaren hatten sich, im Gegensatz zu anderen Ländern, gern mit den Zigeunern vermischt.

  Doch die Ziganos wollten lieber unter sich bleiben. So hatten die neuen Herren Gesetze erlassen,

  daß die Ziganos sich taufen lassen sollten und nur magyarische Frauen heiraten durften. Damals

  waren viele Zigeuner lieber ausgezogen und hatten sich in Rußland, Polen, Deutschland und

  Frankreich niedergelassen. Die, die zurückblieben, taten nach außen so, als wären sie Christen

  geworden. Sie bemalten ihre Wagen und Kleider mit Kruzifixen und anderen christlichen Symbolen,

  doch im Herzen hingen sie nur ihrer eigenen Religion an. Dann zwang man sie, in Häuser zu ziehen

  und ihre eigene Sprache zugunsten des Magyarischen aufzugeben.


  Daraufhin flohen die meisten Zigeuner, und die, die immer noch ausharrten, wurden der schwersten

  Verbrechen, wie Kannibalismus und Vielweiberei, beschuldigt und verfolgt.


  Und dennoch blieben einige Ziganos in Ungarn. Ihr Geschick, Metall und Holz zu bearbeiten, kam

  auch ihren Nachbarn zugute. Und ihre besondere Musik verlieh der gemeinsamen Kultur eine eigene

  Note.


  Heute kam es jedem Touristen so vor, als sei jeder Schmied und jeder Musikant in Ungarn ein

  Zigeuner. Hochgerühmt wurde ein Violinespieler namens Csihari, dem man nachsagte, mit seiner

  Musik die Seelen der Lebenden und der Toten anzurühren.


  Orb machte sich auf den Weg zu diesem Mann.


  Doch niemand wollte ihr Auskunft geben, wo er zu finden sei. Die Ziganos hielten sie für eine

  Fremde.


  Zwar sah man in ihr, was sie sehr erfreute, eine Zigeunerin, doch aufgrund ihres blonden Haars

  nur für ein Halbblut. Und solche Zigeuner, die sich mit Anderen einließen, riefen bei ihnen das

  größte Mißtrauen hervor.


  Eines Tages gelangte sie in ein Dorf, in dem die Ziganos außergewöhnlich ungastlich waren. Das

  überraschte Orb, denn sie hatte die Zigeuner überall als besonders fröhliches Volk erlebt.


  »Was ist denn vorgefallen?« fragte sie einen Mann.


  »Zinka hat das Wasser beschmutzt!« erhielt sie mürrisch zur Antwort.


  »Wie das?« fragte sie und wunderte sich gleichzeitig über die Namensähnlichkeit von Zinka mit

  ihrer Freundin Tinka.


  »Zinka ist über das unterirdische Rohr geschritten, das uns das Wasser bringt«, erklärte eine

  Frau empört. »Nun müssen wir weit, weit laufen, um an sauberes Wasser zu gelangen.«


  Orb suchte und fand Zinka. Die junge Frau trug sich mit Selbstmordabsichten. »Ich habe mich

  verlaufen«, jammerte sie. »Ich trug eine schwere Last und achtete nicht so sehr auf den Weg. Und

  bevor ich es verhindern konnte, war es bereits geschehen!«


  Bei den Zigeunern hielt man Frauen für unrein.


  Orb hatte nur einmal davon gehört, erlebte hier aber zum ersten Mal die praktischen Auswirkungen

  dieses Glaubens. Die Unreinheit der Frauen war zu Zeiten der Monatsblutung oder nach dem Gebären

  am größten. Dann mußte die Betreffende vom Stamm ferngehalten werden, und man verbrannte alle

  ihre Kleider. Doch auch außerhalb der kritischen Zeiten mißtraute man den Frauen. So war es ihnen

  untersagt, über Wasserrohre zu steigen, da man ja nie genau wissen konnte, ob sie gerade rein

  oder unrein war.


  Die hiesigen Zigeuner würden jedenfalls nicht mehr von dem Wasser trinken, das aus dem Rohr kam,

  über das Zinka geschritten war.


  Orb sagte sich, daß es keinen Zweck haben würde, mit den Ziganos über diesen Aberglauben zu

  streiten; dafür waren solche Gebräuche zu fest im Denken der Zigeuner verankert. Aber sie wollte

  Zinka helfen. »Ich habe einmal ein paar Frauen geholfen, den Leichnam ihren Mannes zu

  verbrennen«, erklärte sie Zinka. »Vielleicht finde ich für Sie ja auch einen Ausweg.«


  Einen Moment lang trat Hoffnung in die Augen der Zigeunerin, doch die Verzweiflung in ihr war zu

  stark. »Nein, es gibt keinen Ausweg. Und eine neue Leitung können wir auch nicht verlegen.«


  »Vielleicht könnte ich die Verschmutzung aufheben.«


  »Seid ihr denn eine Zauberin?«


  »Nein, nur eine Harfenspielerin. Ich bin eigentlich auf der Suche nach Csihari, aber niemand kann

  oder will mir sagen, wo er zu finden ist.«


  »Niemand kann Csihari finden!« rief die Zigeunerin. »Er zeigt sich nur dem, den er sehen

  will.«


  Orb hatte so etwas vermutet. »Vielleicht zeigt er sich mir, wenn ich ihm ein Lied spiele.«


  Zinka zuckte die Achseln. »Schon möglich. Doch wie soll mir das dabei helfen, die

  Wasserverschmutzung aufzuheben?«


  »Ich hoffe, daß meine Musik unsere Probleme löst.«


  Orb ließ sich von ihr die Stelle zeigen, an der sie über das unterirdische Rohr gegangen war.

  Dort hockte sie sich auf einen Stuhl und schlug ihre Harfe an.


  Sie sang vom Wasser: von den Gebirgsquellen, von Bächen, von Flüssen, von Teichen und von Seen.

  Die Magie strömte aus ihr und richtete sich auf das Wasserrohr.


  Ziganos, die zufällig vorbeikamen, blieben verzaubert stehen oder riefen ihre Freunde

  herbei.


  Orb sang immer noch weiter, und nach einer Stunde hatte sich eine große Menschenmenge hier

  versammelt.


  Als Orbs Magie zum ersten Mal das Wasser berührte, spürte sie die Verschmutzung darin.


  Jeder, der von diesem Wasser trank, würde erkranken, und alle Kleidungsstücke, die darin

  gewaschen wurden, wären unrettbar verschmutzt.


  Orb entdeckte, daß die Seele dieses Wassers vergiftet war. Ihr Gesang nun, verstärkt durch die

  mächtige Magie, reinigte das Wasser, bis es wieder klar und sauber war. Orb hätte vorher nicht

  geglaubt, was ihre Magie alles vermochte. Nun erfuhr sie, welche Macht sie besaß.


  Endlich setzte sie die Harfe ab und fragte die Menge: »Das Wasser ist nun wieder rein, wer will

  es als erster kosten?«


  Doch keiner rührte sich. Wie sollte eine Verschmutzung so leicht zu beseitigen sein, fragten sie

  sich, und vielleicht hatte Orb ja das Wasser auf ungewöhnliche Weise von neuem beschmutzt.


  »Ich habe das Wasser mit meiner Musik berührt und gereinigt«, erklärte Orb. »Ihr braucht nichts

  mehr zu befürchten. Jeder kann gefahrlos davon trinken.«


  »Ich will es wagen!« rief Zinka. Sie ging zum Kran, drehte ihn auf, füllte einen Becher mit

  Wasser und trank davon.


  Sie blieb gerade stehen und zeigte keinerlei Veränderung.


  »Zinka ist nicht krank geworden, weil die Fremde das Wasser gereinigt hat!« rief ein alter Mann.

  Die anderen nickten.


  »Dabei stehe ich immer noch hier!« sagte Orb. Die Zigeuner sahen sich unsicher an. Wie war es

  möglich, daß die Fremde das Wasser nicht beschmutzte?


  »Ihr braucht dieses Wasser hier«, sagte Orb. »Meine Musik ist stark genug, es reinzuhalten. Wer

  will als nächster wagen, davon zu trinken?«


  Die Ziganos sahen verlegen zu Boden. Niemand getraute sich.


  Sollte alles umsonst gewesen sein, fragte sich Orb niedergeschlagen. Sie wußte nicht, was sie

  sonst noch tun konnte.


  »Ich will es wagen!« rief da ein Mann, der etwas abseits gestanden hatte.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihm hin. Gemurmel kam von der Menge, als der hübsche, gut gekleidete

  Mann zum Hahn schritt. Er drehte ihn auf, hielt die Hände unter das Wasser und trank davon.

  Nichts an ihm veränderte sich, und er erklärte: »Das Wasser ist gut.«


  Nun wagten sich auch andere heran, und auch sie erklärten übereinstimmend, das Wasser sei

  gut.


  »Ich werde Ihnen ewig dankbar sein!« weinte Zinka.


  »Bedanken Sie sich lieber bei dem Mann dort drüben«, erklärte Orb. »Er hat Mut bewiesen, als die

  anderen sich noch nicht getrauten. Erst sein Beispiel hat den Stamm überzeugt.«


  »Ja, denn ich hörte Ihre Musik«, erklärte der Fremde, der zu den beiden Frauen getreten war. »Und

  da wußte ich, daß das Wasser wieder rein war.«


  »Trotzdem Dank«, sagte Orb. »Ich kenne Euch leider nicht...«


  »Was?« entfuhr es Zinka. »Dieser Mann heißt Csihari!«


  Nun riß Orb Mund und Augen auf. »Sie sind der Mann, der mich nicht empfangen wollte?«


  »Bis heute hatte ich Ihre Musik noch nicht gehört.« Er reichte ihr seinen Arm. »Kommt mit in

  meinen Wagen, damit ich Ihnen etwas vorspielen kann.«


  Orb hakte sich bei ihm ein, und zusammen begaben sie sich zu dem Wagen. Die anderen traten

  bereitwillig beiseite, um den beiden eine Gasse zu bahnen.


  Im Wagen nahm Csihari seine Geige und spielte eine zeitlose Melodie. Es war die schönste Melodie,

  die Orb jemals gehört hatte.


  Als der Mann eine Pause einlegte, fragte Orb mit einem Blick auf ihre Harfe: »Darf ich Sie

  begleiten?«


  Csihari nickte nur und begann eine neue Weise.


  Orb setzte die Harfe an und gab sich beim Spiel besondere Mühe.


  Magie strömte aus diesem Duett und berührte die Menschen, die sich draußen versammelt

  hatten.


  Bald wagte niemand mehr, sich zu regen oder zu räuspern.


  Dann setzte Csihari die Geige ab und brummte nur: »Genug.« Er wandte sich an die Menge und rief:

  »Laßt uns jetzt allein.«


  Die Menge zerstreute sich rasch, und die beiden waren allein. »Sie sind keine Zigeunerin«, begann

  Csihari. »Warum wollen Sie mich sprechen?«


  »Ich suche das Llano.«


  »Oh!« rief er. »Das hätte ich mir ja denken können.«


  »Man hat mir gesagt, ich könnte es im Ursprungsland der Zigeuner aufspüren«, erklärte Orb. »Doch

  diesen Ort finde ich einfach nicht. Ich hoffte, Sie könnten mir da weiterhelfen.«


  »Ich kenne das Ursprungsland, aber ich weiß nicht, wo das Llano zu finden ist. Doch ich fürchte,

  Sie können das Llano nicht einmal in unserer Urheimat entdecken.«


  »Es heißt aber, die Zigeunermusik stamme von...«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Llano stammt nicht von uns. Wir träumen nur von ihm, geraten

  ihm aber in Wahrheit nicht näher als alle anderen auch. Wir sehen im Llano die Erlösung und

  sehnen uns deshalb danach. Doch ist es uns versagt, und es gibt keinen Zugang zu ihm.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz...«


  »Kennen Sie die Geschichte vom vierten Nagel?«


  »Nein, nie gehört.«


  »Es ist nur eine Geschichte«, fügte er gleich hinzu.


  »Aber sie hat etwas mit dem Llano zu tun?«


  »Ja.«


  »Dann möchte ich sie hören.«


  »Sie wissen doch sicher, daß die Ziganos in Europa nach außen hin Christen sind, genau so wie sie

  sich im Orient nach außen hin als Moslems geben. In Wahrheit jedoch dienen wir überall nur

  unserem eigenen Glauben.«


  »Ja, davon habe ich gehört.«


  »Als die Römer darangingen, Jesus von Nazareth ans Kreuz zu schlagen, benötigten sie dazu vier

  große Nägel für seine Hände und Füße. In jenen Tagen waren Nägel nicht eine Massenware wie heute,

  sondern selten und teuer und wurden nur auf Bestellung angefertigt. Also schickten die Römer zwei

  Soldaten aus, die beim örtlichen Schmied vier Nägel besorgen sollten. Doch die Soldaten kehrten

  zunächst in eine Schänke ein und vertranken die Hälfte der Kaufsumme. Sie verbrachten den halben

  Tag in der Schänke und mußten sich dann sputen, denn man erwartete sie bei Einbruch der Nacht

  zurück. Sie eilten zum örtlichen Schmied und verlangten von ihm, vier Nägel anzufertigen. Doch

  der Schmied hatte Jesus gesehen und weigerte sich, die vier Nägel zu machen, mit denen der

  Nazarener gekreuzigt werden sollte. Verärgert setzten die beiden Soldaten ihm den Bart in Flammen

  und suchten nach einem anderen Schmied. Zwar waren die beiden betrunken, doch sie besaßen noch

  genug Verstand, um beim nächsten Schmied den Namen des Kreuzigungsopfers nicht zu erwähnen. Sie

  befahlen ihm, für das wenige Geld, das sie noch besaßen, vier Nägel anzufertigen. Der Schmied

  beschwerte sich, daß er für eine so geringe Summe keine vier Nägel machen könne. Sie bedrohten

  ihn mit ihren Waffen, worauf er sich erst recht weigerte. Wütend machten die Soldaten ihre

  Drohung war und erstachen den Mann mit ihren Lanzen. Dann liefen sie zu einem dritten Schmied.

  Ihm ließen sie gar keine Wahl: Entweder würde er die Nägel anfertigen, oder sein Leben sei

  verwirkt. Erschrocken machte sich der Mann an die Arbeit, doch da drang die Stimme des ermordeten

  Schmieds an sein Ohr: Diese Nägel seien dazu bestimmt, einen Unschuldigen ans Kreuz zu schlagen.

  Der Mann ließ sein Werkzeug fallen und verweigerte die Arbeit. Die Soldaten schlugen ihn nieder

  und eilten zu einem vierten Schmied. Sie kamen zu einem Zigeuner, der gerade auf der Durchreise

  war und nichts von den Ereignissen an diesem Ort wußte. Der Mann war froh, etwas verdienen zu

  können, und machte sich an die Arbeit. Sobald ein Nagel fertig war, nahmen die Soldaten ihn und

  steckten ihn in eine Tasche. Doch als er am vierten arbeitete, wurden die Soldaten übermütig und

  riefen, mit diesen Nägeln solle Jesus von Nazareth ans Kreuz geschlagen werden. Plötzlich

  ertönten die Stimmen der drei anderen Schmiede. Sie baten den Zigeuner flehentlich, den vierten

  Nagel nicht anzufertigen. Die Stimmen klangen so gewaltig, daß die Soldaten es mit der Angst zu

  tun bekamen und auf der Stelle flohen, auch wenn sie nun nur drei Nägel besaßen.


  Der Zigeuner machte den vierten Nagel, doch als er ihn zum Kühlen ins Wasser tauchte, verdampfte

  alles Wasser, und der Nagel hörte nicht auf zu glühen. Der Schmied bekam einen furchtbaren

  Schrecken, packte alles zusammen und lief davon. Den Nagel hatte er zurückgelassen. Doch als er

  an einem anderen Ort sein Zelt aufschlagen wollte, tauchte der immer noch glühende Nagel wieder

  vor ihm auf. Der Schmied floh aufs neue, aber wohin er sich auch wandte, immer war auch der

  glühende Nagel da. Eines Tages kam ein Araber zu ihm, der für ein Rad eine Nut benötigte. Der

  Schmied nahm den glühenden Nagel und trieb ihn in die Radnabe. So saß der Nagel im Rad fest, und

  der Araber fuhr davon. Monate später brachte jemand ein beschädigtes Schwert zu dem Schmied. Als

  er es in der Hand hielt, begann das Heft zu glühen. Aus dem Nagel hatte jemand ein Schwertheft

  geschmiedet, und in dieser Form war er zu dem Zigeuner zurückgekehrt, auf daß er nie Ruhe

  fände.


  Der Zigeuner war seitdem nur noch auf der Flucht, indes, es nützte ihm nichts; der Nagel folgte

  ihm, wohin er auch ging. Sein ganzes Leben fand der Mann keine Ruhe mehr, und nachdem er

  gestorben war, verfolgte der Nagel auch seine Nachkommen. Jesus aber war nur mit drei Nägeln ans

  Kreuz geschlagen worden: Man hatte einen durch beide Füße getrieben. Der vierte Nagel aber

  verfolgte seitdem die Sippe des Mannes, der ihn geschmiedet hatte. So ist es bis auf den heutigen

  Tag geblieben, und das ist wohl auch der Grund, warum wir immerzu weiterwandern. Es heißt, daß

  nur die Gnade des Llano uns von diesem Fluch befreien kann, denn das Llano vermag jedes Leiden zu

  heilen. Soweit zu unserem Volksglauben. Ich persönlich halte nicht viel davon. Ich glaube, das

  Llano ist nur eine Illusion wie der Gral für die Christen. Wie sollte auch ein einzelnes Lied die

  Sünde sühnen, für Jesus die Nägel geschmiedet zu haben?«


  Das Llano ein Heilmittel? »Aber warum hat der Nagel den Zigeunerschmied verfolgt und nicht die

  zwei römischen Soldaten?« fragte Orb interessiert.


  »Woher soll ich wissen, ob sie nicht auch bestraft worden sind?« entgegnete Csihari. »Was ist

  denn mit dem Römischen Reich geschehen?«


  Orb nickte. »Vielleicht mußten sie ja für ihre Untat bezahlen. Ich denke, es ist für den Nagel an

  der Zeit, zur Ruhe zu kommen. Deshalb werde ich weiter nach dem Llano suchen.«


  »Ich denke, in Ihnen ist soviel vom Llano, wie sich ein Sterblicher nur erhoffen darf. Warum

  geben Sie Ihre Suche nicht auf und bleiben hier, um mich zu heiraten?«


  Orb starrte ihn sprachlos an und wußte nicht, ob er sie auf den Arm nehmen wollte.


  »In Ihrer Musik ist soviel Magie. Mit Ihnen an meiner Seite könnte ich meine Musik zur höchsten

  Vollendung führen. Außerdem sind Sie verdammt hübsch.«


  Er meinte es ernst! Orb war an einer Heirat nicht interessiert, aber sie wollte Csihari auch

  nicht vor den Kopf stoßen. Wie konnte sie sich nur herausreden? »Ich weiß nicht, ob das so klug

  wäre«, sagte sie schließlich. »Vielleicht sollten Sie lieber einen Seher befragen, ob einem

  solchen Ehebund Glück beschieden wäre.«


  »Sie sind nicht nur hübsch, sondern auch sehr gescheit!« entfuhr es dem Zigano. Er schickte einen

  Jungen nach dem Seher.


  Eine alte Frau erschien und stellte sich als Seherin vor. »Ich will dieses Weib zur Gattin

  nehmen. Befragen Sie das Schicksal, ob diesem Bund Glück beschieden ist.«


  »Zeigen Sie mir Ihre Hand«, sagte die Alte.


  Orb hielt ihr die Hand entgegen, und der Zigeuner tat es ihr nach. Die Alte schloß die Augen und

  versuchte, in die Zukunft zu blicken. Doch schon nach einem Moment brach die Seherin ihr Bemühen

  ab (wie Orb es erwartet hatte). »Ich sehe nichts«, erklärte die Alte.


  »Wie ist das möglich?« fragte Csihari.


  »Ich sehe in die Zukunft, aber ich kann nichts erkennen. Eine undurchdringliche Wand erhebt sich

  dort.«


  Der Zigeuner wandte sich an Orb. »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Mein Halbbruder ist ein Zauberer. Er schützt meine Zukunft mit einem Bann. Ich fürchte, für eine

  Heirat ist es bei mir noch zu früh.«


  »Das würde ich auch meinen«, sagte die Seherin. »Nur die mächtigsten Zauberer können mir den

  Blick in die Zukunft versperren. Ich fürchte, das bedeutet, Sie sollen die Frau ziehen und nach

  dem Lied suchen lassen.«


  Csihari seufzte. »Ich hätte mir denken können, daß ein solcher Bund zu schön gewesen wäre, um in

  Erfüllung zu gehen. Anscheinend kann ich Sie nicht zur Frau gewinnen.«


  »Mir schwante schon, daß es so kommen würde«, gestand Orb ein. Der Zigeuner war so lieb und

  höflich, daß es ihr schon halb leid tat, ihn so enttäuscht zu haben.


  »Begeben Sie sich nach Mazedonien«, riet Csihari. »Meines Wissens nach ist es das Ursprungsland

  der europäischen Zigeuner. Vielleicht finden Sie dort eine Antwort.«


  In Mazedonien traf Orb mehr Zigeuner als irgendwo sonst an. Das Calo, das hier gesprochen wurde,

  war die reinste und unverfälschteste Form der Zigeunersprache. Orb erfuhr, daß Alexander der

  Große die Zigeuner in dieses Land gebracht hatte. Denn er hatte erkannt, was für geschickte

  Metallhandwerker sie waren, und es lag ihm dran, die Ausrüstung und Schlagkraft seiner Armee zu

  vergrößern. So waren die Zigeuner nicht, wie bei anderen Völkern üblich, als Sklaven nach

  Mazedonien gekommen, sondern als geehrte Gäste. Sie waren hier stets gut behandelt worden, und

  ihre Fähigkeiten hatten mit dazu beigetragen, daß die Armee von Alexander dem Großen in den

  späteren Feldzügen unbesiegbar wurde.


  Jahrhunderte später war Rom zur Großmacht aufgestiegen, und das mazedonische Reich war unter

  diesem Ansturm zerfallen. Die Römer sprangen anders mit den Zigeunern um und wollten sie in ihre

  Dienste zwingen. Die goldene Zeit war für die Zigeuner vorüber. Sie flohen, versteckten sich in

  den Bergen oder wanderten in andere Länder aus, um ihre Freiheit nicht aufgeben zu müssen. Doch

  sehr viele wurden von den neuen Herrn in den Dienst gezwungen; und viele wollten sich nicht von

  ihrer Heimat trennen.


  Orb gewann bald das Gefühl, hier nicht viel vom Llano erfahren zu können. Sie erkundigte sich

  weiter. Wo hatte Alexander denn die Zigeuner gefunden? Nicht in Ägypten, obwohl die englische

  Bezeichnung Gypsies für dieses Volk darauf schließen ließ. Nein, sie kamen ursprünglich

  aus einer Gegend, die noch hinter Persien lag, aus einem Land namens Hind. Und Hind lag in

  Indien.


  Also wollte Orb nach Indien weiterziehen.


  Orb bestieg ein Flugzeug, das von Mazedonien über Anatolien an die Küste von Kleinasien

  flog.


  Dort mußte sie umsteigen und über Arabien nach Indien weiterfliegen. Orb lehnte sich in ihrem

  Sitz zurück und versuchte zu schlafen.


  Doch ihr wurde kein Schlaf gewährt. Bewaffnete Männer tauchten plötzlich im Flugzeug auf. Ihr

  Anführer befahl etwas in einer Sprache, die Orb nicht verstand. Die meisten Passagiere verstanden

  die Worte jedoch und reagierten mit offenem Entsetzen darauf. Dann drängte sich ein Bewaffneter

  nach vorn, der Englisch sprach: »Wir entführen dieses Flugzeug und bringen es nach

  Persien!«


  »Aber Persien befindet sich im Kriegszustand!« rief ein Passagier. »Man wird uns noch in der Luft

  abschießen!«


  »Nein«, antwortete der Bewaffnete. »Man weiß dort, daß wir kommen. Dieses Flugzeug ist nun

  Eigentum des Volkes von Persien. Wir nehmen nun Ihre Namen und Staatsangehörigkeit auf, um dann

  die Lösegeldforderungen für jeden einzelnen stellen zu können. Jeder, der nicht mit uns

  zusammenarbeiten will, wird in die persische Armee gesteckt.«


  »Aber meine Familie ist arm!« rief ein Passagier. »Sie kann kein Lösegeld zahlen.«


  Der Entführer grinste ihn an. »Dann seien Sie herzlich in der persischen Armee willkommen. An der

  Front wird es Ihnen sicher gefallen.«


  Orb rang mit den Händen. Diese Aussichten waren wirklich furchtbar. Beiden Seiten hatten sich im

  persischbabylonischen Krieg gegenseitig an Grausamkeit hochgeschaukelt. Auch wenn die Reserven

  beider Seiten erschöpft waren, wollte doch keiner die Waffen als erster schweigen lassen. So

  verbissen sich die Gegner nur noch fester ineinander, und Völkerrecht und andere internationale

  Konventionen blieben dabei natürlich auf der Strecke.


  Die Hijacker schritten durch den Mittelgang. Jeder Passagier machte die gewünschten Angaben zur

  Person, da niemand ernsthaft an Widerstand denken konnte.


  Doch irgendwo mußten die Hijacker einen Fehler gemacht haben; vielleicht waren sie aber auch vom

  Piloten getäuscht worden. Plötzlich zeigte sich ein Flugzeug mit dem Hoheitszeichen der

  Babylonier neben der Passagiermaschine. Aus dem Funkgerät ertönte eine Stimme, die befahl,

  entweder in Babylon zu landen oder abgeschossen zu werden.


  »Lieber wollen wir sterben!« antworten die Entführer.


  Die Babylonier gaben einen Warnschuß ab. Im linken Flügel der Passagiermaschine zeigte sich ein

  Loch. Das Flugzeug begann zu schwanken.


  Orb wußte, daß etwas getan werden mußte; andernfalls würden sie alle umkommen. Sie selbst war

  keine Heldin, aber sie liebte ihr Leben.


  Sie holte ihre Harfe aus dem Handgepäck und spielte ein Lied.


  »He!« rief der Anführer der Hijacker und richtete seine Maschinenpistole auf sie. Doch als Orbs

  Stimme ertönte, ließ er die Waffe sinken. Ihre Magie strömte durch das ganze Flugzeug und legte

  Frieden über alle.


  Doch das babylonische Flugzeug bekam davon nichts mit. Ein weiterer Schuß traf die entführte

  Maschine.


  Orb hielt einen Moment inne und rief dem Piloten zu. »Geben Sie über Funk durch, daß wir bei

  ihnen landen!« Dann spielte sie rasch weiter, bevor die Entführer einschreiten konnten.


  »Keine gute Idee!« rief der Pilot zurück. »In Babylonien wird es uns kaum besser ergehen als in

  Persien!«


  »Dann schalten Sie das Funkgerät ein. Ich will auch für sie singen!«


  Orb wußte nicht, ob sie damit Erfolg haben würde.


  Die Babylonier konnten zwar über Funk ihre Stimme hören, aber sie konnte ihre Magie nicht direkt

  auf sie richten. Sie hatte auch keine Ahnung, wie weit ihre Magie reichte. Dennoch ließ sie sich

  von all diesen Zweifeln nicht entmutigen.


  Das Passagierflugzeug drehte ab. Orb bekam zunächst einen gewaltigen Schreck. Sie fürchtete, die

  Schäden am Flügel könnten so erheblich sein, daß der Pilot notlanden wollte. Dann begriff sie,

  daß der Pilot die Chance nutzte und fort von Babylon und Persien flog. Wenn ihre Musik nun nur

  noch das babylonische Flugzeug erreichte...


  Banges Warten, doch kein dritter Schuß fiel.


  Die Maschine gelangte nach Süden und landete in Arabien. Dann endlich konnte Orb ihre Harfe

  absetzen. Die Polizei nahm die Entführer fest, und da die Fluggesellschaft um ihren Ruf

  fürchtete, gab sie der Presse nichts von dem Vorfall bekannt.


  So blieb Orbs Geheimnis gewahrt. Ein anderes Flugzeug brachte sie nach Indien.


  Dort erwartete Orb eine ziemliche Enttäuschung.


  Sie hätte sich nie vorstellen können, daß dieses Land so riesengroß war. Schlimmer noch, es war

  aufgeteilt in zahlreiche Königreiche, von denen jedes seine eigene Sprache besaß. Orb konnte sich

  nur mit Mühe verständigen, und dort, wo sie gelandet war, gab es keine Zigeuner. Sie erfuhr

  jedoch, daß dieses Volk ursprünglich in Nordindien gelebt hatte. Als das Kastensystem eingeführt

  worden war, wurden die Angehörigen dieses Volkes als Parias, als Kastenlose, eingestuft. Viele

  von ihnen waren geflohen, um anderswo bessere Lebensumstände zu finden. Die Angehörigen dieses

  Volkes galten als eingeborene Inder, und niemand, auch sie selbst nicht, bezeichnete sie als

  Zigeuner. Erst wenn sie in andere Länder flohen, erhielten sie diesen Namen.


  Auch wenn die Aussichten nicht eben günstig waren, wollte Orb sich doch nicht entmutigen lassen.

  Irgendwo mußte es doch einen Hinweis auf das Llano geben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als

  von Königreich zu Königreich zu reisen, um nach dem magischen Lied zu fragen. Irgendwo würde

  schon jemand etwas über das Llano wissen.


  Orb durfte nur den Glauben daran nicht verlieren.


  Sie begann dort, wo sie gelandet war, in Kalkutta.


  Es kam ihr jedoch in den Sinn, daß es recht gefährlich für sie sein würde, allein durch Indien zu

  ziehen. So war sie mehr als froh, auf einen Wanderzirkus zu stoßen, der gerade in der Stadt

  weilte. Sie spielte dem Prinzipal etwas vor, und er stellte sie gleich ein. Allerdings zu einem

  Honorar, das weit unter ihrem tatsächlichen Wert lag. Doch da sie nicht auf das Geld angewiesen

  war, sondern ihr die Gesellschaft beim Reisen wichtig war, nahm sie sein Angebot an.


  




  5. Kapitel




  Mym




  Orb fügte sich gut in die Zirkustruppe ein. Dabei kamen ihr die Erfahrungen vom Zusammenleben

  mit den Zigeunern zugute. Und in gewisser Weise ähnelte dieses Artistenvolk sogar den ewig

  heimatlosen Zigeunern.


  Der Prinzipal stellte Orb den anderen Zirkusleuten vor und erklärte: »Orb wird eine unserer neuen

  Attraktionen sein, deshalb habe ich ihr den besten Wagen zugewiesen.«


  Die anderen blickten sie nach diesen Worten höchst unfreundlich an. Orb war für sie eine Fremde,

  die gleich Sondervergünstigungen erhielt.


  Doch Orb, die diesen Argwohn spürte, nahm ihre Harfe und spielte und sang den Zirkusleuten etwas

  vor. Magie strömte aus ihr und vertrieb die dunklen Gefühle der anderen Artisten.


  Als Orbs Lied geendet hatte, fragte der Prinzipal die Runde: »Was meint Ihr, wieviel sie uns

  einbringt?«


  Sie nickten, alle nickten: Die Meerjungfrau in ihrem Wassertank, die Harpyie auf ihrem Ast, die

  exotische Schlangentänzerin, der Zauberkünstler, aber auch die Gehilfen, die Arbeiter und die

  Tierpfleger... Sie alle hatten nach dieser Darbietung erkannt, daß die Neue die Kasse füllen

  würde. Und in dieser Gemeinschaft wurde demjenigen manches nachgesehen, der einiges für das

  Wohlergehen der Truppe leistete.


  Die Truppe zog von Kalkutta fort. Die Wagen wurden von Elefanten gezogen, die von Mahuts gelenkt

  wurden. Orb verbrachte die Reise in ihrem Wagen, der wie eine kleine Wohnung eingerichtet war und

  über Stühle, ein Bett, eine Kochplatte und Schränke verfügte. Als es ihr langweilig wurde, begann

  sie zu lesen. Doch der Weg war so holprig, daß die Buchstaben vor ihr auf und nieder

  tanzten.


  Als sie feststellte, daß sie eine Seite schon zum dritten Mal las, ohne den Inhalt richtig zu

  verstehen, klappte sie das Buch zu und stellte es ins Regal zurück. Doch damit blieb die

  Langeweile.


  Es half alles nichts, sie sehnte sich nach menschlicher Gesellschaft.


  Orb sprang von dem langsam dahinrumpelnden Wagen und wartete auf den nächsten, in dem die

  Meerjungfrau reiste. »Darf ich zu Euch kommen?« fragte sie.


  Eine Hand erschien und winkte ihr zu. Orb sprang hinauf und ließ sich neben dem großen Wassertank

  nieder. Die Nixe hob den Kopf aus dem Wasser, und ihre Lungen spuckten das Wasser aus, um sich

  auf die Luftatmung einzustellen. Orb sah interessiert zu, auch wenn sie wußte, daß dieses Wesen

  sich auf das Element einstellen mußte, in dem es sich gerade befand.


  »Ich weiß, daß Ihr nicht reden könnt«, sprach Orb sie an. »Aber Ihr könnt mich, glaube ich,

  verstehen, oder? Ich habe mich etwas einsam gefühlt und Gesellschaft gesucht. Deshalb habe ich

  auf diesen Wagen gewartet. Ich hoffe, es macht Euch nichts aus?«


  Die Meerjungfrau sah sie nur an. Sie hatte den Kopf einer Frau, einer jungen Frau, und nur ihr

  Haar war grün und vom Wasser strähnig. Ihre Brüste dagegen hätten bei vielen Frauen Neid

  hervorrufen können. Doch unterhalb der Gürtellinie verdeckten Fischschuppen alles.


  »Verzeiht mir, wenn ich unhöflich erscheine«, sagte Orb. »Ich habe noch nie zuvor eine

  Meerjungfrau gesehen. Nur in meiner Kindheit bin ich einmal Flußnymphen begegnet. Doch die sahen

  aus wie Menschen, ich meine, sie hatten Beine...«


  Die Nixe sah sie weiterhin nur an. »Verwünscht will ich sein!« schimpfte Orb auf Calo. »Alles,

  was ich sage, hört sich wie eine Schmähung an!«


  Nun riß die Meerjungfrau die Augen weit auf. »Ihr sprecht die alte Sprache!« rief sie auf

  Calo.


  Orb war zutiefst überrascht. »Aber ich dachte, Ihr könntet nicht...«


  »Doch, ich kann sprechen, aber ich mache davon nur Gebrauch, wenn mir der Sinn danach steht«,

  antwortete die Nixe. »Und nur wenige sind es wert, daß man ein Wort an sie richtet.«


  »Aber wie ist das möglich... Ich dachte, Ihr wärt ein Geschöpf der See...«


  »Mein Vater war ein Mensch«, erklärte die Meerjungfrau. »Er verärgerte einen Zauberer, indem er

  dessen Frau betörte und mit ihr floh. Aber er war ja Zigeuner, und die Männer dieses Volkes

  denken sich nichts dabei. Der Zauberer belegte ihn mit einem Fluch. Von da an erschienen ihm alle

  Menschenfrauen als Fischwesen und alle Fischfrauen als Menschenfrauen. So konnte er sein Glück

  nur noch bei Wasserbewohnern finden. Meine Mutter konnte sich kaum um mich kümmern, denn ich

  ertrage den Wasserdruck in großen Tiefen nicht. Also versorgte mich mein Vater an Land, so gut es

  ihm eben möglich war. Vor einiger Zeit hat er mich an diesen Zirkus hier verkauft. Man trifft

  immer wieder interessante Wesen.« Die letzten Tropfen waren aus den Kiemen gelaufen. Die Schlitze

  verschlossen sich nun und waren bald nur noch als feine Linien in der Haut auszumachen. Jetzt

  wirkte die Körperhälfte, die aus dem Wasser ragte, absolut menschlich.


  »Aber, verzeiht, man stellt Euch doch hier als... als Mißgeburt aus. Ihr müßt Männer, die dafür

  bezahlt haben, einen Kuß schenken!«


  »Ich küsse gern Männer«, antwortete die Nixe. »Und wenn ein besonders hübscher Kerl kommt, erhält

  er auch mehr. Sie sind so warm, so trocken, so voller Begierde.«


  »Mehr?« Orb hoffte, daß ihre Ahnung sie trog.


  »Die Schuppen trage ich nur außen. Darunter bin ich wie ein Säugetier gebaut. Wenn es einem Mann

  im Wasser gefällt, können wir dort intim werden. Einige von den Mahuts sind wahre Meister in

  dieser Spielart.«


  Die Ahnung hatte Orb nicht getrogen. »Aber... aber warum tut Ihr das?«


  »Warum denn nicht? Oft ist mir furchtbar langweilig, und manchmal bin ich sehr einsam.«


  Orb schluckte, nickte aber tapfer. Sie wußte, daß sie noch viel zu lernen hatte, und am besten

  nahm sie einstweilen alles so hin, wie es ihr präsentiert wurde. Außerdem mußte es wirklich

  langweilig sein, tagein, tagaus in einem Wassertank zu hocken.


  »Ich... Ihr... Hättet Ihr gern, wenn ich Euch etwas vorlese? Oder lest Ihr lieber allein?«


  »Bislang hat es niemand der Mühe für wert befunden, mir das Lesen beizubringen«, erklärte die

  Meerjungfrau. Sie wackelte kurz mit dem Oberkörper, um damit anzudeuten, was man bei ihr viel

  eher für wert gehalten hatte.


  »Ich... nun, ich könnte Euch das Lesen beibringen, wenn es Euch nichts ausmacht... nur, meine

  Bücher sind in Englisch.«


  »Ich verstehe ein wenig Englisch«, sagte die Nixe. »Aber ich spreche es nie, weil alle immer

  sagen, ich hörte mich so an, als hätte ich gerade einen Schluck Wasser im Mund.«


  »Wie gemein!« empörte sich Orb.


  Die Meerjungfrau zuckte nur die Achseln.


  »Mißgeburten gewöhnen sich an solche Gemeinheiten.«


  »Ihr seid aber keine Mißgeburt, sondern eine Person mit Würde und Charakter!« rief Orb.


  »Laßt das bloß niemanden hören«, lächelte die Nixe, »sonst bin ich meine Haupteinnahmequelle

  los!«


  Orb fiel etwas anderes ein. »Wie steht es denn mit der Harpyie? Ist sie... treibt sie

  auch...«


  »Ganz ähnlich wie bei mir«, brummte die Meerjungfrau. »Wenn sie die Zuschauer nicht mehr

  beschimpfen und beleidigen würde, käme niemand mehr, um sie anzusehen.«


  »Nein, ich meinte, liegt auch auf ihr ein Fluch?«


  »Keine Ahnung. Ich könnte es mir aber gut vorstellen. Wütende Zauberer verwandeln Frauen, über

  die sie sich geärgert haben, vorzugsweise in eine Harpyie; und sie machen sich keine Gedanken

  darüber, was später für Wesen entstehen, wenn eine solche verwünschte Frau einmal Nachwuchs

  bekommt.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Hm, ich frage mich, ob auch die Harpyie Interesse daran hätte,

  das Lesen zu lernen? Bücher können einem soviel schenken und geben. Ich meine, nun, Ihr müßtet

  Euch dann nicht aus Langeweile mit einem Mann abgeben, sondern nur noch, wenn Euch wirklich der

  Sinn danach stünde...«


  »Tja, fragt sie doch. Vielleicht kriegen wir ja noch eine richtige Klasse zusammen.«


  Orb kletterte hinaus und wartete, bis der Wagen der Harpyie vorbeikam.


  »Was wollt Ihr, Ihr freches Gör?« fuhr das Halbwesen sie an.


  »Ich... Also die Meerjungfrau und ich haben uns überlegt, ob Ihr vielleicht Interesse daran

  hättet, Englisch und Lesen zu lernen... Ich könnte Euch das nämlich beibringen...«


  Die Harpyie dachte nach. »Und Ihr treibt keinen Scherz mit mir?«


  »Nein, ganz und gar nicht... es ist nur so, daß ich mich auf dieser Reise furchtbar langweile...

  und da kam mir die Idee...«


  »Wann wollen wir anfangen?«


  »Mir gleich, jederzeit. Von mir aus auch jetzt...«


  »Worauf warten wir denn noch, junge Frau!« Die Harpyie öffnete mit einer Kralle die Verriegelung

  ihres Käfigs, sprang hinaus, breitete die Schwingen aus und flatterte zu dem Wagen ihrer

  Mitschülerin.


  Orb lief ihr nach. Als sie sich alle drei im Wagen der Nixe befanden, schlug Orb ihr Buch auf,

  und der Unterricht begann.


  In einer so engen Gemeinschaft wie bei einem Wanderzirkus blieb selten etwas länger

  verborgen.


  Schon am nächsten Tag gesellte sich ein Mahut hinzu, und nach ein paar Tagen hatte Orb ein halbes

  Dutzend Schüler. Die Klasse kam jeweils am Morgen und am Nachmittag für eine Stunde Unterricht

  zusammen, derweil sich der Zug weiter durch das Land wälzte.


  So vergingen Monate, in denen sie durch Indien fuhren. Orb hatte sich wieder einmal in einer

  Rolle wiedergefunden, die sie früher nie für möglich gehalten hätte. Aber sie war gern Lehrerin,

  denn es gefiel ihr, gebraucht zu werden. Sie wußte selten, in welchem Königreich sich der Zirkus

  gerade befand. Ein Land kam ihr wie das andere vor. Überall drängten sich ähnlich neugierige

  Gaffer in die Manege, und nur die Flut der geworfenen Münzen belohnte die Mühen der Artisten. Orb

  stieß auf niemanden, der etwas vom Llano wußte. Doch sie war deswegen nicht in Sorge, denn unter

  den Zirkusleuten fühlte sie sich wohl.


  Eines Abends kam nach der Vorstellung ein sonderbarer Mann zu ihr. Er war eher klein und hatte

  das Gesicht unter Tüchern verborgen, die nur die Augen, den Mund und die Nase freiließen.


  Orb hielt ihn für einen gewöhnlichen Arbeiter, und seinem Äußeren nach zu schließen, gehörte er

  der untersten Kaste an. Und dennoch... etwas ging von ihm aus, das auf einen höheren Stand

  verwies...


  Orb hatte das Gefühl, als hätte sie diesen Mann irgendwo schon einmal gesehen. Aber wie stets bei

  solchen Eindrücken konnte sie sich nicht darauf besinnen, wann und wo.


  »Ja bitte?« Sie hatte keine Angst vor ihm, als er vor ihr stand. Sie war ja nicht allein, und

  falls der Fremde ihr zu nahe treten wollte, wäre er schon im nächsten Moment von mehreren

  Arbeitern überwältigt worden. Aber Orb verspürte tief in sich eine merkwürdige Unruhe. Was war

  nur an dem Mann, das sie so beschäftigte?


  Der Fremde öffnete den Mund, aber kein Ton kam über seine Lippen. Statt dessen begann er nach ein

  paar Sekunden, hilflos zu gestikulieren.


  »Tut mir leid«, sagte Orb. »Ich sehe, daß Ihr eine Verletzung erlitten habt, doch leider verstehe

  ich den hiesigen Dialekt nicht. Sprecht Ihr vielleicht Englisch?«


  Die Kiefer des Mannes mahlten, und endlich drangen Laute aus seinem Mund. »Ja-a-a, ve-e-

  erste-e-eh' i-i-ich.«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an.


  »Ihr seid wohl sehr schüchtern?« fragte sie mitfühlend. »Das braucht Ihr hier wirklich nicht zu

  sein. Sprecht frei heraus und nennt mir Euer Begehr.«


  Der Mann gab sich sichtlich Mühe, ein paar Worte herauszubekommen: »Ni-i-icht schü-ü-üchte-e-

  ern... Bi-i-in Sto-o-otte-e-ere-e-er...«


  Der arme Kerl, dachte Orb, und ihr Mitgefühl wurde noch größer. »Kommt doch in meinen

  Wagen.«


  Dort saßen die beiden und sahen sich an. Der Fremde gab keinen Ton von sich. Orb mußte wohl oder

  übel mit der Konversation beginnen. »Ich habe noch nie mit jemandem zu tun gehabt, der an Eurem

  Leiden litt. Vergebt mir also bitte, wenn ich etwas falsch mache. Ich weiß leider nicht so genau,

  wie ich Euch helfen kann.«


  Er versuchte unter Mühen zu antworten, und aus einer plötzlichen Eingebung heraus verkniff es

  sich Orb, ihn zu unterbrechen oder Worte für ihn zu Ende zu sprechen. Allerdings geriet die

  Unterhaltung so zu einer recht mühseligen Angelegenheit. Nach etlichen Versuchen seinerseits

  glaubte sie, wenigsten soviel verstanden zu haben: Der Fremde brauchte Hilfe, um das Königreich

  zu verlassen. Allerdings war er, wie er mehrfach und umständlich betonte, kein Verbrecher oder

  politischer Fanatiker.


  Was sollte sie nur mit ihm anfangen? Der Fremde schien ehrlich zu sein; andererseits würde ein

  gesuchter Verbrecher alles tun, um seine wahre Identität geheimzuhalten. Orb wußte sich in ihrer

  Not nicht anders zu helfen, als zu einem magischen Hilfsmittel zu greifen. Wenn dieser Mann

  ehrlich war, könnte er ohne Schwierigkeiten ihre Harfe berühren. Denn dieses Instrument duldete

  die Berührung eines Lügners oder Betrügers nicht. Sie stellte die Harfe vor ihn hin und hieß ihn,

  sie anzufassen. Ohne Zögern streckte der Mann eine Hand aus und berührte das Instrument. Nichts

  geschah. Sie konnte ihm vertrauen.


  Orb lächelte erleichtert. »Es ist wohl an der Zeit, uns miteinander bekanntzumachen« sagte sie.

  »Ich heiße Orb Kaftan und bin Sängerin, wie Ihr vermutlich gehört habt.«


  »Da-a-arf ni-i-icht sa-a-age-e-en, we-e-er i-i-ich bi-i-in«, stammelte der Fremde. »Mu-u-uß Ge-e-

  esi-i-icht ve-e-erbe-e-er-ge-e-en...«


  »So, dann seid Ihr also ein politischer Flüchtling?«


  »Be-e-e-i-i-i-na-a-ahe-e-e.«


  Wieder gab er keine klare Antwort. Aber die Harfeprobe hatte ihn als ehrlichen Mann ausgewiesen.

  »Dürfte ich vielleicht Euer Gesicht sehen?«


  Er band sich die Tücher ab. Darunter kam ein schöner Inder mit einem klaren, fast

  aristokratischen Gesicht zum Vorschein. Jetzt spürte Orb schon wieder dieses dejá vu.

  Andererseits war sie sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben. Der Fremde erklärte, daß er

  nur ihr sein Gesicht zeige und es am liebsten gleich wieder verdecken würde.


  Orb dachte nach. Im Zirkus gab es Arbeit genug.


  Sie fragte ihn, ob er bereit sei, als Tierpfleger zu arbeiten.


  Er erklärte sich sofort einverstanden.


  Sie besorgte ihm eine Clown-Maske, damit er sich nicht mehr mit den Tüchern bedecken mußte, und

  erklärte ihm, daß die meisten Artisten auch bei den tagtäglichen Arbeiten mithalfen. Daher würde

  es niemand für ungewöhnlich halten, wenn ein Clown einen Stall ausmistete. Und diejenigen, die

  den Drachenkäfig säuberten, taten das ohnehin nur im Clowns-Aufzug, denn das Untier liebte es,

  ein wenig unterhalten zu werden. Der Prinzipal hatte nichts dagegen, einen zusätzlichen Arbeiter

  einzustellen; schließlich erhielten solche Kräfte als Lohn nicht mehr als Kost und Logis. Von da

  an war der geheimnisvolle Fremde Mitglied der Truppe, und Orb freute sich, daß sie wieder einmal

  jemandem hatte helfen können.


  Nach ein paar Tagen näherte er sich ihr wieder und erklärte ihr in seiner umständlichen Art, daß

  er gern in der Manege auftreten würde. Er könne zwar nicht sprechen, habe aber einige Kunststücke

  auf Lager.


  Sie führte ihn zum Prinzipal, der als strenger und gerechter Mann bekannt war und der es gar

  nicht schätzte, wenn jemand ihm die Zeit stahl. »Zeigt, was Ihr könnt, aber beeilt Euch«, brummte

  er mißmutig.


  Der Fremde machte eine Rolle vorwärts, eine Rolle rückwärts und landete dann wieder auf den

  Füßen.


  Der Prinzipal sagte ihm, er solle die Nummer auf einem hohen Ast wiederholen. Der Mann tat, wie

  ihm geheißen.


  »Könnt Ihr sonst noch etwas?« fragte der Prinzipal, sichtlich um Gleichgültigkeit bemüht, wie Orb

  feststellte. Sie freute sich insgeheim, denn das war ein gutes Zeichen. Wäre der Prinzipal

  gelangweilt gewesen, hätte er keine Gleichgültigkeit vortäuschen müssen.


  Der Fremde jonglierte mit fünf Messern.


  »Ist das alles?« brummte der Prinzipal.


  Der Fremde zeigte nun einen Pantomimen-Akt und spielte einen Krieger, dem ständig die

  Schwertscheide in den Weg kam. Er trug immer noch das Clowns-Kostüm, aber seine Darbietung war so

  geschickt, daß man ihm den Krieger durchaus abnahm. Als der Krieger sich aus Ungeschicklichkeit

  in den eigenen Fuß stach, gestattete sich der Prinzipal ein Lächeln. Als der Fremde sein

  imaginäres Schwert wütend in die Scheide schieben wollte, sich statt dessen dabei aber an den

  Weichteilen verletzte, lachte der Prinzipal laut.


  »Ihr seid engagiert, Mime!« rief er. »Arbeitet eine ganze Nummer aus, und dann setze ich Euch ins

  Programm. Wir brauchen nur noch einen Namen für Euch... Hm, Der Mime? Nein... Nein, Mym, Mym der

  Mime! Ihr seid wirklich talentiert, junger Mann. Schade, daß Ihr mir nicht schon früher über den

  Weg gelaufen seid.«


  Orb war von den Darbietungen gleichfalls tief beeindruckt. Wer war dieser Mann, der sich als

  Angehöriger der niedersten Kaste zeigte, dabei aber über ein solches Talent verfügte? Sie ging

  wieder an die Arbeit, doch von nun an hielt sie immer ein Auge auf ihren neuen Kollegen.


  Als der Zirkus in die Riesenstadt Ahmedabad gelangte, beschloß Orb, einen Einkaufsbummel zu

  machen. Der Prinzipal wollte sie nur gehen lassen, wenn jemand sie begleitete. Mym erklärte sich

  dazu bereit und verkleidete sich mit einem falschen Bart und einem unauffälligen Gewand.


  Auf dem großen Marktplatz konnte sich Orb kaum satt sehen. So wunderbare, feine Stoffe! So

  hübscher Schmuck! Viel zu früh zupfte Mym sie am Ärmel und gab ihr zu verstehen, daß es höchste

  Zeit zur Rückkehr sei. Widerstrebend suchte sie sich rasch noch ein Stück aus, kaufte es und

  machte sich dann mit Mym auf den Heimweg.


  Mym wirkte sonderbar nervös. Er schlug nicht den schnellsten Weg ein, sondern führte sie über

  einen Umweg in eine enge Gasse. Dann entdeckte sie, was ihn so beschäftigte: Fünf wilde Kerle

  näherten sich ihnen von mehreren Seiten. Thugs!


  Strauchdiebe und Halsabschneider!


  »Versteckt Euch!« stammelte Mym erregt und schob sie hinter ein paar alte Holzkisten. Sie kroch

  rasch hinter sie. Hätte sie doch nur etwas tun können...


  Mym bewaffnete sich mit einem morschen Brett und trat so den Schurken entgegen. Eine jämmerliche

  Waffe angesichts von fünf Mordbuben. Orb sagte sich, daß sie über kurz oder lang beraubt,

  geschlagen, vielleicht sogar getötet wurden... und sie mochte gar nicht daran denken, was die

  Räuber ihr noch antun würden.


  Aber sie hatte doch das Amulett! Ob seine Kraft auch noch für Mym ausreichte? Nein, es würde

  nicht einmal für sie selbst ausreichen. Einen Thug, der ihr zu nahe kam, konnte das Amulett

  lähmen, aber bei mehreren Angreifern war es wirkungslos, gar nicht erst daran zu denken, wenn sie

  mit Schwertern nach ihr schlugen...


  Die Thugs lachten und verhöhnten Mym. Wenn sie ihm doch nur irgendwie helfen könnte... Vielleicht

  wenn sie eines ihrer magischen Lieder sang...


  Da ertönte ein rasches Gerangel. Schläge, Stöhnen, Aufprall.


  Im nächsten Augenblick war Mym zurück und band ihr ein Seidentuch um den Kopf. Er erklärte, sie

  solle besser nichts sehen. Er führte sie durch die Gasse, und nach einer Weile nahm er ihr das

  Tuch wieder ab. Ohne ein weiteres Wort kehrte er mit ihr ins Lager zurück. Von den Thugs bekamen

  sie nichts mehr zu sehen. Irgendwie mußte es Mym gelungen sein, sie in die Flucht zu

  schlagen.


  Ein paar Tage später kam der Prinzipal in ihren Wagen. »Was wißt Ihr über Thugs?« fragte er sie

  ohne lange Vorrede.


  »Nicht viel«, gestand Orb. »Mym und ich sind kürzlich ein paar von ihnen begegnet. Ich weiß zwar

  nicht wie, aber es ist ihm gelungen, sie von ihrem Tun abzubringen.«


  »Wie? Wollt Ihr sagen, er hat sie überredet, oder was?« Der Prinzipal legte die Stirn in Falten.

  »Was hat er denn zu ihnen gesagt?«


  »Nun, gehört habe ich nichts, und ich glaube auch kaum, daß er viel mit den Thugs geredet hat.

  Der Arme hat nämlich einige Schwierigkeiten mit dem Sprechen.«


  »Hat er sich mit Handzeichen verständigt? Hat er ihnen vielleicht Geld gegeben?«


  »Ich habe von meinem Versteck aus nichts mitbekommen. Er hatte mich geheißen, mich hinter ein

  paar alten Kisten zu verkriechen. Als die Thugs fort waren, hat er mir die Augen verbunden und

  mich wieder hierhergebracht. Vermutlich sollte ich die Raubmörder nicht sehen. Vielleicht war das

  auch ein Teil seiner Abmachung mit ihnen, damit ich sie später nicht identifizieren könne...«

  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, kamen sie ihr töricht vor. Sie hatte die Thugs ja

  vorher schon gesehen. Warum sollte sie dann danach so tun, als hätte sie ihre Gesichter nie

  bemerkt?


  »Ihr habt also nichts gesehen«, murmelte der Prinzipal.


  »Nein, überhaupt nichts. Warum fragt Ihr? Ist etwas vorgefallen?«


  »Ich will es nicht hoffen«, antwortete der Prinzipal, kletterte aus dem Wagen und ließ Orb mit

  ihrer Verwirrung allein.


  Bei der nächsten Schulstunde nahm sie die Gelegenheit wahr und fragte ihre Schüler, ob sie mehr

  darüber wüßten. »Der Prinzipal war gestern bei mir und hat mich über Thugs ausgefragt. Gibt es

  etwas, von dem ich wissen sollte?«


  »Ihr habt noch nichts davon gehört?« kreischte die Harpyie und flatterte erregt mit den

  Schwingen. »Man hat in der Stadt fünf Thugs gefunden. Allesamt tot und zerhackt. Überall

  Blutlachen, und...«


  »Hütet Eure Zunge, dummer Vogel!« fuhr die Nixe das Halbwesen an.


  »Sie sind tot?« fragte Orb und verstand nun überhaupt nichts mehr.


  »Einige vermuten, die fünf haben sich mit einem Berserker angelegt, der sie dann in seinem Zorn

  niedergemacht hat«, erklärte die Meerjungfrau.


  »Ein Berserker?«


  »Habt Ihr denn noch nie von Berserkern gehört?« rief die Harpyie. »Wenn sie nur ein wenig Blut

  schmecken, drehen sie durch und sind nicht mehr zu bändigen. Wie Haie greifen sie alles an, was

  ihnen zu nahe kommt, und bringen wahllos jeden um. Sie stechen, hacken, hauen, schlagen und

  würgen so lange, bis...«


  »Bis sie selbst getötet werden«, sagte die Nixe rasch. »Was immer auch geschehen sein mag, es ist

  jetzt vorbei. Denn ein Berserker ist erst dann keine Gefahr mehr, wenn er seinen letzten Atemzug

  gemacht hat.«


  »Das hört sich ja furchtbar an!« entsetzte sich Orb. »Ich bin wirklich froh, daß wir diesem

  Wüterich nicht begegnet sind.«


  Die Harpyie flatterte wieder erregt mit den Schwingen. »Na ja, das wäre sicher kein Spaß für Euch

  geworden, denn...«


  »Denn wir wollen jetzt lieber mit dem Unterricht fortfahren«, sagte die Meerjungfrau schnell und

  warf der Harpyie einen warnenden Blick zu.


  Orb war an diesem Tag nicht recht bei der Sache.


  Sie hatte den unbestimmten Eindruck, daß ihr von allen Seiten etwas verschwiegen wurde.


  Später begab sie sich zu Mym und fragte ihn:


  »Wußtet Ihr, daß man die fünf Thugs, die uns aufgelauert haben, erschlagen aufgefunden hat? Wie

  erklärt Ihr Euch das?«


  »E-e-ei-i-in Be-e-erse-e-erke-e-er...« Mym stotterte so sehr, daß Orb beschloß, ihn später noch

  einmal zu befragen. Sie sagte sich, daß er wohl davon gehört haben mußte.


  Die Zeit des Monsuns war angebrochen. Endlose Regenfälle hatten bereits das ganze Land

  überschwemmt. In Orbs Wagen aber war es warm und trocken. Mym hielt sich jetzt häufiger bei ihr

  auf.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, daß wir uns etwas besser kennenlernen«, sagte sie. »Wir haben...

  nun wir sind ja jetzt schon seit einiger Zeit Kollegen, und...« Sie wußte nicht weiter und zuckte

  hilflos die Achseln. Wie hätte sie ihm auch sagen sollen, daß sie seine Gesellschaft sehr genoß.

  Mym, der so zurückhaltend und bescheiden auftrat, hatte sich in Orbs Augen als angenehmer und

  verständnisvoller Mann entpuppt. Und das Geheimnis, das von ihm ausging, verlieh ihm in ihren

  Augen eine gewisse Faszination.


  Er nickte; überhaupt war er immer bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Er war ein richtiger

  Gentleman. Die Meerjungfrau und die Schlangentänzerin hatten Orb den vertraulichen Hinweis

  gegeben, daß der Fremde durchaus Interesse an ihr zeigte. Beide gestanden, Mym auf die Probe

  gestellt zu haben, er aber habe sich jedoch auf nichts eingelassen. Orb hatte sich sehr

  geschmeichelt gefühlt, und immer häufiger wurde es ihr abwechselnd heiß und kalt, wenn sie an Mym

  dachte. Als Gentleman würde er sie nie zu etwas zwingen, was sie nicht wollte. Sie fühlte sich in

  seiner Gegenwart sicher und geborgen; und das war ihr sehr viel wert.


  Sie erzählte ihm von ihrem Leben: Von ihrer Jugend in Irland; von der magischen Harfe, die der

  Bergkönig ihr geschenkt hatte; von ihrer Suche nach dem Llano. Er hörte ihr aufmerksam zu, und

  als sie von dem mysteriösen Lied sprach, sagte er, er habe vom Llano gehört.


  »So? Was denn?« fragte sie aufgeregt.


  Er erzählte ihr ein paar Geschichten von dem Lied, die sie aber allesamt in ähnlicher Form schon

  kannte.


  Doch Orb lächelte selig. Für sie waren seine Geschichten eine Bestätigung, daß das Llano wirklich

  existierte. »Natürlich ist das meiste nur erfunden«, sagte sie. »Vor allem kommt doch wohl in der

  Wirklichkeit kaum so etwas vor wie die junge Frau, die durch das Llano einen höhergestellten Mann

  für sich gewinnt.«


  »Wer weiß, die Liebe geht die seltsamsten Wege«, entgegnete er geheimnisvoll.


  Sie sah ihn an und wußte, warum er auf Frauen einen so großen Eindruck machte. Der Regen

  trommelte gleichmäßig gegen die Wände und auf das Dach, doch in ihrem Wagen war es sehr

  gemütlich. Sie wünschte, sie könnte... ja, was? Ihn einfach umarmen? Nein, so etwas hatte sie

  noch nie bei einem Mann gemacht. Außerdem war er schließlich der Mann, sollte er doch den Anfang

  machen. »Ja, das tut sie«, sagte sie. »Doch natürlich seid Ihr keine höhergestellte

  Persönlichkeit. Nicht, daß mir das etwas ausmachen würde, Mym. Ich muß gestehen, Ihr seid mir

  nicht ganz gleichgültig, und...«


  »I-i-ich...« Doch dann brachte er gar nichts mehr heraus.


  Sie legte eine Hand auf seine. »Plagt Euch nicht, Mym. Ihr braucht nicht mit Worten zu mir zu

  sprechen.«


  Sie strahlte ihn an, und dann kam ihr eine neue Idee. »Mir fällt gerade etwas ein. Ich habe

  gehört, daß... Mym, könnt Ihr singen?«


  »Wa-a-as?« stammelte er.


  »So wie ich es verstanden habe, wird Gesang von einem anderen Teil des Gehirns kontrolliert.

  Manche Stotterer, die mit dem Sprechen die größte Mühe haben, können dennoch wunderbar singen.

  Kommt, singt mit mir.« Sie stimmte ein altes irisches Volkslied an: »O Danny Boy, the pipes, the

  pipes are calling, From glen to glen, and down the mountain side.«


  Zögernd fiel er ein:


  »And from the trees, the leaves, the leaves are falling, 'Tis you. 'tis you must go and I must

  bide.«


  Beide hielten verwundert inne. Mym hatte nicht ein einziges Mal gestottert.


  »Ihr könntet als Sänger auftreten!« begeisterte sich Orb.


  »I-i-ich kö-ö-önnte-e-e e-e-es ta-a-atsä-ä-ächli-i- ich!«


  »Nein, Ihr müßt singen, wenn Ihr etwas sagen wollt!« drängte sie ihn. »Ach was, es muß noch nicht

  einmal eine Melodie sein. Ein einzelner Ton reicht schon, Ihr müßt ihn nur halten!«


  »Ja, so geht's!« summte er.


  »Nun könnt Ihr mir alles sagen, was Ihr mir sagen wolltet!« rief sie. In ihrer Freude sprang sie

  auf und küßte ihn: »Ach, Mym, ich bin ja so glücklich!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und

  küßte ihn noch einmal.


  Er küßte sie auch, doch im nächsten Moment zog er sich von ihr zurück.


  »Was ist denn?« wollte Orb wissen und fühlte sich zurückgewiesen.


  Mym antwortete in seinem neugefundenen Singsang: »Ich bin nicht der, für den ich mich ausgebe.

  Ich bin in Wahrheit ein Prinz!« Er erzählte ihr, daß sein Name Stolz des Reiches sei und daß er

  der zweite Sohn des Radschah von Gudscherat wäre. Der Vater habe ihn in einem Palast

  eingeschlossen, damit seine Sprachbehinderung nicht dem Volke bekannt würde. Dennoch sei er wie

  ein Prinz erzogen worden, denn es war ja nicht auszuschließen, daß seinem älteren Bruder ein

  Unglück widerfuhr.


  Eines Tages hatte er es im Palast nicht mehr ausgehalten und war geflohen. Seitdem hielt er sich

  vor den Soldaten seines Vaters verborgen.


  Seine einzige Hilfe war ein magischer Ring. Und schließlich hatte er eine Vorstellung des Zirkus

  besucht und Orb singen gehört...


  Er senkte den Blick. Auf seine etwas unbeholfene Weise hatte er ihr gestanden, wie sehr sie ihm

  gefiel. Ihr Herz machte einen freudigen Satz, und fast hätte sie ihn wieder umarmt, doch erst

  mußte er eine andere Frage beantworten: »Wie war das denn nun mit den Thugs?«


  Auch mit dieser Wahrheit hielt er jetzt nicht mehr hinter dem Berg. Als Prinz waren ihm Thugs ein

  besonderer Dorn im Auge, erklärte er. Die fünf Strauchdiebe hätten sie, Orb und ihn, die ganze

  Zeit argwöhnisch beobachtet. Als sie die beiden umzingelt hatten, hatte der Prinz rot gesehen und

  sie mit seinen besonderen Kampftechniken niedergemacht. »Dann habe ich Euch die Augen verbunden«,

  schloß er. »Ich wollte nicht, daß Ihr die Leichen und das viele Blut sehen müßtet.«


  Orb fühlte sich so, als hätte man ihr einen Hieb in den Magen versetzt. All ihre bösen

  Erwartungen waren noch übertroffen worden. Mym war ein Totschläger. Wie konnte eine Frau sich mit

  einem solchen Mann zusammentun?


  Als der Tränenschleier vor ihren Augen sich gelichtet hatte und sie wieder sehen konnte, war der

  Prinz verschwunden. Er war eben ein Gentleman und hatte gewußt, wie sein Geständnis auf sie

  wirken mußte. Jetzt begriff Orb auch, warum die Meerjungfrau der Harpyie immer wieder ins Wort

  gefallen war. Die Nixe hatte mindestens geahnt, was sich in der Gasse in Wahrheit zugetragen

  hatte. Und die Meerjungfrau besaß soviel Menschenkenntnis, um die Unerfahrenheit und Unschuld

  ihrer Lehrerin zu erkennen. Orb warf sich auf ihr Bett und schluchzte hemmungslos.


  Am nächsten Morgen setzte der Regen aus. Der Zirkus konnte zum nächsten Auftritt

  weiterziehen.


  Orb saß mit der Nixe und den anderen Schülern zusammen. Die Meerjungfrau wußte sofort, was mit

  der Lehrerin los war. Sie erklärte Orb, sie solle sich doch einmal vor Augen führen, was

  geschehen wäre, wenn Mym nicht gegen die Thugs eingeschritten wäre. »Und wer könnte einen

  Berserker schon schlecht heißen, der nur gewalttätig wird, um seiner Liebsten aus der Not zu

  helfen?« schloß sie, und die ganze Klasse stimmte zu. Sogar die Harpyie war derselben Meinung:

  »Ach, wenn doch ein Mann einmal für mich Schurken niedermachen würde!« seufzte sie.


  Und von einem Moment auf den anderen verwandelte sich Orbs Entsetzen in ein wenig Scham und viel

  Herzenswärme. Sie glaubte jetzt zu wissen, daß sie den Prinz liebte. Es dauerte allerdings noch

  eine Weile, bis sie den Mut aufbrachte, Mym aufzusuchen.


  Sie erklärte ihm, daß sie wohl etwas voreilig Schlüsse gezogen hätte, und er verzieh ihr auf der

  Stelle. Die beiden fielen sich in die Arme und küßten sich.


  »Ich bin aber ein Prinz«, mahnte er sie danach.


  Doch daran dachte sie im Augenblick nicht. »Ich bleibe bei dir. Wenn es sein muß, ziehe ich auch

  zu dir und lebe eben in Indien.«


  »Nein, warte, was wird aus deiner Suche? Du mußt das Llano finden. Ich würde es mir nie

  verzeihen, wenn ich deiner Sache im Wege stünde!«


  »Ich glaube, ich habe mein Lebensziel in dir gefunden«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie verstand

  sich selbst nicht mehr. Ihr Herz stand in Flammen, und in ihrem Verstand herrschte ein einziges

  Durcheinander. Und dennoch fühlte sie sich unsagbar glücklich.


  »Ich wäre schon froh, wenn ich nur ein Teil von deinem Leben wäre«, sagte er. »Und wenn du nichts

  dagegen hast, will ich dich gern auf deiner Suche begleiten.«


  Sie strahlte ihn an. »Du bist wirklich der wunderbarste von allen Männern.« Dann küßte sie ihn

  und genoß es, in seinen Armen zu liegen.


  Ihr Glück war vollkommen. Doch nur für einen Moment, denn etwas war ihr aufgefallen. »Dreh mal

  den Kopf zur Seite«, sagte sie unvermittelt.


  Er starrte sie an, gehorchte aber.


  »Ja! Genau!« rief sie. »Du bist es! Deshalb bist du mir auch gleich so bekannt

  vorgekommen!«


  »Was? Wer?«


  »Na, der Mann aus meinem Traum. Jetzt steht er tatsächlich vor mir!«


  Mym verstand überhaupt nichts mehr. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Erregung ein wenig

  gelegt hatte. Dann erzählte sie ihm von dem Traum, den sie in ihrer Kindheit immer wieder gehabt

  hatte.


  Darin war sie Arm in Arm mit einem Mann durch eine Kirche geschritten, doch sie hatte nur einen

  kurzen Blick auf sein Profil werfen können. Jetzt war sie sich allerdings hundertprozentig

  sicher.


  »Du bist der Mann aus meinem Traum!«


  »Ich freue mich natürlich darüber, in deinen Träumen zu sein«, lächelte er. »Allerdings habe ich

  keine Ahnung, wie ich gerade in diesen Traum gelangt bin.«


  »Es war ein Traum über meine Hochzeit«, antwortete sie.


  An diesem Abend zog Mym in Orbs Wagen. Die Nachricht von der Romanze zwischen den beiden hatte

  sich in Windeseile in der Truppe verbreitet.


  So brauchte Mym nicht viel zu tragen. Unsichtbare Hände hatten die meisten seiner Besitztümer

  schon hinübergeschafft.


  Orb und Mym lagen zusammen im Bett. Sie schliefen nicht miteinander, denn danach stand ihnen

  nicht der Sinn. Sie hielten sich nur an den Händen. Beide genossen die Liebe zwischen

  ihnen.


  »Deine Berührung ist wie Magie für mich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich habe von meinen Eltern ja auch einige Magie geerbt«, lachte sie.


  In anderen Nächten liebten sie sich auch körperlich, doch für beide war das nicht Hauptzweck,

  sondern Bestätigung der Gefühle, die sie füreinander empfanden.


  Monate vergingen, und der Zirkus zog von Ort zu Ort. Schließlich überquerten sie den Indus. Orb

  fiel eines Tages auf, daß sie durch ganz Indien gekommen war, aber nichts Neues über das Llano

  erfahren hatte, doch, dafür hatte sie ja Mym gefunden.


  Dann gelangten sie nach Karatschi, und noch vor den Toren der Stadt kam es für Orb zur

  Katastrophe. Ein Trupp Reiter näherte sich dem Zug. Kavallerie aus Gudscherat, Myms Heimat. Ein

  Offizier trat vor und rief: »Prinz, um Euretwillen sind wir gekommen. Euer edler Bruder ist tot.

  Ihr müßt auf der Stelle mit uns in die Hauptstadt zurückkehren.«


  Für Orb brach eine Welt zusammen. »Du mußt mit ihnen gehen«, erklärte sie ihm. »Dein Königreich

  braucht dich.«


  »Verdammt sei mein Königreich«, gab er singend zur Antwort.


  »Ich komme mit dir, Geliebter.« Sie wollte überall hin, wohin er ging, wenn sie nur in seiner

  Nähe sein konnte.


  »Nein«, widersprach der Offizier. »Der Prinz muß allein mit uns kommen. Zu Hause wird er eine

  Prinzessin heiraten, die der Radschah für ihn ausgesucht hat.«


  Orb drohte das Herz zu zerreißen. Sollte sie etwa von Mym getrennt werden?


  »Ni-i-ie-e-ema-a-als.« empörte sich der Prinz.


  »Wir haben Order, der Frau eine Abfindung auszuhändigen«, erklärte der Offizier. »Ihr sollen

  keine materiellen Nachteile aus der Trennung erwachsen. Doch die Trennung ist endgültig. Der

  Radschah hat befohlen, daß sie den Prinzen nie wiedersehen darf.«


  »Eine Entschädigung!« empörte, sich Mym. Wie sollte Geld für Gefühle herhalten können?


  »Ich habe es bei mir«, sagte der Offizier und hielt Orb einen kleinen Beutel entgegen. Die

  Sängerin nahm ihn wie in Trance entgegen.


  Mym stand da wie im Rausch. Seine Augen starrten irgendwohin, und vor seinem Mund bildete sich

  roter Schaum.


  Der Offizier sprang von seinem Pferd und kniete vor dem Prinzen nieder. Er reichte ihm sein

  Schwert und rief: »Wenn es Euch gefällt, Erhabener, so schlagt mir zuerst den Kopf ab und

  enthauptet so viele von meinen Männern, wie Ihr wollt. Keiner von uns wird auch nur einen Finger

  gegen seinen Prinzen heben. Doch es bleibt dabei, Ihr müßt in die Hauptstadt zurückkehren.«


  Blutstropfen rannen aus Myms Mundwinkel. Orb erinnerte sich, daß Berserker beim Geschmack von

  Blut in Raserei verfielen.


  »Mym!« schrie sie. »Sie tun doch nur ihre Pflicht! Du mußt mit ihnen gehen!«


  Mit einem Ruck drehte er den Kopf zur Seite und spuckte das Blut aus. Ein Berserker, der sich

  unter Kontrolle halten konnte, wunderte sich Orb. Mym gab dem Offizier sein Schwert zurück und

  trat dann vor Orb.


  »Ich komme zu dir zurück«, sang er. »Und bis dahin gebe ich dir dies.« Er zog einen Ring aus der

  Tasche, der wie eine kleine grüne Schlange geformt war.


  »Danke«, murmelte Orb und kam sich vor wie auf der Bühne; als wäre dies ein Schauspiel und hätte

  nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Jeden Moment mußte der Vorhang fallen...


  »Der Ring beantwortet dir jede Frage«, erklärte Mym. »Wenn er einmal um deinen Finger drückt,

  heißt das ja. Zweimal drücken heißt nein. Und dreifacher Druck bedeutet, daß du die Frage anders

  formulieren mußt. Außerdem schützt dich der Ring in höchster Not.« Die Schlange in Myms Hand

  erwachte zum Leben, glitt von seiner Handfläche auf die von Orb, hob dort den Kopf und zischte.

  Dann rollte sie sich um einen von Orbs Fingern zusammen und wurde wieder zu kaltem Metall.


  »Bis zu deiner Rückkehr«, sagte sie und konnte ihn vor lauter Tränen nicht mehr sehen.


  Er umarmte sie und küßte sie ein letztes Mal.


  Dann bestieg er ein edles Roß, das zwei Soldaten für ihn hielten. Er winkte noch einmal Orb und

  den Zirkusleuten zu, dann ritt er mit den Reitern fort.


  Orb sah ihm nach, bis nichts mehr von ihm zu erkennen war. Dann verließen sie ihre Sinne, und sie

  brach zusammen.


  Als sie wieder erwachte, beugte sich gerade die Schlangentänzerin über sie.


  »Es war wohl alles zuviel für mich«, stöhnte Orb.


  »Nein, meine Liebe, es ist etwas anderes.«


  »Was denn?«


  »Ihr tragt ein Kind unter dem Herzen.«


  




  6. Kapitel




  Orlene




  Die Männer und Frauen vom Zirkus kümmerten sich rührend um sie. Orb sagte sich, daß sie fürs

  erste bei der Truppe bleiben und auf der Bühne singen würde. Bis man ihr die Schwangerschaft

  ansah, würden noch ein paar Monate vergehen... und vielleicht war Mym bis dahin zurück...


  Erst nach einigen Tagen öffnete sie zum ersten Mal den kleinen Beutel, den der Offizier ihr

  gegeben hatte. Sie riß verwundert die Augen auf: Smaragde, Rubine, Saphire, Opale und Diamanten -

  alle von makelloser Reinheit.


  Sie ging mit den Steinen zum Prinzipal, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Ich würde sie

  Euch gern abkaufen«, ächzte er. »Doch ich werde in meinem ganzen Leben nicht genug Geld

  verdienen, um auch nur einen davon zu erwerben. Ihr seid nun eine exorbitant reiche Frau,

  Orb.«


  »Ach, ich will keinen Reichtum«, jammerte sie, »ich will nur Mym.«


  »Ich kann Euren Wunsch gut verstehen. Doch wenn man Gefühle wirklich mit Geld vergüten könnte, so

  wären diese Steine ein angemessene Bezahlung.«


  »Nehmt Ihr die Steine«, sagte Orb. »Ich will mir meine Liebe nicht abkaufen lassen.«


  »Orb, wir kennen uns lang genug. Ich würde jeden Fremden, ohne mit der Wimper zu zucken, übers

  Ohr hauen. Doch niemals werde ich jemanden aus der Zirkusfamilie betrügen. Und Ihr seid mir von

  allen Künstlern die liebste. Außerdem müßt Ihr bedenken, daß Ihr bald nicht mehr allein seid. Ein

  Kind kostet Geld. Hebt diesen Reichtum wenigstens für Euer Kind auf, wenn Ihr selbst schon nichts

  damit anzufangen wißt.«


  Es dauerte zwar eine Weile, aber allmählich begriff Orb, daß der Prinzipal recht hatte und es gut

  mir ihr meinte. »So nehmt einen von den Steinen, veräußert ihn und setzt den Erlös zum Wohl der

  braven Menschen in diesem Zirkus ein«, erklärte sie.


  »Ist es Euch wirklich Ernst damit?«


  »Ja.«


  Er hob mit zwei Fingern einen blauen Saphir vom Tisch. »Es wird eine Weile dauern, bis ich dieses

  Juwel verkauft habe, denn ein so einmaliges Stück wirft immer Fragen auf, und ich will nun

  wirklich nicht die Thugs oder andere zwielichtige Gestalten auf uns aufmerksam machen. Nehmt

  meinen Rat an und verbergt die restlichen Steine. Und sagt um Gottes willen zu keinem auch nur

  ein Wort davon. Ich melde mich bei Euch, sobald ich den Saphir verkauft habe.«


  In ihrem Wagen war es unerträglich leer. So viele Nächte hatte sie in den Armen ihres Geliebten

  verbracht. Wie sollte sie die Einsamkeit nun durchstehen?


  Nach Stunden der Unruhe und der Tränen erinnerte sie sich an den Schlangenring. Mym hatte doch

  gesagt, er würde jede Frage beantworten. Das mußte sie ausprobieren.


  »Ring«, sprach sie ihr. an, »ist es wahr, daß du mir mit Druck auf meinem Finger antworten

  kannst?«


  Der Ring drückte einmal.


  »Kannst du die Zukunft voraussagen?«


  Dreimaliger Druck.


  »Heißt das, du kannst sie nur manchmal und unter bestimmten Voraussetzungen vorhersagen?«


  Einmaliges Drücken.


  Sie nahm allen Mut zusammen und fragte: »Wann kehrt Mym zu mir zurück?«


  Dreimaliges Drücken.


  Natürlich, er konnte ja nur bejahen oder verneinen. Orb atmete tief durch und stellte dann die

  Frage, vor deren Antwort sie sich am meisten fürchtete: »Kommt er nie zu mir zurück?«


  Der Ring drückte dreimal.


  »Wird er nie mein Mann?«


  Einmaliger Druck.


  »Und auch nie mehr mein Geliebter?«


  Wieder drückte der Ring nur einmal.


  Sie hatte es gewußt. Jetzt, wo die Wahrheit heraus war, war es für sie nicht so schlimm, wie sie

  befürchtet hatte. Dennoch fragte sie noch einmal:


  »Werde ich ihn nie wieder berühren?«


  Zweimaliges Drücken.


  Alle Hoffnung und Sehnsucht kehrte plötzlich zurück. »Ich werde ihn also wiedersehen?«


  Einfacher Druck.


  »Aber es wird nie wieder so, wie es einmal zwischen uns war?«


  Wieder bejahte der Ring.


  Sie hatte sich zwar nicht sonderlich geschickt angestellt, aber alles erfahren, was sie wissen

  wollte. Wenn sie Mym ohnehin nie für sich gewinnen konnte, brauchte sie auch nicht länger

  schmerzliche und sehnsüchtige Hoffnungen zu nähren. Also gut, sie würde ihn wiedersehen. Doch

  dann war er wahrscheinlich der Herrscher seines Landes, und an seiner Seite saß irgendeine

  Prinzessin, die er auf das Geheiß seines Vaters geheiratet hatte. Wahrscheinlich würde er sehr

  unglücklich verheiratet sein. Sie kannte seine Ehre. Wenn es dem Wohl des Landes diente, würde er

  sich auch unglücklich verheiraten.


  Aber ach, wenn Orb und Mym noch einmal aufeinandertrafen, würde er es sich selbst verbieten, sie

  in den Arm zu nehmen und zu küssen; und er würde es auch nicht zulassen, daß sie ihn zu küssen

  versuchte.


  Ihre Romanze mit Mym war also vorbei. Doch statt über die Gegenwart zu jammern, sollte sie lieber

  alle Aufmerksamkeit in die Zukunft setzen.


  Immerhin trug sie ja sein Kind unter dem Herzen.


  Ein Baby... Was fing sie nur mit einem Säugling an? Ganz sicher konnte sie nicht einfach nach

  Hause fahren und das Kind dort zur Welt bringen.


  Aber wie sollte sie den Säugling großziehen, wie sich um ihn kümmern...


  Nun ja, einen Trumpf hatte sie: Die Edelsteine versorgten sie mit mehr Geld, als sie je benötigen

  würde. Sie konnte sich ein Haus kaufen und Diener einstellen, die alle Arbeiten und Besorgungen

  für sie erledigten.


  Aber würde sie nicht sehr einsam sein? Sie war ihr ganzes Leben lang mit einem anderen Menschen

  zusammengewesen. Zuerst mit Luna, dann mit Tinka und schließlich mit Mym. Sie wußte, daß sie

  jemanden an ihrer Seite brauchte, jemanden, mit dem sie sich austauschen konnte...


  Orb spürte, wie der Trennungsschmerz wieder in ihr hochkam. Sie nahm sich zusammen und

  unterdrückte ihn. Am besten würde es sein, sie suchte sich wieder Gesellschaft.


  Tinka fiel ihr ein, doch sie war verheiratet. Aber nahmen Zigeunerinnen nicht alle Arten von

  Arbeit an, wenn es dabei etwas zu verdienen gab?


  »Soll ich Tinka bitten, für mein Kind die Pflegemutter zu sein?« fragte sie den Ring.


  Der Ring bejahte.


  Zum ersten Mal fühlte sie wieder Zufriedenheit.


  Endlich wußte sie, was sie tun mußte.


  Der Saphir brachte mehr Geld ein, als Orb erwartet hätte. Der Prinzipal gewährte jedem in der

  Truppe einen Sonderbonus und ließ vom Rest die beschädigten Wagen ausbessern. Orb hatte ihm

  aufgetragen, niemandem zu sagen, woher das Geld gekommen war; doch jeder wußte Bescheid.


  Als Orb sich dann verabschiedete, überraschte die Truppe sie mit einer Feier. Eigentlich sollte

  jeder bei einer Feier fröhlich sein, doch statt dessen flossen viele Tränen. Niemand wußte von

  ihrer Schwangerschaft (die Schlangentänzerin hatte das Geheimnis für sich behalten, und auch die

  Nixe, der nichts entging, hatte geschwiegen). Wäre das Baby in ihrem Bauch nicht gewesen, hätte

  Orb sich spätestens in diesem Moment entschieden, noch länger beim Zirkus zu bleiben.


  Doch so nahm sie das nächste Flugzeug nach Europa und flog dann in die Pyrenäen weiter. Hier

  holte sie den Teppich aus ihrem Gepäck und machte sich auf die Suche nach Tinka.


  Zu ihrem Glück waren die Zigeuner im Baskenland ein wenig bodenständiger als andere Stämme dieses

  Volkes. Tinka war mit ihrer Sippe nur ein Dorf weiter gezogen, wo sie als Sängerin auftrat.


  In diesen Tagen hatte sie nicht allzu viel zu tun, denn die Hauptsaison war längst zu Ende

  gegangen und die Touristen in ihre Heimatländer zurückgekehrt. Ihre im Prinzip glückliche Ehe

  stand dennoch unter einer gewissen Spannung: Tinka war noch nicht schwanger geworden.


  Orb fand ihr Haus und trat ein. Tinka hütete allein das Haus, denn ihr Mann befand sich auf einer

  Reise, nach deren Zweck man sich am besten nicht laut erkundigte. In dieser Gegend war der

  Schmuggel sehr verbreitet. »Tinka«, grüßte Orb auf Calo, »erinnerst du dich noch an mich?«


  »Orb!« rief das Mädchen sofort begeistert und umarmte die alte Freundin.


  Nachdem Orb dann vorgetragen hatte, warum sie hierher gekommen war, erklärte Tinka, daß sie sich

  ein wenig einsam fühlte und gern etwas dazuverdienen wollte. Ihr Gemahl hätte sicher nichts

  dagegen, ganz gewiß nicht.


  Tinka wies Orb dann darauf hin, wo man eine günstige Wohnung mieten und wo man am besten

  einkaufen könnte.


  Im Nu vergingen dann zwei Wochen. Orb hatte nicht nur eine liebe Freundin, sondern in Tinka auch

  eine fleißige Hilfe, die ihr alle Arbeiten abnahm. Nun brauchte Orb nur noch auf das Baby zu

  warten.


  Aber das ließ sich Zeit. Orb verbesserte ihre Calo - Kenntnisse, sang zusammen mit Tinka Lieder

  oder ging viel spazieren. Einmal saßen die beiden jungen Frauen beieinander, und auf Tinkas Frage

  hin mußte Orb zugeben, daß sie bei ihrer Suche nach dem Llano nicht viel weiter gekommen

  war.


  Dafür habe sie aber einen wunderbaren Mann kennengelernt, von dem sie ein Kind unter dem Herzen

  trage. »Ich hätte mich auch für das Baby entschieden«, lächelte Tinka.


  Als sie später wieder allein war, dachte Orb über die Zukunft ihres Kindes nach. Sie wußte, daß

  sie es nicht auf Dauer behalten konnte, aber wieviel Zeit würde ihr mit dem Säugling verbleiben?

  Und wohin sollte sie das Kind geben?


  Sie fragte den Ring: »Soll ich das Kind bei Tinka lassen?«


  Der Ring drückte zweimal.


  »Warum nicht?«


  Dreimaliges Drücken.


  »Wird sie sich als schlechte Mutter erweisen?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Also würde aus ihr eine gute Mutter?«


  Einmaliges Drücken.


  »Aber nicht die richtige Mutter für mein Kind?«


  Einmaliges Drücken.


  »Wer ist denn dann die Richtige?«


  Diesmal drückte der Ring dreimal.


  Als sie sich das nächste Mal sahen, erklärte Orb Tinka ihre Schwierigkeiten. »Mein Zauberring hat

  mir gesagt, du wärst zwar eine gute Mutter, aber ich soll mein Kind nicht bei dir lassen. Nun

  weiß ich nicht, an wen ich mich wenden soll.«


  Tinka machte eine enttäuschte Miene, akzeptierte aber den Rat des Zauberrings. »Ich hätte mich

  sehr über ein Kind im Haus gefreut. Doch mir verbleibt ja noch einige Zeit, selbst ein Baby zu

  bekommen.«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Orb, »immerhin bist du drei Jahre jünger als ich.«


  Sie machten wieder Musik. Es war für beide ein großes Vergnügen, zusammen zu singen. Tinka

  bemühte sich immer wieder, Orb dazu zu bewegen, den Tanana zu erlernen. Orb zierte sich

  lange. Sie käme sich verrucht und billig vor, erklärte sie immer wieder.


  Selbst wenn kein Mann in der Nähe war, hatte sie ein ungutes Gefühl dabei.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, mich jemals vor einem Mann so aufzuführen«, sagte sie immer

  wieder streng. »Außerdem kann ich mir keinen Mann vorstellen, für den ich mich so entblößen

  wollte. Einfach obszön.«


  »Nein, nicht obszön, sondern sinnlich«, widersprach Tinka. »Und stell dir nur vor, wenn du dazu

  auch noch auf deine magische Weise singen würdest...«


  Orb kicherte und errötete bis unter die Haarspitzen. »So liederlich werde ich wohl nie

  sein!«


  »Ein kleines bißchen Verworfenheit ist dir aber nicht fremd, nicht wahr? Wie käme sonst das Baby

  in deinen Bauch?«


  Mym erstand wieder in Orbs Gedanken. Sie brach in Tränen aus.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Tinka. »Wie dumm von mir, ich wollte wirklich nicht...«


  »Er ist ein Prinz«, sagte Orb langsam und zwang sich dazu, Tinka endlich die ganze Geschichte zu

  erzählen. »Und als Prinz muß er eine Prinzessin heiraten. Man hat ihn mir fortgenommen... Er hat

  nie erfahren, daß...« Sie strich sanft über ihren dicken Bauch.


  Als sie ihre Geschichte erzählt hatte, fühlte sie sich tatsächlich etwas wohler. Tinka sagte

  später, daß wohl nie ein anderer Mann Mym würde ersetzen können. »Du lebst jetzt in einer Art

  Exil, wie wir Zigeuner auch.«


  Die Zigeuner fühlten sich als ausgeschlossenes Volk. Von so vielen Orten waren sie vertrieben

  worden, zu oft hatten die Anderen ihre Lebensweise nicht verstanden und ihre Diebstähle und

  anderen Untaten zum Anlaß genommen, sie zu verfolgen und zu jagen. Und in gewisser Weise war ja

  auch Orb vertrieben worden, von ihrem Geliebten, von ihrem Glück, von der Heimat ihres

  Herzens.


  Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, fiel ihr wieder ein, was der Ring unter anderem

  vorausgesagt hatte: Sie sollte Mym wiedersehen, allerdings ohne ihm nahe zu kommen. Woher wollte

  der Ring das wissen, wenn ihre Zukunft doch unter einem Bann lag und nicht vorausgesagt werden

  konnte?


  Sie mußte ihn noch einmal befragen. »In meiner Zukunft kann nicht gelesen werden. Bezieht sich

  das nur auf normale Formen wie Handlesen und so?«


  Einmaliges Drücken.


  »Du kannst sie aber lesen?«


  Zweimaliger Druck.


  »Woher willst du dann wissen, daß ich Mym wiedersehe?«


  Dreimaliges Drücken.


  »Da habe ich dich wohl bei einem Widerspruch ertappt, was?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Aber du hast doch in meine Zukunft gesehen, oder?«


  Zweimaliges Drücken.


  Irgendwie machte Orb diese Befragung Spaß. Man konnte vom Ring alle Antworten erhalten, wenn man

  nur die richtige Frage stellte.


  »Du hast also nicht in meiner Zukunft gelesen, was?«


  Der Ring drückte einmal.


  »Wo hast du es dann herausgefunden?«


  Dreimaliges Drücken.


  »Du hast in Myms Zukunft geschaut?«


  Diesmal nur ein Druck.


  Endlich hatte sie die Antwort. Der Ring hatte in Myms Zukunft gesehen und festgestellt, daß er

  Orb wiederbegegnen sollte. Vielleicht wußte der Ring sogar, wo und bei welcher Gelegenheit diese

  Begegnung stattfinden würde. Doch leider kam Orb einfach nicht auf die richtige Frage.


  Aber der Ring konnte Tinkas Zukunft vorhersagen.


  Sie fragte den Ring, ob sie ein gesundes Kind zur Welt bringen würde und erhielt eine bejahende

  Antwort. Vielleicht könnte sie das Baby ja eine Weile bei Tinka lassen... zu ihrer großen

  Überraschung drückte der Ring nur einmal.


  »Was? Du hast doch bei einer früheren Gelegenheit gesagt ich sollte das Kind nicht Tinka

  überlassen...«


  Einmaliges Drücken.


  »Ich solle es ihr also nur zur Verwahrung geben?«


  Ein Druck.


  »Sie soll es nicht adoptieren?«


  Wieder ein Druck.


  »Wird es ein Junge?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Also ein Mädchen?«


  Einmaliges Drücken.


  »Schön. Aber ich habe nicht vor, mein Baby auf die Welt zu bringen und dann davonzurennen. Ich

  werde meine Tochter also zur Adoption freigeben...«


  Zweimaliges Drücken.


  »Ring, du mußt dich irren. Ich kann es einfach nicht anders machen!«


  Zu dumm wie sollte sie nur erfahren, was sie zu tun hatte? Der Ring blieb stur bei seinem Rat.

  Orb beschloß, ihn zu einer anderen Zeit noch einmal zu befragen.


  Orb versuchte Mym aus dem Kopf zu verbannen, wollte nichts schneller und lieber als ihn

  vergessen. Doch sein Kind erinnerte sie ständig an ihn. Selbst im Schlaf fand sie keine Ruhe,

  denn Mym tauchte regelmäßig in ihren Träumen auf. Sie träumte oft von einer Begebenheit, als sie

  noch nicht darauf gekommen waren, sein Stottern durch einen Singsang zu überbrücken. Sie hatte

  Harfe gespielt und dazu gesungen, als er plötzlich damit anfing, sie mit Gesten zu

  imitieren.


  Im Traum nun erschien er ihr wieder als mimischer Tänzer, der mit Lippenbewegungen die Worte

  wiederholte, die sie sang. Er war so perfekt, daß es für die immer zahlreicher heranströmenden

  Zuschauer wirklich so aussah, als würde Mym tatsächlich singen. Orb war zunächst ganz fasziniert,

  dann erschien ihr die ganze Situation so komisch, daß sie laut lachen mußte. Mym aber ließ sich

  nicht aus der Ruhe bringen und imitierte sie auch jetzt noch, was Orb noch stärker zum Lachen

  brachte. Alle Anwesenden klatschten begeistert Beifall, und der Prinzipal kam herbeigelaufen und

  verlangte, diese Nummer ins Programm aufzunehmen. Mym aber lehnte ab. Er wollte nicht ohne Maske

  gesehen werden.


  Orb lachte immer noch, als sie aufwachte.


  Sekunden später begriff sie wie unter einem Schock, daß alles nur ein Traum gewesen war.


  Ihre Heiterkeit verwandelte sich sofort in Schmerz und Trauer. Wo waren sie nur hin, diese

  glücklichen Tage, die nie wiederkehren würden?


  Die Zeit der Niederkunft kam immer näher, so daß Orb kaum noch das Haus verlassen konnte. Tinka

  hatte zwar einige Mühe, allein einkaufen zu gehen, aber als Freundin wollte sie Orb nicht

  enttäuschen.


  Es gelang ihr mehr schlecht als recht, und so kamen die beiden Frauen überein, sich die

  Lebensmittel und anderen Waren ins Haus liefern zu lassen.


  Als die Geburt noch näher rückte, informierte sie der Ring, daß sie eine Hebamme benötigen

  würde.


  Tinka suchte eine geeignete Frau und ließ sie schwören, kein Wort über die Geburt und die Mutter

  zu verlieren, da Orb keinerlei Aufsehen erregen wollte.


  Als die Wehen einsetzten, waren die Schmerzen so stark, daß Orb, die beschlossen hatte, das Kind

  ohne Medikamente auf natürliche Weise zu gebären, sich anders besinnen mußte. Die Hebamme reichte

  ihr ein Mittel, doch es bewirkte nichts. Dann versuchte sie es mit einer anderen Medizin,

  ebenfalls ohne Erfolg.


  »Was ist denn los?« fragte Orb in ihrer Not den Ring in Gedanken. »Stimmt vielleicht etwas nicht

  mit den Medikamenten?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Stimmt etwas nicht mit mir?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Ist der Ort falsch gewählt?«


  Zweimaliges Drücken.


  Dann fiel es Orb plötzlich ein. »Mein Amulett! Es schützt mich nicht nur vor Giften, sondern vor

  allen Mitteln!«


  Ein Druck.


  »Dann ziehe ich das Amulett wohl besser aus?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Ich muß die Schmerzen aushalten?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Also gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


  Ein Druck.


  »Etwas anstatt einer Medizin?«


  Wieder drückte der Ring nur einmal.


  »Einen Zauberspruch?«


  Ein Druck.


  Orb bat die Hebamme um einen Zauber, der ihre Schmerzen vertrieb, und die Frau verhängte über sie

  einen Analogie-Bann.


  Orb fand sich in einem Berg wieder. Nein, sie war selbst der Berg, war die Winde um ihn herum,

  die Vegetation auf ihm und das Wasser in ihm.


  Der Berg hatte einige Not. Ein Felsen hatte sich in ihm gebildet und versperrte den Abfluß eines

  unterirdischen Flusses. Das Wasser staute sich an, und daraus entstand im Berg Schmerz.


  »Das ist doch albern!« stöhnte Orb. »Ich bin kein Berg!«


  Doch die Vision blieb, und Orb ergab sich ihr. Sie atmete und preßte, und langsam bewegte sich

  der Felsen. Er preßte sich durch einen engen Kanal.


  Orb drückte und stöhnte, und endlich gelangte der Felsen ins Freie. Das angestaute Wasser strömte

  in einem Sturzbach nach. Die Vision verging. Das Baby hatte ihren Bauch verlassen. Orb keuchte

  und ächzte, während der Schmerz nachließ.


  Das Baby war ein Mädchen, genau so, wie es der Ring vorausgesagt hatte. Tinka legte ihr den

  Säugling in die Arme. »Ich gebe der Tochter meinen Namen«, murmelte Orb. »Nein, ich denke, ich

  nenne sie Orlene.«


  Dann kam ihr die Realität wieder zu Bewußtsein.


  »Wie dumm von mir! Ich kann sie doch gar nicht behalten. Damit habe ich mein Recht verwirkt, ihr

  einen Namen zu geben.«


  »Doch, denn du hast sie zur Welt gebracht«, sagte Tinka.


  Orlene war die reine Freude. Orb säugte sie, wickelte sie, tat alles für sie und genoß es, Mutter

  zu sein. Wie sehr wünschte sie sich, für immer bei dem Baby bleiben zu können. Mit der Abfindung

  von Myms Vater hätte sie leicht bis ans Ende ihrer Tage auskommen können.


  Doch diese Träume währten nie lange. Orlene würde schließlich nicht ewig ein Baby bleiben. Eher

  als Orb lieb war, würde sie zu einer jungen Frau herangewachsen sein... und was dann? Sie würde

  Fragen stellen... nach dem Vater, nach der Familie, nach Schule und Ausbildung... Nichts von dem

  konnte Orb ihr geben. Deshalb würde es das beste sein, sie in eine Familie zu geben...


  Der Ring drückte, ohne daß sie ihm eine Frage gestellt hatte. »Liegt etwas Dringendes an?«


  Ein Druck.


  Eine böse Vorahnung beschlich Orb. »Soll ich Orlene sofort weggeben?«


  Wieder ein Druck.


  »Aber warum? Ein paar Wochen mehr oder weniger können doch nicht...«


  Zweimaliges Drücken.


  »Wohin soll ich denn gehen?« Orb stellte sich hin, streckte den Ringfinger aus und drehte sich so

  lange um die eigene Achse, bis der Ring drückte.


  Also nach Norden. »Soll ich nach Hause reisen?«


  Ein Druck.


  »Werde ich zu Hause gebraucht?«


  Wieder nur ein Druck.


  »Ist etwas vorgefallen?«


  Zweimaliges Drücken.


  »Wird denn in Kürze etwas vorfallen?«


  Einfacher Druck.


  Sie wußte es sofort. »Etwas mit Vater?«


  Wieder ein Druck.


  Ihr Vater war alt und krank. Wenn der Ring sich schon von allein meldete, konnte das nur eines

  bedeuten: Vater lag im Sterben.


  »Aber ich könnte doch nach Hause fahren, um dann später wieder hierher zurückzukehren...«


  Zweimaliges Drücken.


  Der Ring hatte leider immer recht. Wie viele Male hatte sie schon versucht, ihn in Widersprüche

  zu verwickeln? Es war ihr nie gelungen. Also mußte sie dem Ring jetzt Glauben schenken. Und das

  hieß, für immer Abschied zu nehmen.


  »Tinka, die Zeit ist gekommen«, erklärte sie. »Ich muß Orlene bei dir lassen, aber du kannst sie

  nicht behalten. Am besten gibst du sie in die Obhut einer reichen, kinderlosen

  Touristenfamilie.«


  »Aber wie soll ich das denn anstellen«, sorgte sich Tinka. »Ich bin blind, und ich spreche nicht

  einmal die Sprache der Touristen.«


  Orb streifte den Zauberring vom Finger. »Trag diesen Ring.«


  Sie erklärte ihr, wie der Ring auf alle Fragen Antwort gab. »Wenn er einverstanden ist, hast du

  die richtige Familie gefunden.«


  Der Ring regte sich in Orbs Hand. »Habe ich etwas vergessen? Muß ich vielleicht Tinka noch etwas

  mitteilen?« Einmaliges Drücken. »Oder etwas für Orlene?« Einfacher Druck.


  »Natürlich, mein Amulett. Ich hänge es ihr um.«


  Zweimaliges Drücken.


  »Dann fällt mir nur noch eines ein...«


  Ein Druck.


  »Ich soll dich Orlene geben, nachdem Tinka geeignete Adoptiveltern gefunden hat?«


  Einmaliges Drücken.


  »Dann willst du also bei Orlene bleiben und ihr das ganze Leben lang zur Seite stehen?«


  Dreimaliges Drücken.


  »Aber doch zumindest so lange, bis sie erwachsen ist und ihre eigenen Entscheidungen treffen

  kann?«


  Ein Druck.


  »Ja, dann ist es gut. Ich weiß, daß du sie beschützen wirst.«


  Einfacher Druck.


  Sie reichte den Ring Tinka. »Nachdem du die richtigen Eltern gefunden hast, gibst du Orlene den

  Ring.«


  Die Zigeunerin nickte.


  »Und wenn für dich die Zeit gekommen ist, ein Kind auszutragen...« Sie griff in ihre Flasche und

  gab Tinka den Rubin. »Damit brauchst du keine Not zu leiden. Ist dein Gatte ein ehrenwerter und

  treuer Mann? Wird er dich nicht hintergehen?«


  Tinka nickte.


  »Dann gibt ihm den Stein, damit er ihn für dich verkauft.« Orb umarmte Tinka. »Ich fürchte, ich

  sehe dich nie wieder. Aber ich liebe dich und werde immer an dich denken.«


  Als die Zigeunerin zu weinen begann, kamen auch Orb die Tränen. Doch sie konnte nichts mehr daran

  ändern. Orb flog mit dem Teppich zum nächsten Flughafen und bestieg dort eine Maschine nach

  Irland.


  Pacian lag tatsächlich im Sterben. Niobe begrüßte tränenaufgelöst ihre Tochter. »Wie schön, daß

  du gekommen bist! Woher wußtest du, wie es um deinen Vater steht?«


  »Ich hatte einen Zauberring, der es mir gesagt hat. Es tut mir leid, daß ich so lange fort

  gewesen bin.«


  »Du bist kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau. Du kannst deine eigenen Entscheidungen

  treffen.«


  Der Anlaß war zwar traurig, aber Orb war froh, wieder zu Hause zu sein. Nicht auszudenken, wenn

  sie in der letzten Stunde ihres Vaters in der Fremde gewesen wäre.


  Orb trat ans Bett von Pacian, legte ihm eine Hand auf den Arm und schenkte ihm ihre magische

  Musik. »Weißt du noch, wie du mir einmal vom Lied des Morgens erzählt hast?«


  »Suche und finde dein Lied, Orb«, antwortete er matt. Die beiden sangen, bis der Vater erschöpft

  zurücksank.


  Zwei Tage später war Pacian tot, und Orb kümmerte sich um alle Formalitäten.


  Als ihr Vater bestattet worden war, hatte Orb keinen Grund mehr zu bleiben. Niobe mußte die Farm

  führen, und Orb selbst mußte endlich herausfinden, was sie eigentlich aus ihrem Leben machen

  wollte. Natürlich liebte sie ihre Mutter, und Niobe hätte sie sicher noch eine Weile bei sich

  aufgenommen. Aber Orb war zu der Erkenntnis gelangt, daß die schönen Zeiten im Kreise der Familie

  endgültig der Vergangenheit angehörten.


  »Du solltest Luna einen Besuch abstatten«, schlug die Mutter vor. »Vielleicht kommst du dort in

  Amerika mit deiner Suche weiter.« Orb hatte fleißig nach Hause Briefe geschrieben und von ihren

  Erlebnissen berichtet. Etwas hatte sie jedoch verschwiegen. Nicht, daß sie ihre Mutter nicht

  täuschen wollen, sie hatte einfach nicht die richtigen Worte gefunden, um ihr zu erklären, wie

  sie zu einem unehelichen Kind gekommen war.


  »Ja, ich will Luna besuchen«, stimmte sie nach kurzem Nachdenken zu. Die Vorstellung gefiel ihr,

  denn Luna war stets ihre engste Vertraute gewesen.


  Doch vor dem Abflug wollte sie noch ihre alte Freundin, die Hamadryade, sehen. Sie spazierte in

  den Sumpf, stellte sich vor die alte Eiche und rief die Nymphe.


  Niemand antwortete.


  »Hallo, ich bin es, Orb!« rief sie lauter. »Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr an mich?«


  »Ihr habt Eure Unschuld verloren!« brummte die Dryade irgendwo aus den Zweigen.


  Die Hamadryade hatte natürlich recht. Orb hatte einen Mann geliebt und sich ihm hingegeben.


  Nein, unschuldig war sie wohl nicht mehr. Großes Bedauern entstand in ihr über diesen Verlust.

  Orb legte sich auf den Boden und ließ den Tränen freien Lauf.


  Nach einer Weile stieg die Hamadryade von ihrem Baum und streichelte Orb über den Kopf. »Das ist

  das Los der sterblichen Frauen«, erklärte sie sanft.


  Orb blickte auf. Auch die Baumnymphe weinte.


  Orb streckte eine Hand nach ihr aus, doch eine unsichtbare Barriere hinderte sie daran, die alte

  Lehrmeisterin zuberühren.


  »Können wir denn nicht Freunde bleiben?« fragte Orb.


  »Nur aus der Ferne.«


  Mehr durfte Orb wohl nicht erwarten. Sie erhob sich, warf der Dryade eine Kußhand zu und kehrte

  zu den ihren zurück. Die Magie der Natur schien für die Menschen in dem Maße abzunehmen, wie ihre

  Jahre und Erfahrungen zunahmen. Und diese Erkenntnis machte Orb noch trauriger.


  




  7. Kapitel




  Die Band




  Aber es dauerte noch ein gutes Jahr, bis Orb die Reise nach Amerika antrat. Zuerst hatte sie

  die Mutter nicht gleich nach Pacians Tod verlassen wollen. Dann kamen Leute aus dem Ort, die ihre

  Musik hören wollten, und Orb war von Saal zu Saal gezogen. Schließlich gab es so viele Freunde

  und Bekannte, die sie wiedersehen mußte. Und so hatte eins zum anderen geführt. Eines Tages aber

  erfuhr sie, daß der Zauberer gestorben war; und Orb machte sich endlich auf, Amerika zu

  besuchen.


  Luna lebte in Kilvarough, einer von Iren gegründeten Stadt, die nicht nur ihre Lebensart, sondern

  auch den Geist Molly Mallone in die Neue Welt mitgenommen hatten. Als das Flugzeug über dem Ozean

  flog, wagte Orb keinen Blick aus dem Fenster. Sie versuchte, eine Vorstellung von ihrer Zukunft

  zu bekommen, denn die Vergangenheit erschien ihr schmerzlich genug. Mym, Tinka, Orlene, Niobe,

  die Hamadryade, all diese Namen waren mit wunderschönen Erinnerungen verbunden, und bei keinem

  würde es je wieder so werden wie früher.


  Doch als die Ostküste von Amerika näherrückte, besserte sich bei dem Gedanken, Luna bald

  wiederzusehen, ihre Laune zusehends. Vor Luna brauchte sie keine Geheimnisse zu haben. So vieles

  verband sie miteinander, so vieles hatten sie gemein. Nicht zu vergessen der Bann, den der

  Zauberer über die Zukunft der beiden Mädchen gelegt hatte. Warum hatte er sich damit solche Mühe

  gegeben? Orb fragte sich auch, was wohl daran war, was sie von der Mutter gehört hatte.


  Luna sollte sich mit Thanatos, der Inkarnation des Todes, zusammengetan haben... Eine wenig

  erheiternde Vorstellung. Orb sagte sich, daß sie aufgrund dieser Verbindung unbewußt ihre Abreise

  immer wieder verschoben hatte.


  Die alte Prophezeiung fiel ihr wieder ein: Luna würde vielleicht den Tod und Orb vielleicht den

  Bösen heiraten. Blanker Unsinn! Vermutlich irgendeine Weissagung von vorbeiziehenden Zigeunern.

  Natürlich wußte Orb, daß sich einige Zigeuner aufs Handlesen verstanden, doch wenn man ihnen

  nicht genug zahlte, neigten sie dazu, irgend etwas Eigenartiges zu prophezeien.


  Vielleicht hatten sie in dem Zauberer auch nur einen einfältigen Touristen gesehen. Der Zauberer

  hingegen hatte diese Weissagung viel zu ernst genommen und dann gleich den Bann über die beiden

  Mädchen gelegt, damit deren Zukunft für alle Welt im dunkeln liegen sollte.


  Selbstverständlich würde Orb sich nie mit dem Bösen einlassen, sei es nun in Gestalt eines Dämons

  oder gar des Teufels selbst! Aber wenn Luna sich mit dem Tod einließ...


  Luna holte sie am Flughafen ab. Im ersten Moment erkannte Orb sie gar nicht wieder. »Luna, was

  hast du denn mit deinem Haar gemacht?«


  Luna hatte die honigfarbenen Locken abgeschnitten und trug jetzt eine braungefärbte

  Kurzhaarfrisur. Von ihrer Schönheit hatte sie dadurch nichts eingebüßt, doch sie wirkte auf Orb

  im ersten Augenblick wie eine Fremde.


  »Vater hat mir das aufgetragen«, antwortete Luna. »Er hat mir keinen Grund dafür genannt, sondern

  nur angeordnet, daß ich bis zu meinem Lebensende das Haar so tragen muß.«


  »Wie sonderbar... Aber sag doch, was ist denn dran an diesem Gerücht, daß du...«


  »Daß der Tod mein Begleiter ist?« schmunzelte Luna. Sie wirkte äußerlich kerngesund, wie Orb

  beruhigt feststellte. »Ja, wir beide sind ein Paar. Du wirst ihn bald kennenlernen.«


  Sie flogen mit dem Teppich zu Lunas Heim, einem eleganten Anwesen mit großem Vorgarten. Zwei

  Greifvögel hielten davor Wache. Als die beiden jungen Frauen dort ankamen, flatterten sie

  bedrohlich mit den Schwingen. Dann erkannten sie Luna und beruhigten sich wieder.


  Orb zog beim Anblick der Greife ein wenig die Schultern ein. Doch Luna stellte sie den beiden

  Wächtern vor, und damit gehörte Orb offiziell zum Haus.


  »Du malst ja wieder!« rief Orb entzückt, als sie durch die Zimmer schritten.


  »Das Malen hat mir geholfen, mit dem Tod meines Vaters fertig zu werden.«


  »Du mußt mir alles haarklein erzählen.«


  »Der Zauberer hat es so eingerichtet, daß der Tod sich persönlich zu ihm bemühen mußte. Als er

  kam, hat Vater mich Thanatos vorgestellt und in seine Obhut geschickt.«


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  »Er wollte, daß ich mich mit der Inkarnation des Todes anfreunde«, erklärte Luna so gelassen, als

  hätte sie diese Geschichte schon über hundert Mal erzählt. »Zuerst habe ich es auch nicht

  verstanden, doch später ist mir vieles klarer geworden. Anscheinend fällt mir in zwanzig Jahren

  bei einer großen Auseinandersetzung zwischen Gott und Satan eine wichtige Rolle zu. Der Böse weiß

  das natürlich und wird versuchen, mich schon vorher auszuschalten. Daher befinde ich mich in der

  Obhut von Thanatos, um mich von ihm beschützen zu lassen.«


  »Wie gruselig...«


  Luna schüttelte den Kopf. »Nein, da machst du dir ganz falsche Vorstellungen. Thanatos ist ein

  wirklich netter und liebenswerter Mann. Ich habe ihn gebeten, heute nachmittag bei mir

  vorbeizukommen, damit du ihn kennenlernen kannst.«


  »Dann... dann gefällt es dir also, mit dem Tod zusammenzusein...?« fragte Orb zögernd, denn so

  recht konnte sie es immer noch nicht fassen.


  »Ja, ich glaube, ich würde ihn sogar heiraten. Doch da das wohl ausgeschlossen ist, belassen wir

  es dabei, ohne Trauschein zusammenzuleben.«


  Orb hütete sich davor, dieses Thema weiterzuverfolgen. Sie hatte immer geglaubt, Luna so gut wie

  sich selbst zu kennen. Doch jetzt fragte sie sich, ob sie sich da nicht täuschte.


  »Und du?« lächelte Luna. »Wie ist es dir denn in den letzten drei Jahren ergangen?«


  Orb erzählte ihr alles. Von Mym, von den Zigeunern und, ja, auch vom Baby, obwohl sie dafür

  einigen Mut zusammennehmen mußte.


  »Ein Kind!« rief Luna. »Wie wunderbar!«


  »Nun ja, ein uneheliches Kind«, sagte Orb. »Ich habe es fortgegeben.«


  »Ein Baby!« Luna strahlte immer noch.


  »Niobe weiß noch nichts davon.«


  »Oh, keine Bange, ich werde es ihr schon nicht sagen.«


  Orb begriff, daß Luna sich wohl danach sehnte, einmal eine eigene Familie zu haben. Ihre Freundin

  wollte alles vom Baby wissen, und während Orb ihr die Details erklärte, spürte sie, daß ihr

  dadurch ihre eigene Kinderlosigkeit ein wenig leichter fiel.


  Später erschien Thanatos. Orb bekam einen Schrecken, denn sein Kopf glich einem Totenschädel, und

  was man sonst noch von seinem Körper sah, waren blanke Knochen. Doch dann zog er seinen

  furchteinflößenden Umhang ab, und plötzlich stand ein ganz normaler junger Mann vor ihr.


  »Er ist wirklich die Inkarnation des Todes«, erklärte Luna ihr. »Bei den etwas komplizierteren

  Fällen sammelt er persönlich die Seelen ein und führt sie an ihren Zielort.«


  Orb war noch so ergriffen, daß sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Doch schon wandte sich

  Thanatos an sie. »Ich habe gehört, Sie sollen sehr musikalisch sein. Möchten Sie irgendwann

  wieder auftreten?«


  »Ich suche eigentlich nach dem Llano«, antwortete Orb ausweichend, weil sie sich immer noch etwas

  unbehaglich fühlte.


  »Du könntest doch zusammen mit einer Gruppe reisen, so wie du das schon in Indien gemacht hast«,

  schlug Luna vor.


  »Ja, das könnte ich tun.«


  »Ich bin einer Band begegnet, die eine Sängerin sucht«, erklärte Thanatos.


  »So?« fragte Orb und spürte zu ihrer Verwunderung so etwas wie Interesse. Natürlich mußte sie

  weiter nach dem Lied suchen, und da kamen ihr Reisegefährten ganz gelegen. »Was ist das denn für

  eine Band?«


  »Sie nennen sich selbst Livin' Sludge und kommen aus Miami. Da ist es ihnen wohl zu eng

  geworden. Die Gruppe möchte gern auf Tournee gehen, aber irgendwie klappt es nicht so recht mit

  den Auftrittsmöglichkeiten.«


  Orb zuckte die Achseln. »Sind es denn gute Musiker?«


  »Ich bin in solchen Dingen kein Kenner«, schränkte Thanatos ein. »Ich habe sie einmal bei einem

  Auftritt erlebt, als sie von einer jungen Frau aus einem Chor unterstützt wurden. Offenbar sind

  sie zum ersten Mal mit einer Sängerin aufgetreten, und es scheint ihnen gefallen zu haben. Als

  Band sind sie in Ordnung, aber etwas fehlt ihnen noch. Sie suchen nach magischer Musik, und die

  kann ein Normalsterblicher nur unter größten Mühen finden, wenn überhaupt.«


  »Ich habe solche Magie in mir«, sagte Orb.


  »Ja, davon habe ich gehört. Vielleicht sind Sie ja genau das, was der Band noch fehlt. Ich muß

  Sie aber darauf hinweisen, daß einige Bandmitglieder unter einem Drogenproblem leiden; auch wenn

  sie sich alle Mühe geben, davon wieder loszukommen.«


  »Und das wollen sie mit Musik erreichen?«


  »Dieses besondere Lied, von dem Sie gesprochen haben, wäre es in der Lage, ihnen zu

  helfen?«


  »Das Llano? Ja, das könnte ich mir durchaus vorstellen, man muß es nur finden. Die Zigeuner

  halten es für eine Art Allheilmittel.«


  »Dann sollten Sie gemeinsam nach diesem Lied suchen.«


  »Keine schlechte Idee!« Orb gefiel diese Vorstellung immer besser. »Können Sie mich mit der Band

  in Verbindung bringen?«


  »Ich könnte Sie zu Ihnen bringen.«


  Dann besann sich Orb auf das, was Thanatos vorhin gesagt hatte. »Sie sind drogenabhängig? Was

  nehmen die Musiker denn?«


  »Sie nennen es H. Dabei handelt es sich nicht mehr um das althergebrachte Heroin, sondern

  um eine Designer-Droge, ein künstliches Produkt, das allerdings aus Heroin hergestellt wird.

  Dieses Zeug macht schon bei geringsten Dosen abhängig. Die Musiker hoffen nur, durch eine

  entsprechende Musik von dieser Sucht befreit zu werden. Im Grunde sind sie keine schlechten

  Kerle, nur haben sie sich da auf etwas eingelassen, das sie zu Anfang wohl noch nicht überschauen

  konnten.«


  »Aber Heroin! Was für eine Hoffnung kann es noch für einen Heroinabhängigen geben?«


  Thanatos zuckte die Achseln. »Als ich vor Zeiten beabsichtigte Selbstmord zu begehen, erreichte

  die böse Seite in mir annähernd fünfzig Prozent. Erst mein neues Amt hat mir neue Kraft gegeben.

  Ich denke, mit der richtigen Motivation und unter geeigneten Umständen kann ein Mensch eine Menge

  in sich zum Besseren hin bewegen.«


  »Auch in mir steckt Böses«, erklärte Luna, »und dennoch scheint das Schicksal mich auserwählt zu

  haben, in einem zukünftigen Konflikt den Schlüssel zur Rettung der Menschheit in den Händen zu

  halten. Ich denke daher auch, daß die Rettung für jeden möglich ist, der ernsthaft einen Versuch

  dazu unternimmt.«


  Orb war etwas aufgefallen. »Sie können also feststellen, wieviel Böses in einem Menschen steckt?

  Ich meine, nicht nach dem Tod in seiner Seele, sondern schon vorher, wenn er noch lebt?«


  »Ja, das ist mir möglich.«


  »Ich...« Orb wußte nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte. »Könnten Sie... würden Sie

  wohl...«


  »Das Verhältnis der Anteile von Gut und Böse in Ihnen lesen? Ja, das ist mir möglich. Doch ich

  tue so etwas nur auf ausdrücklichen Wunsch hin.«


  »Ich habe vor Luna keine Geheimnisse. Können wir es gleich hier tun?«


  »Ganz wie sie wünschen.« Thanatos griff in seinen Umhang und holte zwei glänzende, runde Steine

  heraus. Der eine war ebenso hell, wie der andere dunkel war.


  Dicht über Orbs Haut ließ er den hellen Stein von Kopf bis Fuß über ihren Körper wandern. Immer

  wieder blitzte der Stein kurz auf, und mit jedem Blitzen wurde er heller. Endlich leuchtete er

  wie ein Miniaturmond.


  Dann nahm Thanatos den dunklen Stein und verfuhr mit ihm genauso. Auch dieser blitzte hin und

  wieder auf, und mit jedem Blitzen verdunkelte sich der Stein.


  Nun fügte Thanatos die beiden Steine zusammen, und sie schmolzen ineinander, bis sich die

  Yin/Yang-Form herausgebildet hatte. Thanatos betrachtete das Ergebnis eingehend. »Das Gute

  überwiegt deutlich in Ihnen«, erklärte er. »Doch der Anteil des Bösen ist nicht zu übersehen. Sie

  müssen etwas sehr Schlimmes getan haben.«


  Orb dachte kurz nach und beschloß dann, ihr Geheimnis nicht für sich zu behalten. »Ich hatte eine

  Affäre mit einem Mann«, gestand sie. »Ich habe ein Kind von ihm, und das ist unehelich.«


  »Das würde so manchen schwarzen Blitz erklären.«


  »Und ich habe meiner Mutter nichts davon gesagt.«


  »Ja, das erklärt einiges.«


  »Verurteilen Sie mich deswegen?«


  »Aber nein. Ich habe meine eigene Mutter getötet, und Luna hat ihren Vater hintergangen. Wir

  persönlich verstehen also etwas davon. Doch die Regeln für das, was gut oder böse ist, wurden vor

  sehr, sehr langer Zeit aufgestellt, und sie sind bis heute gültig. Als Inkarnationen muß man

  nicht mit diesen Regeln übereinstimmen, man hat nur dafür zu sorgen, daß sie erfüllt werden. Nach

  den traditionellen Regeln haben Sie schwer gesündigt. Nach meiner privaten Definition hätten Sie

  nur dann etwas Böses getan, wenn Sie jemandem großen Schmerz zugefügt haben.«


  »Ich habe meinem Geliebten großen Schmerz zugefügt, weil er sich von mir trennen mußte.«


  »Wie das? Haben Sie denn die Trennung herbeigeführt, oder waren Sie maßgeblich an ihr

  beteiligt?«


  »Nein.«


  »Dann haben Sie keine Sünde begangen. Sie sollten sich nur vorsehen, sich selbst nicht allzu

  wichtig zu nehmen. Denn nach den alten Regeln gibt es auch die Sünde der Hoffart. Doch nach

  meiner persönlichen Meinung haben Sie nichts Böses getan.«


  »Danke, das beruhigt mich.«


  »Ja, Thanatos versteht es, einen zu beruhigen«, erklärte Luna.


  »Ich denke, ich begreife auch allmählich, warum du ihn magst.« Der Mann, der das Amt des Todes

  übernommen hatte, war ein verläßlicher, aufrichtiger Mensch. Viele Frauen hätten sich einen

  solchen Mann gewünscht, zu dem sie so viel Vertrauen haben konnten. Somit war ein Teil der

  Prophezeiung in Erfüllung gegangen: Luna liebte den Tod und würde ihn vielleicht sogar

  heiraten.


  Doch was war mit dem anderen Teil der Weissagung? Würde Orb wirklich den Teufel kennenlernen und

  in ihm womöglich noch einen durchaus liebenswerten Mann sehen? Orb schauderte bei dem

  Gedanken.


  »Führen Sie mich bitte zu den Livin' Sludge«, bat sie rasch.


  »Mortis wartet draußen schon«, antwortete der Tod.


  »Sein Roß«, erklärte Luna, als sie Orbs verwirrte Miene sah.


  Draußen stand ein schwerer Wagen. Orb dachte sich zunächst nichts dabei, doch dann marschierte

  Thanatos auf ihn zu und öffnete den Schlag.


  »Aber Luna hat doch gesagt...«


  »Das ist Mortis.« Der Tod lächelte nur. Die Räder des Wagens verformten sich ebenso wie das

  Chassis, und im nächsten Moment stand ein bleiches Roß vor ihnen.


  Thanatos stieg auf und reichte Orb eine Hand. Sie schwang sich vor ihn auf den Sattel. Er legte

  die Arme um sie und flüsterte Mortis etwas ins Ohr.


  Das Roß machte ein paar Schritte und stieg dann in den Himmel auf.


  Die Reise führte über und durch Wolkenbänke nach Süden. Sie kamen an einem Flugzeug vorbei, und

  Mortis überholte es.


  Orb fragte sich, warum der Tod das alles für sie tat. Offenbar mußte er Luna sehr lieben.


  »Es heißt, Ihre Musik sei unvergleichlich«, sagte Thanatos.


  »Nun, ich habe sicher Talent.«


  »Ich hoffe, Sei können sich mit der Band arrangieren.«


  Schon begann Mortis den Abstieg. Die riesige Stadt Miami breitete sich unter ihnen aus. Als die

  Hufe die Straße berührten, verwandelte sich Mortis in den Wagen zurück. Sie ließen die City

  hinter sich und gelangten in einen nicht sonderlich vornehm wirkenden Vorort. Mortis blieb

  stehen.


  Orb hörte schon von weitem Musik aus einer Halle: Gitarren, Schlagzeug und eine elektrische

  Orgel.


  Ein paar verwahrlost aussehende Jugendliche betrachteten mit mäßigem Interesse die beiden

  Neuankömmlinge.


  »He! Da ist er wieder!« rief der Drummer.


  »Haben sie uns eine neue Sängerin mitgebracht?« fragte der Gitarrist. »Die schwarze Flamme, also

  echt, die hat es voll gebracht. Wenn wir die noch mal kriegen könnten...«


  »Nein, ich bringe Euch jemand anderen.«


  Die Bandmitglieder starrten Orb von oben bis unten an. Sie stellten die Instrumente an eine Wand,

  und die wenigen Zuhörer verließen langsam die Halle. »Was kannste?« fragte der Drummer.


  »Harfe«, antwortete Orb.


  »Ha?«


  Orb wandte sich an Thanatos. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich zu ihnen passe...«


  »Spielen Sie ihnen einfach etwas vor.«


  Orb zuckte die Achseln, holte ihre kleine Harfe aus der Tasche, setzte sich auf die Bühne und

  fing an zu spielen. Wie immer klang Magie aus ihrer Musik.


  Die Band lauschte ihr hingerissen. Als sie ihr kleines Lied beendet hatte, rief der Drummer:

  »Scharf! Echt geil! Und du willst wirklich bei uns einsteigen?«


  »Ich suche das Llano«, erklärte Orb.


  »Was bitte?«


  »Das Lied der Magie. Es kann allerlei Wunder vollbringen, wenn man es kennt und singt.«


  »Wunder?«


  Sie erzählte ihnen von den Geschichten, die sie bei den Zigeunern gehört hatte.


  »Glaubst du, daß dieses Lied auch gegen... gegen H helfen könnte?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich könnte es mir durchaus vorstellen.«


  »Dann suchen wir mit nach dem Jano!«


  »Nein, Llano, aber ich weiß nicht, wo man es finden kann.«


  »Dann reisen wir eben herum«, grinste der Drummer.


  »Vielleicht sollten wir erst einmal herausfinden, wie wir zusammen spielen«, schlug Orb

  vor.


  Die jungen Männer nahmen ihre Instrumente wieder auf. Sie spielten das Lied, das Orb eben

  vorgetragen hatte, ein altes Volkslied. Orb nickte.


  Diese Jungs verstanden sich ohne Zweifel auf ihre Instrumente. Sie fiel ein und sang zu der

  Musik.


  Wieder schwang ihre Magie mit, doch jetzt schien sie sich auf die anderen zu übertragen. Orb war

  überrascht. Die Band spielte göttliche Musik.


  »Echt super!« rief der Drummer danach. »So gut waren wir noch nie!«


  »Ich glaube, wir sollten es miteinander versuchen«, sagte Orb leise, denn sie war immer noch

  ergriffen.


  Dann kam Thanatos wieder herein und brachte eine junge Schwarze von höchstens sechzehn Jahren

  mit. »Hier ist Lou-Mae«, erklärte er. »Die müssen Sie doch noch kennen.«


  »Klar, das ist doch die, mit der wir schon einmal so einen irren Erfolg hatten, als sie bei uns

  gesungen hat.«


  »Der Priester hat mich mit dem Tod geschickt. Er sagte im Chor wäre ich nicht mehr gut

  aufgehoben«, erklärte Lou-Mae. »Nein, er hat gemeint, im Chor sei kein Platz mehr für mich, seid

  ich bei euch mitgemacht habe...« Sie starrte Orb an.


  »Aber ihr habt ja schon eine Sängerin!«


  »Wo steht geschrieben, daß man nur einen Sänger haben darf?« sagte Orb sanft.


  »Gar keine Frage«, rief der Drummer. »Kommt, wir wollen gleich mal probieren, wie es mit zwei

  Sängerinnen klappt.«


  Sie suchten ein Lied, das auch Lou-Mae kannte, und versuchten es. Beide Sängerinnen ergänzten

  sich vorzüglich. Als das Stück zu Ende war, vermochte keiner zu sagen, wieviel Zeit verstrichen

  war.


  »Es scheint zu funktionieren«, bemerkte Thanatos.


  »Schätze, wir sind jetzt eine komplette Band«, lachte der Drummer. »Wenn ihr zwei Flammen mit uns

  kommen wollt, würde bestimmt alles...«


  »Tja, die Band wäre komplett«, sagte der Gitarrist. »Aber wenn wir keinen Gig bekommen, ist alles

  Essig. Wir, nun...« Er sah die beiden Mädchen hilflos an. »Wißt ihr, unser Ruf ist nicht gerade

  der beste...«


  »Ich besorge euch einen Auftritt«, sagte Thanatos.


  »Wieder so was an einer zugigen Straßenecke? Nein, danke, davon haben wir...«


  »Nein, ein richtiger Auftritt. Ich denke, Luna kann das arrangieren.«


  »Wer?«


  »Meine Cousine«, erklärte Orb und wandte sich dann an Thanatos. »Glauben Sie wirklich? Ich meine,

  was hat sie damit zu tun?«


  »Sie hat mir gesagt, daß sie helfen wolle.« Der Tod wandte sich an die anderen. »Wenn ihr jetzt

  bitte alles zusammenpacken würdet, ich kann euch hinbringen.«


  »Wohin denn?«


  »Nach Kilvarough.«


  Sie marschierten nach draußen und verstauten ihre Instrumente in den überraschend geräumigen

  Kofferraum von Mortis. Die drei jungen Männer nahmen auf dem Rücksitz Platz. Orb und Lou-Mae

  stiegen zu Thanatos vorn ein.


  Der Wagen rollte an. »Oh!« entfuhr es Thanatos. »Ich muß etwas einsammeln, das keinen Aufschub

  duldet. Wenn Sie bitte entschuldigen wollen, es geht so schnell wie möglich weiter.«


  Niemand machte einen Einwand, und keiner wußte so recht, was er denn einsammeln

  wollte.


  Kurz darauf war durch die Fenster nichts mehr von der Außenwelt zu erkennen. Bäume, Häuser und

  Anlagen verschwommen zu Farbflecken, ja, der Wagen schien mitten durch sie hindurch zu

  rasen.


  Orb bemerkte, wie Lou-Mae sich bekreuzigte.


  So abrupt wie dieses Phänomen gekommen war, hörte es wieder auf.


  »Wo sind wir?« fragte der Gitarrist verwundert.


  »Portland«, antwortete Thanatos.


  »Wie? In der kurzen Zeit von Florida hinauf nach Maine?«


  »Nein, Portland in Oregon an der Pazifikküste.«


  »Nicht möglich!«


  »Doch.«


  Der Wagen wurde langsamer und blieb endlich stehen. Vor einem Haus lag eine alte Frau aufgebahrt

  auf einem Tisch. Thanatos stieg aus, näherte sich der Frau und legte ihr eine Hand auf die Brust.

  Er schien etwas auf ihr herauszuziehen.


  Keiner im Wagen wußte so recht, was er da zog, und keiner wagte, eine Frage zu stellen. Als er

  das hatte, was er wollte, steckte er es in einen Beutel, den er am Gürtel trug. Dann kehrte er in

  den Wagen zurück.


  »Herzattacke«, erklärte Thanatos. »Es wäre nicht richtig gewesen, sie allzu lange leiden zu

  lassen.«


  »Heißt das... heißt das, sie war noch gar nicht tot?« fragte Lou-Mae.


  »Nicht, bis ich ihre Seele an mich genommen habe.«


  »Sie müssen jedem, der stirbt, die Seele aus dem Körper holen?«


  »Nein, nur bei Grenz- oder anderen schwierigen Fällen. Nur bei denen, die sich nicht entscheiden

  können, ob sie hinauf- oder hinabfahren sollen.«


  »Oh, Mann«, stöhnte der Drummer. »Wir machen Ihnen sicher keine Arbeit, wenn es bei uns soweit

  ist. Für uns gibt es nur eine Route, und die führt auf geradem und kürzestem Wege nach

  unten.«


  »Das ist noch nicht gesagt«, erklärte Thanatos.


  »Er vermag bei jedem Menschen festzustellen, wie stark das Böse und das Gute in ihm sind«,

  erläuterte Orb.


  »Dann weiß er ja über uns bestens Bescheid«, sagte der Drummer.


  Der Wagen sauste wieder über das Land. »Nein«, entgegnete Thanatos. »Ich müßte erst in Euch

  lesen.«


  »Aber Sie können uns sagen, ob wir erlöst oder verdammt werden?« erkundigte sich Lou-Mae

  besorgt.


  »Nein, noch nicht einmal das. Ich kann nur lesen, wie Gut und Böse im Moment verteilt sind. Aber

  ob Ihr gerettet werdet oder nicht, hängt ganz von Eurem zukünftigen Lebenswandel ab.«


  »Würden... würden Sie in mir lesen?« bat Lou-Mae. »Ich weiß, daß ich schwer gesündigt

  habe...«


  Thanatos ließ das Steuer los und drehte sich zu ihr um. Der Wagen blieb dennoch auf Kurs. Er

  holte die zwei Steine aus der Tasche und tastete die junge Schwarze damit ab. Der helle Stein

  blitzte sehr oft und leuchtete danach wie eine kleine Sonne. Beim dunklen Stein blitzte es nur

  selten.


  »Der Anteil des Bösen in Ihnen beträgt nicht einmal zehn Prozent«, erklärte er. »Da müßten Sie

  sich schon gehörig anstrengen und die nächsten paar Jahre tüchtig sündigen, um doch noch in die

  Hölle zu kommen.«


  »Aber manchmal, nein, häufig plagen mich verbotene Gedanken, und dann sage ich mir...«


  Der Drummer lachte. »Schwester, wenn böse Gedanken so ins Gewicht fallen würden, wäre meine Seele

  schon längst rabenschwarz! Nein, mein Täubchen, es zählt nur, wenn du diese Gedanken auch in die

  Tat umsetzt.«


  »Da hat er recht«, bestätigte Thanatos.


  »Lesen Sie in mir«, drängte der Drummer. »Dann kann die Schwester einmal sehen, wie dunkel

  schwarz sein kann.«


  Thanatos tastete den jungen Mann mit seinen Steinen ab. Beide zeigten Blitze. »Das Böse bei Ihnen

  ist leicht im Übergewicht«, erklärte der Tod.


  »Doch mit einem sündenfreien Leben könnten Sie dieses Verhältnis bald wieder umgekehrt

  haben.«


  »Aber ich bin drogenabhängig! Ich nehme H!«


  »Niemand ist so schlecht, daß es für ihn keine Hoffnung mehr gibt. Sicher haben Sie auch Ihre

  guten Seiten. Mir ist zum Beispiel aufgefallen, wie Sie Lou-Mae beigestanden haben, als die Band

  zum ersten Mal mit ihr aufgetreten ist.«


  »Aber das war wohl selbstverständlich!« widersprach der Drummer. »Ich wußte sofort, daß sie ein

  liebes Mädchen ist. Da wäre es nicht nett gewesen, sie auf sich allein gestellt zu lassen.«


  »Sie haben Ihren guten Gedanken auch in die Tat umgesetzt. Gedanken zählen nicht, wenn sie

  folgenlos bleiben. Sie zählen erst, wenn sie ein Motiv für eine Tat sind. Sie haben Lou-Mae

  geholfen, ohne an einen Vorteil für sich zu denken. Also steckt viel Gutes in Ihnen. Wenn Sie

  sich nun weiterhin bemühen, auf das Gute in Ihnen zu hören und dem Taten folgen zu lassen, wird

  die Hölle vergeblich auf Sie warten.«


  »Hm, ich weiß nicht so recht. Damals, bei Lou-Mae, kam es mir nicht so vor, als wollte ich

  unbedingt etwas Gutes tun...«


  »Ich denke, Thanatos meint, daß es immer darauf ankommt, wie die anderen deine Tat bewerten. Die

  Betreffende, also Lou-Mae, hat Ihre Hilfe als etwas Gutes empfunden. Mag sein, daß wieder andere

  Ihre Tat in einem nicht so guten Licht gesehen haben, doch die wurden wahrscheinlich von weniger

  guten Gedanken geleitet.«


  Der Wagen war inzwischen wieder langsamer geworden und hielt jetzt vor Lunas Anwesen. Die

  Bandmitglieder packten ihre Instrumente aus.


  Luna kam ihnen entgegen und führte sie ins Haus.


  »Ich schätze, Sie wollen sich zuerst frisch machen und die Kleider wechseln. Wenn Sie mir bitte

  folgen wollen.« Die drei Jungs liefen ihr schweigend hinterher. Orb dachte sich, daß Thanatos und

  das prächtige Anwesen den dreien die Sprache verschlagen hatten. Bei anderen Gelegenheiten waren

  sie nicht auf den Mund gefallen gewesen.


  Luna kehrte zurück und betrachtete Lou-Mae. »Ich denke, für Sie habe ich etwas Passendes im

  Kleiderschrank. Kommen Sie bitte mit.«


  »Warum will sie uns helfen, wenn sie uns noch nicht einmal zusammen spielen gehört hat?« fragte

  Orb, als sie sich nun mit dem Tod allein wiederfand.


  »Sie hat mir aufgetragen, euch alle nur mitzubringen, wenn ihr miteinander zurechtkommt. Luna hat

  eine Menge Bekannte und kann ihre Verbindungen spielen lassen.«


  Eine Stunde später kamen alle im großen Wohnzimmer zusammen. Die Jungs waren rasiert und gekämmt.

  Orb war ganz überrascht, wie adrett die Bandmitglieder aussehen konnten. Lou-Mae hatte ein rotes

  Kleid bekommen und wirkte darin wie eine junge Dame. Luna gab Orb einen Smaragd, den sie sich ins

  Haar steckte. Der Stein paßte ausgezeichnet zu dem grünen Kleid, in das sie ihren magischen

  Umhang umgeformt hatte.


  Nachdem sie alle ein wenig von sich erzählt hatten, kam Luna auf die Tournee zu sprechen. Als sie

  über die Musik sprachen, die sie spielen wollten, stellte sich heraus, daß die einzelnen

  musikalischen Vorlieben erheblich voneinander abwichen. Die Jungs standen auf knallharten Rock,

  Lou-Mae, die so lange in einem Chor gesungen hatte, bevorzugte Spirituals, und Orb hatte zeit

  ihres Lebens nur irische Folklore gesungen und gespielt. »Kennt denn keiner von euch

  Londonderry Air?« fragte Orb schließlich enttäuscht. Sie hatte das Lied zusammen mit Mym

  gesungen, und seitdem hatte es eine ganz besondere Bedeutung für sie.


  »Nie von gehört«, brummte der Drummer. »Du könntest ja mal ein paar Takte anspielen...«


  Und als Orb seiner Aufforderung nachgekommen war, rief er: »Das habe ich schon einmal irgendwo

  gehört.«


  Auch die anderen erkannten das Lied wieder. Orb spielte es ihnen in voller Länge vor, und danach

  übten sie es gemeinsam ein.


  »Wißt Ihr«, sagte der Drummer später, »irgendwo habe ich mal gehört, daß in diesem Lied ein

  Mädchen sich von ihrem alten Vater verabschiedet. Aber so, wie du es singst, hört es sich ganz

  anders an.«


  »Nun ja«, bemerkte Orb, »ich dachte immer, das Lied erzähle von Danny, der sich von seiner

  Freundin verabschiedet, weil er in den Krieg ziehen muß. Aber du hast wohl irgendwie recht. Für

  diese Interpretation bräuchten wir einen männlichen Sänger.«


  »Nein, ist schon okay, wir versuchen eben ein neues Arrangement, das auf unsere Interpretation

  zugeschnitten ist.«


  Sie kamen überein, daß der Drummer und Lou-Mae abwechselnd und im Duett das Lied singen

  sollten.


  Orbs Magie verstärkte das Arrangement, und so etwas wie elektrische Spannung schien in der Luft

  zu sein. Als der letzte Ton verklungen war, standen der Drummer und Lou-Mae immer noch da, sahen

  einander in die Augen und schienen nie mehr auseinandergehen zu wollen.


  Dann, als hätte der Himmel ein Zeichen gegeben, trat der Drummer auf die Sängerin zu, und beide

  fielen einander in die Arme. Ihre Lippen fanden sich, wurden magnetisch angezogen und gaben sich

  einen Kuß, der kein Ende finden wollte.


  Abrupt riß der Drummer sich von ihr los, stolperte ein paar Schritte von ihr fort und kehrte ihr

  den Rücken zu. Sie starrte ihm nach und hatte Tränen in den Augen.


  »Mannomann!« rief der Gitarrist. »Ich hätte schwören können, ihr beide würdet euch nie mehr

  loslassen.«


  »Ich glaube, für einen Moment dachte ich das auch«, sagte der Drummer leise. Dann drehte er sich

  wieder um und sah der Sängerin vorsichtig ins Gesicht. »Vielleicht habe ich mich verliebt.«


  Sie senkte den Blick. »Vielleicht ich mich auch.«


  »Ich denke, damit könnt ihr überall auftreten«, ertönte eine neue Stimme. Luna war mit einem

  älteren Herrn erschienen. »Das ist der Direktor vom Kilvarough-Medien-Center. Wir haben euch

  schon eine Weile zugehört, wollten aber nicht stören.«


  »Wir möchten Sie gern verpflichten«, erklärte der Direktor und räusperte sich. »Da wir eine

  öffentliche Einrichtung sind, können wir leider kein Spitzenhonorar zahlen. Wenn Ihnen das zu

  wenig ist, müssen wir wohl oder übel verzichten, doch falls Sie es sich überlegen

  könnten...«


  »Sie werden auftreten«, sagte Luna bestimmt.


  »Dann werde ich alles Nötige veranlassen«, erklärte der Direktor. Luna brachte ihn nach

  draußen.


  »Medien-Center? Hört sich ja imposant an«, bemerkte der Organist.


  »Das wäre herrlich. Wenn wir dort gut ankommen, erhalten wir sicher von allen möglichen Orten

  Einladungen«, dachte Orb laut.


  »Ja, super«, sagte der Organist und machte eine bekümmerte Miene. »Aber wir haben erst ein

  einziges Lied. Eine tolle Show, die wir damit bieten können.«


  »Kein Problem, wir üben eben noch ein paar andere Stücke ein«, strahlte Orb.


  Der Organist sah sich hilfesuchend nach dem Schlagzeuger um, doch der stand schon wieder wie

  hypnotisiert vor Lou-Mae.


  »Was soll die ganze Nerverei!« rief der Gitarrist. »Immerhin haben wir unser erstes

  Engagement!«


  »Ja, in ein paar Wochen«, erwiderte der Organist. »Das Medien-Center ist weit im voraus

  ausgebucht, und bis es für uns so weit ist, müssen wir irgendwo unterkommen.«


  »Ich frage Luna«, erklärte Orb.


  Ihr Vertrauen wurde nicht enttäuscht. Luna brachte sie alle unter. Die nächsten Tage und Wochen

  vergingen mit Proben. Orbs Magie brachte die Band noch enger zusammen und verlieh den Liedern ein

  wunderbares Klangvolumen. Während der langen Proben konnte es nicht ausbleiben, daß sie alle sich

  besser kennen- und schätzenlernten.


  Der Drummer und Lou-Mae stellten fest, daß sie sich wirklich mochten und daß ihre Zuneigung nicht

  nur von der Magie hervorgerufen worden war.


  Dann kam der Tag des ersten öffentlichen Auftritts. Als die Band sich hinter der Bühne

  vorbereitete, kam der Direktor und erklärte, daß die Halle nur schwach besucht sei. »So ist das

  heutzutage nun einmal. Newcomer-Bands füllen selten größere Säle.«


  Der Drummer warf einen Blick durch den Vorhang.


  »Sind immer noch mehr Leutchen, als wir je zuvor hatten.«


  Sie liefen auf die Bühne und begannen zu spielen.


  Das Publikum wirkte nicht sonderlich begeistert.


  Doch das änderte sich rasch, als die Magie der Musik auf sie übergriff. Alle Zuhörer blickten

  gebannt zur Bühne und lauschten verwundert.


  Als Livin' Sludge nach der Pause auf die Bühne zurückkehrte, war die Halle zur Hälfte

  gefüllt.


  »Das hat es ja noch nie gegeben!« wunderte sich der Direktor.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen machten sich alle über die Kritiken her. Es hatte den Anschein,

  als seien etliche Kritiker von Bekannten und Freunden während des Konzerts angerufen worden und

  hätten sich sofort auf den Weg gemacht, um wenigstens noch den zweiten Teil mitverfolgen zu

  können.


  »Ich kann es nicht glauben, daß sie uns meinen«, entfuhr es Orb.


  »Mit soviel Lob ist hier selten eine Band bedacht worden«, erklärte Luna. »Das verdankt ihr alles

  eurer Magie.«


  Am Nachmittag trafen die ersten Anfragen von Konzertagenturen ein. Städte aus dem ganzen Land

  wollten Livin' Sludge verpflichten und boten schwindelerregende Honorare. Ihr erster

  Auftritt hatte eingeschlagen wie eine Bombe.


  




  8. Kapitel




  Jonas, der Wal




  Luna kümmerte sich um alles: Sie stellte die notwendigen Kontakte her, buchte

  Auftrittsmöglichkeiten und stellte Mrs. Glotch ein, die sich um Rechnungen, Einnahmen und anderen

  Papierkram kümmerte. Mrs. Glotch fühlte sich schon zu alt, um noch mit der Gruppe auf Reisen zu

  gehen. Sie wollte lieber am Telefon erreichbar bleiben und die Band regelmäßig über alle für sie

  wichtigen Belange informieren. Luna gab Orb einen magischen Stein, der als eine Art Peilsender

  diente, so daß Mrs. Glotch sie im Notfall sofort aufspüren konnte.


  So weit war alles geklärt, doch wie sollten sie zu ihren Auftrittsorten kommen? Die Jungs

  schlugen vor, man solle einen Bus leasen und ihn mit Betten und einer Küche ausstatten; sie

  wollten im Bus leben und reisen.


  »Niemals steige ich in einen solchen Bus«, erklärte Lou-Mae. »Ich reise doch nicht mit einer

  Gruppe Männer in einem Bus durchs Land.«


  Orb, die sich wegen ihres Amuletts kaum Sorgen um ihre Moral machen mußte, verstand jedoch sofort

  die Bedenken der Sechzehnjährigen.


  »Warum können wir nicht mit dem Flugzeug oder der Eisenbahn fahren und unterwegs in Hotels

  absteigen?«


  »Hast du eine Ahnung, was da an Kosten auf uns zukäme?« antwortete der Drummer.


  »Außerdem wird mir ganz komisch bei dem Gedanken, meine Orgel immer wieder als Frachtgut

  befördern zu lassen«, meinte der Organist säuerlich. »Wie ich Flugzeug und Bahn kenne, kommt sie

  beschädigt und in der falschen Stadt an.«


  Der Gitarrist schlug vor, sich einen Eisenbahnwaggon zu mieten oder gar einen zu kaufen. Doch die

  ausrangierten Waggons, die zum Kauf angeboten wurden, befanden sich in einem jämmerlichen

  Zustand. Der Drummer wies außerdem darauf hin, daß sie per Schiene längst nicht jede Stadt

  erreichten und daher erhebliche Schwierigkeiten mit ihren Auftritten haben würden.


  Auch der Vorschlag, sich ein Wohnmobil anzuschaffen, wurde verworfen. Lou-Mae erklärte, daß sie

  zwischen einem Wohnmobil und einem Bus keinen Unterschied sähe und daß sie weder in das eine noch

  in den anderen steigen würde.


  Luna ergriff schließlich das Wort und sagte, ein Bus sei in der Tat die einzige Möglichkeit für

  die Band. Aber Lou-Mae ließ sich nicht umstimmen.


  »Ich achte schon darauf, daß dir niemand zu nahe kommt«, versprach ihr der Schlagzeuger.


  »Du bist ja dummerweise der, vor dem ich mich am meisten fürchte«, entgegnete sie.


  Seit dem Duett mit dem Drummer liebte Lou-Mae den jungen Musiker. Doch sie sah es als Todsünde

  an, vor der Hochzeit mit einem Mann intim zu werden. Vielleicht hatte sie Angst vor sich selbst,

  vielleicht war sie mit ihren sechzehn Jahren einfach noch zu grün hinter den Ohren. Der Drummer,

  der Lou-Mae sehr liebte, übte sich in Zurückhaltung.


  Damit war die Sache mit dem Bus gestorben.


  Doch was nun?


  »Wie wäre es denn mit einem fliegenden Teppich?« schlug Luna vor.


  »Nie und nimmer!« rief der Gitarrist, und sein Gesicht zeigte schon eine leicht grünliche

  Färbung.


  »Hm, dann vielleicht ein Drachengespann?«


  »Einem Drachen kann man nicht über den Weg trauen«, brummte der Organist. »Diese Scheusale warten

  doch nur auf eine günstige Gelegenheit, den Kopf nach hinten zu drehen und die Wageninsassen zu

  rösten.«


  »Na gut, dann eben Einhörner.«


  »Ach, die sind zu eigensinnig. Es ist noch nie gelungen, ein Einhorn wirklich zu zähmen«,

  erwiderte der Drummer.


  »Wißt Ihr was«, meldete sich Orb zu Wort, »ich besuche die hiesigen Zigeuner und frage, ob sie

  einen Ausweg wissen.«


  »Du kennst dich offenbar mit diesen Leuten aus, was?« fragte der Gitarrist. »Aber andererseits

  habe ich es mir immer sehr romantisch vorgestellt, wie ein Zigeuner übers Land zu fahren und mir

  unterwegs zu nehmen, was mir gefällt.«


  Orb lächelte säuerlich. »Die Zigeuner müssen schließlich auch leben. Im Grunde sind sie kein

  schlechter Menschenschlag. Ein Zigeuner mag es nur nicht, an einem Ort festgehalten zu

  werden.«


  Als Orb aufbrach, wollte der Gitarrist sie begleiten.


  Ihm zuliebe mußte sie auf den fliegenden Teppich verzichten und bestellte ein Taxi. Sie fuhren in

  den Nachbarort, wo sich auf einem freien Platz eine Zigeunersippe niedergelassen hatte.


  Schon auf dem ersten Blick war Orb von diesen Zigeunern enttäuscht. Sie trugen keine

  farbenprächtigen Kostüme, sondern normale Straßenkleidung, und statt buntbemalter Wagen fuhren

  sie Straßenkreuzer.


  »Lassen Sie uns in Ruhe!« erscholl es Orb entgegen, als sie dem Zug zu nahe kam. »Wir haben genug

  mit unseren eigenen Problemen zu tun.«


  Empört entgegnete Orb: »Ich habe bereits unter Ihresgleichen gelebt, und zwar in Europa. Außerdem

  spreche ich die Sprache.«


  »Na und? Was denn für eine Sprache?«


  »Ich suche nach einer geeigneten Transportmöglichkeit«, erklärte Orb in Calo.


  Sie starrten Orb nur verständnislos an. Dann trat eine uralte Frau vor, die immerzu mit dem Kopf

  nickte. »Sie spricht die alte Sprache«, krächzte sie. »Wir Alten haben sie fast vergessen, und

  den Jungen war es zu mühsam, sie zu lernen.«


  Orbs Empörung verwandelte sich in Enttäuschung.


  »Vielleicht können Sie mir trotzdem helfen...«


  »Warum nehmen Sie denn nicht einen Teppich oder einen Bus?«


  »Ach, wir sind zu fünft. Der eine hat Flugangst, und ein Mädchen möchte nicht zusammen mit

  mehreren jungen Burschen in einem Bus reisen.«


  »Sie haben vielleicht Probleme. Doch ich wüßte einen Rat: Kennen Sie sich mit der Art der

  Zigeuner aus?«


  »Nun, ich glaube, ich sagte bereits, daß ich in Europa...«


  »Können Sie tanzen?«


  Das meinte sie also! »Ich kenne den Tanana, nur...«


  Die Alte lachte: »Nur Sie wollen ihn nicht tanzen, weil Sie sonst vor Scham in den Boden

  versinken würden. Nein, mein Kind, Sie sind keine echte Zigeunerin!«


  »Das stimmt, doch ich respektiere die Sitten und Gebräuche der Zigeuner. Können Sie mir trotzdem

  helfen?«


  »Vielleicht... vielleicht... Haben Sie schon mal von Jonas gehört?«


  »Nein.«


  »Von dem Wal, der Jonas verschluckt hat.«


  »Ach, der aus der Bibel.«


  »Er wurde dafür verdammt, mußte aber nicht in die Hölle. Er ist dazu verdammt, durch Luft und

  Erde zu schwimmen, doch niemals darf er Wasser berühren. Erst das Llano kann ihn von diesem Fluch

  befreien.«


  »Sie kennen das Llano?«


  »Ich habe von ihm gehört, aber nicht mehr. Warum interessieren Sie sich für dieses Lied?«


  »Ich suche nach ihm.«


  »Dann könnten Sie Glück haben. Jonas wird Ihnen vermutlich bei der Suche helfen. Im Moment

  schläft er im Berg Clover. Rufen Sie ihn, und tanzen Sie für ihn den Tanana. Wenn Sie ihm

  gefallen, wird er für Sie schwimmen... zumindest so lange, wie ihm der Sinn danach steht.«


  »Ein Wal... ich weiß nicht...«


  »Er ist genau das, was Sie brauchen. Wir haben mehrmals versucht, ihn für uns zu gewinnen, aber

  wir sind schon lange keine richtigen Zigeuner mehr, und...«


  »Weg hier!« rief ein Mann. »Sie kommen!«


  Augenblicklich stürzten alle Zigeuner, Männer, Frauen und Kinder, in die Wagen. Die Fahrer

  starteten hastig die Motoren und rasten davon.


  Auf dem Kamm der Hügel erschienen drei Lastwagen, auf deren Pritschen Männer mit Schrotflinten

  hockten.


  »Verschwinden Sie von hier!« rief die Alte Orb zu, als ihr Wagen mit quietschenden Reifen

  davonbrauste.


  Zwei der Lastwagen verfolgten die Zigeuner. Die Männer schossen auf die Autos. Der dritte Laster

  steuerte auf Orb und den Gitarristen zu.


  »Wir müssen fort!« schrie Orb und riß den Gitarristen mit sich.


  Sie rannten über ein Brachfeld. Der Lastwagen rumpelte hinter ihnen her.


  »Zwei sind vor uns!« rief ein Mann auf der Pritsche. »Knallt sie ab!« rief der Fahrer

  zurück.


  »Nee! Ein hübsches Ding ist dabei, die wollen wir uns erst noch vornehmen!«


  Orb und ihr Begleiter kämpften sich einen Hang hoch und stolperten auf der anderen Seite

  hinunter. Der Lastwagen kam quietschend zum Stehen. In diesem Terrain kam er zu schlecht voran.

  »Lauft ihnen nach!« rief der Fahrer. »Sie sitzen in der Falle. Vorn sind die

  Stromschnellen!«


  Orb hörte im selben Moment das Wasser. Sie stolperte, weil ihr Fuß in einem Kaninchenloch

  hängengeblieben war. Der Gitarrist fing sie auf und bewahrte sie vor dem Sturz. »Was ist denn

  hier los?« keuchte er.


  »Die Zigeuner müssen etwas gestohlen haben, ein Pferd oder ein Kind oder was weiß ich... Und nun

  sind die Leute hinter ihnen her. Und uns halten sie...«


  »Uns halten sie auch für Zigeuner!« entfuhr es ihm.


  »Ich fürchte, sie werden auf uns schießen, bevor wir uns als Nicht-Zigeuner ausgewiesen

  haben!«


  Orb wußte nicht, ob ihr Amulett sie gegen eine ganze Horde Männer schützen konnte.


  Nach ein paar Minuten standen sie vor den Stromschnellen. Orb erkannte sofort, daß sie hier nicht

  weiterkommen konnten.


  »Der Teppich!« kam es ihr nun in den Sinn. Sie riß den Rucksack von ihren Schultern und zerrte

  den Teppich heraus, der sich sofort von selbst ausbreitete. »Steig auf!« rief sie.


  »Nein, mir wird schlecht vom Fliegen!« antwortete er entsetzt.


  Schon erschienen die ersten Bewaffneten auf dem Kamm des Hangs. Der Gitarrist stand wie gelähmt

  da, fühlte sich zwischen den beiden Gefahren gefangen.


  Orb packte ihn schließlich und stieß ihn auf den Teppich. Sie sprang hinter ihm auf und schlang

  die Arme um ihn. Sofort erhob sich der Teppich.


  Ein Mann war fast nahe genug herangekommen.


  Er streckte die Arme aus und versuchte, den Saum des Teppichs zu fassen zu bekommen. Orb trat

  nach ihm, und er ließ sich davon ablenken.


  Orb steuerte den Teppich über den Fluß. Der Gitarrist warf unvorsichtigerweise einen Blick nach

  unten und wäre fast vom Teppich gefallen. Orb hielt ihn fest, doch dabei geriet der Teppich in

  eine Schieflage.


  »Das ist schlimmer als ein schlechter Trip«, stöhnte der Gitarrist.


  »Mach die Augen zu und halt den Mund!« rief Orb.


  Sie befanden sich jetzt genau über den Stromschnellen. Unter Mühen brachte Orb den Teppich wieder

  ins Gleichgewicht.


  Ein Krachen ertönte hinter ihnen. Die Männer schossen auf sie! Vorsichtig lenkte Orb den Teppich

  tiefer, bis die Gischt den Schützen die Sicht versperrte.


  »Aaah!« kreischte der Gitarrist, weil er glaubte, der Teppich stürze ab.


  Orb legte ihm ihre Hände vor die Augen. »Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er sagte

  nichts mehr, doch sie spürte, daß er am ganzen Leib zitterte.


  Ein zweiter Schuß. Dann ein dritter. Der Teppich flog blind durch die Gischt. Plötzlich krachte

  er gegen ein Hindernis. Die beiden wurden abgeworfen und stürmten auf festen Boden. Sie hatten

  das andere Ufer erreicht.


  Ein vierter Schuß. Die Kugel fuhr mehrere Meter von ihnen entfernt in die Böschung. Zumindest

  waren die Männer keine exzellenten Schützen.


  Orb packte den Gitarristen und rannte in gebückter Haltung mit ihm hinter einen hohen Felsen. Die

  Gischt schützte sie immer noch. Für den Augenblick waren sie hier in Sicherheit.


  »Du hättest mich abstürzen lassen sollen«, erklärte der Gitarrist mit jämmerlicher Stimme. »Mein

  Leben ist wertlos. Ich hänge am H, und daher wäre es um mich nicht schade gewesen.«


  »Ich will nichts mehr davon hören«, fuhr Orb ihn an. »Denn du bist...« Sie hielt inne, weil ihr

  auf Anhieb nicht viel einfiel, was man zu seinen Gunsten hätte vorbringen können. »Du bist ein

  guter Musiker!« besann sie sich dann.


  »Nein, ich bin allenfalls Durchschnitt. Richtig gut werde ich erst, wenn deine Magie mich belebt.

  Also machst du einen guten Musiker aus mir, einen besseren, als ich wirklich bin.« Er hieb die

  Faust in die andere Hand. »Aber ich will an mir arbeiten. Und ich schulde dir mein Leben.«


  »Ich wäre schon glücklich, wenn du vom Rauschgift loskommen könntest.«


  Er rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Boden. »Gott im Himmel, wie sehr möchte

  ich davon loskommen. Wenn ich nur einen Weg wüßte, ich würde ihn gehen, und sei er auch noch so

  schwierig!«


  »Kannst du denn nicht einfach damit aufhören?«


  »Ich glaube, du machst dir keine Vorstellung, wie schlimm der Entzug ist.«


  »Ja, ich weiß wenig darüber. Wenn ich etwas nicht mehr tun wollte, würde ich wohl einfach von

  heute auf morgen damit aufhören.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Gesicht war voller Dreck. Er sah in diesem Moment wie ein

  Zombie aus. Dann fuhr seine Hand plötzlich in die Hosentasche und zog ein kleines Päckchen

  heraus.


  »Hier, nimm du es! Das ist alles, was ich noch habe! Ich will es nicht mehr sehen!«


  Orb nahm das Päckchen nur widerwillig entgegen.


  »Davon hast du dich und dein Leben abhängig gemacht?«


  »Leider liegst du da richtig, Schwester.«


  Orb schob das Päckchen in eine Tasche. »Dann will ich es für dich nehmen. Ich hoffe nur, du

  bittest mich nie, es dir zurückzugeben.«


  Er gab keine Antwort, wandte lediglich das Gesicht von ihr ab. Die beiden blieben noch eine Weile

  hinter dem Felsen hocken, bis Orb hörte, wie der Lastwagen startete und davonfuhr. Dennoch blieb

  sie auf der Hut. »Wir sollten nicht denselben Weg zurückgehen. Vielleicht haben sie uns einen

  Hinterhalt gelegt.«


  Der Gitarrist nickte nur. Ihm war alles recht, wenn er bloß nicht wieder fliegen mußte.


  Sie stiegen die restliche Böschung hoch. »Ich weiß nicht, wo wir uns hier befinden«, sagte Orb

  dann nachdenklich. »Es wäre sicher nicht klug, in die nächste Stadt zu marschieren. Wenden wir

  uns lieber in eine Richtung, in der bestimmt keine Verfolger lauern... Zum Beispiel zum

  Clover-Berg. Er dürfte nicht weit entfernt sein. Und dort können wir auch den Wal finden.«


  Der junge Mann sah sie unglücklich an. Er befürchtete, Orb wollte die Reise auf dem Teppich

  zurücklegen.


  »Warum legst du nicht deine Gitarre und alles andere auf den Teppich, damit du zu Fuß besser

  vorankommst?« schlug Orb vor.


  Er nickte glücklich, und so machten sie sich auf den Weg zum Berg. Orb auf dem Teppich und der

  Gitarrist zu Fuß hinterher.


  »Woher weiß der Teppich eigentlich, wohin er fliegen muß?« fragte der junge Mann nach einer

  Weile.


  »Das weiß er nicht. Ich steuere ihn mit Gedanken, und ich habe eine ungefähre Vorstellung, wo

  sich dieser Berg erheben könnte.«


  Nach zwei Stunden erreichten sie den Fuß eines Berges. Die Sonne war noch nicht untergegangen,

  und so konnten sie versuchen, den Wal zu rufen, auch wenn Orb nicht so recht wußte, wie sie das

  anstellen sollte.


  »Hm, ich könnte ihn ja einfach beim Namen rufen«, sagte sie. »Falls er dann erscheint, führe ich

  ihm den Tanz vor.«


  »Das mit dem Tanzen gefällt dir nicht so sehr«, bemerkte der Gitarrist, dem das Zögern in ihrer

  Stimme aufgefallen war.


  »Nun, es handelt sich dabei um einen ganz besonderen Tanz«, antwortete sie nur, nahm dann allen

  Mut zusammen und rief: »Jonas!« Der ganze Berg bebte. Orb fürchtete schon, ein Erdbeben würde

  ausbrechen, doch dann schwamm etwas Monströses aus dem Berg heraus.


  Den beiden standen Augen und Münder offen. Ein gigantisches Ungetüm, das da durch Fels und Luft

  trieb, als befände es sich im Wasser. Der Wal trieb ein wenig zur Seite, bis er direkt über Orb

  schwebte.


  »Ich hätte nie geglaubt...«, keuchte Orb. »Was soll ich jetzt denn tun?«


  »Tanze!« drängte der Gitarrist mit krächzender Stimme.


  Sie drehte sich zu dem jungen Mann um und entdeckte bestürzt, wie grau und mitgenommen er aussah.

  »Was ist mit dir? War der Fußmarsch so anstrengend?«


  »Nee... ich bin sicher kein geübter Läufer, aber im Moment plagt mich etwas ganz anderes.«


  Sie begriff sofort. »Das Rauschgift. Du leidest an Entzugssymptomen!«


  »Ins Schwarze getroffen.«


  »Du siehst furchtbar aus.«


  »Ich fühle mich auch so. Aber es gibt leider keine andere Möglichkeit, von dem Zeug loszukommen.

  Fang du mal lieber mit dem Tanzen an, bevor der Fisch es sich wieder anders überlegt.«


  Orb zögerte noch.


  »Du brauchst Musik, nicht wahr?« stöhnte der Gitarrist. »Und deine Harfe kannst du nicht spielen,

  weil du ja tanzen mußt.«


  Er holte sein Instrument vom Teppich.


  »Wenigstens zu etwas bin ich nutze.«


  Er griff in die Saiten und gab sich alle Mühe, aber seine Hände zitterten so sehr, daß er kaum

  eine ordentliche Melodie zustande brachte.


  »Wie kann man so schnell so fertig sein!« entfuhr es Orb.


  »H ist eine schnelle Droge, in jeglicher Hinsicht.«


  Nein, so ging es nicht. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus warf sie ihm das Päckchen

  zu.


  Er konnte es nicht einmal auffangen. Er bückte sich und hob es auf. »Gott, ich habe es ehrlich

  versucht«, murmelte er. »Aber es läßt mich einfach nicht aus seinen Klauen.« Er schüttete eine

  kleine Prise auf die Handfläche zwischen Daumen und Zeigefinger und sog sie durch die Nase

  ein.


  Die Wirkung war erstaunlich. Binnen Sekunden straffte sich seine Gestalt, wurde sein Atem ruhiger

  und hörten die Finger auf zu zittern. »Also, was soll ich spielen?« fragte er mit einem matten

  Lächeln.


  »Spiel irgendeine Melodie«, antwortete sie. »Was ich tun muß, fällt mir so schwer wie dir der

  Entzug.«


  Er schlug wieder in die Saiten, und diesmal klang es gut. Allerdings war ohne Orbs Unterstützung

  keine Magie in seiner Musik.


  Doch Orb brauchte Magie. Sie mußte so tanzen, daß der Fisch sie für eine Zigeunerin hielt. Ihr

  Widerwille gegen verführerische Gesten und Bewegungen würde ohne Unterstützung durch die Magie

  alles zunichte machen.


  »Bemüh dich um Magie!« drängte sie den Freund.


  »Das kann ich nicht«, sagte er. »Ohne dich bin ich in dieser Hinsicht nichts.«


  Sie packte ihn fest an den Schultern und konzentrierte sich auf ihn.


  Und plötzlich war Magie in seinem Spiel. Seine Melodie brachte die Gräser zum Schwingen und ließ

  die Bäume im Takt schaukeln. Selbst durch den mächtigen Leib des Wals fuhren Vibrationen.


  Orb zog vorsichtig ihre Hände zurück. Der Effekt hielt an. Der Fisch schwebte immer noch über ihr

  und blickte neugierig auf sie hinab.


  Orb entblößte die Schultern und schob den Rock zurecht. Das gefiel ihr alles ganz und gar nicht,

  aber der Tanana verlangte es.


  Sie begann ihren Tanz und bewegte sich so, als sei Jonas ihr Partner. Ihre Arme, Beine und Hüften

  bewegten sich schwerfällig, denn sie war müde und hatte diesen Tanz noch nie vorgeführt. Doch

  dann wurde sie vom Rhythmus erfaßt, und bald fühlte sie sich wie eine junge Zigeunerin, die in

  ihrem Mann alle Glut entfachen wollte.


  Sie wackelte mit den Hüften, drehte sich auf der Stelle, warf verstohlene Blicke auf Jonas,

  atmete tief ein, um ihre Brüste besser zur Geltung kommen zu lassen, kreiste mit dem Becken und

  schwang die Beine. Sie ergab sich ganz dem Tanana, ließ sich von dessen eigenem Rhythmus

  treiben und erregte alle Sinne ihres Partners. Nie zuvor hatte sie sich so sinnlich gegeben, auch

  nicht in der Zeit, in der sie mit Mym zusammengewesen war. Sie führte Posen vor, die sie nie von

  sich erwartet hätte. Sie verwandelte sich in eine andere Orb, in eine leidenschaftliche, laszive

  Orb, die sie nie in sich vermutet hätte.


  Endlich hörte sie erschöpft auf. Sie hatte ihr Bestes gegeben (oder hatte sie sich von ihrer

  schlechtesten Seite gezeigt?), mochte der Fisch nun darauf reagieren, wie es ihn verlangte.


  Der Gitarrist stand wie hypnotisiert da. Seine Finger bewegten sich wie bei einer automatischen

  Puppe, als sie die letzten Töne anschlugen.


  »Wir wollen das Llano finden!« rief sie dem Wal zu.


  Jonas blieb zunächst starr, doch dann senkte er sich hinab, bis sein Bauch den Boden berührte. Er

  sank weiter, bis die Bauchunterseite in der Erde versunken war und sein Maul auf den Gräsern

  lag.


  Erde und Boden setzten ihm genauso wenig Widerstand entgegen wie Wasser.


  Er öffnete das riesige Maul. Hinter den Zähnen erstreckte sich ein langer, trockener und

  erleuchteter Gang.


  »Ob er will, daß wir dort hineingehen?« wunderte sich Orb. »Sollen wir uns von diesem Fisch

  verschlingen lassen?«


  Der Wal wartete. »Laß es uns doch versuchen«, meinte der Gitarrist. »Wenn der Bursche uns

  wirklich verschlingen wollte, könnte er das hier jederzeit tun.« Er schien noch gar nicht so

  recht zu begreifen, was hier von ihm verlangt wurde. Zu sehr stand er noch unter dem Bann des

  Zigeunertanzes.


  Bepackt mit Gitarre und Teppich marschierten sie in das Maul hinein und gelangten in einen

  beleuchteten Raum, in dem Stühle, Tische und Sofas aufgestellt waren.


  Der Gitarrist ließ sich in den erstbesten Sessel plumpsen. Augenblicklich setzte sich der Fisch

  in Bewegung. Orb ließ sich rasch auf einem Stuhl an der Wand nieder. Einige Schuppen waren

  durchsichtig, so daß sie nach draußen blicken konnte.


  Das Land zog vor ihren Augen vorbei. Jonas durchschwamm die Luft.


  »Wir fliegen!« entfuhr es Orb. Dann wandte sie sich an ihren Freund. »Macht dir das denn gar

  nichts aus?«


  »Nein, wir schwimmen«, antwortete der junge Mann. »Und das macht mir überhaupt nichts aus. Im

  Gegenteil, ich fühle mich hier wohl und geborgen.«


  »Wo fliegen wir eigentlich hin, nein, besser, wo schwimmen wir hin?« grübelte Orb.


  »Sag ihm doch einfach, wo du hinwillst«, antwortete der junge Mann.


  »Nach Kilvarough!« rief Orb.


  Nicht lange darauf näherten sie sich der Stadt. Orb blickte hinaus auf die Menschen, die ihren

  Geschäften nachgingen. Keiner bemerkte das Ungetüm. Jonas mußte für Außenstehende unsichtbar

  sein.


  Der Wal blieb vor Lunas Haus stehen. Die beiden Greife flogen erschrocken hoch und kreischten

  Alarm. Jonas ignorierte sie. Für ihn waren sie nicht mehr als Fliegen.


  Orb spazierte durchs Maul nach draußen und beruhigte die Wächter. Als der Gitarrist hinter ihr

  erschien, kam Luna vor das Haus.


  »Sieh mal einer an, du scheinst ja das ideale Transportmittel gefunden zu haben«, lachte

  sie.


  »Darf ich bekannt machen: Jonas, das ist Luna. Luna, das ist Jonas.«


  Der Fisch wackelte ein wenig mit seiner Schwanzflosse.


  »Die Zigeuner haben mir von ihm erzählt«, berichtete Orb. »Auch er will das Llano finden.«


  »Ich habe schon von diesem Wal gehört«, sagte Luna. »Leider kam mir dabei auch zu Ohren, daß auf

  ihn nicht hundertprozentig Verlaß ist.«


  »Heißt das, er ist gefährlich?«


  »Nicht für die, die er akzeptiert hat. Nur ist er weniger ein Diener als vielmehr ein Verbündeter

  mit eigenen Interessen. Da kann es vorkommen, daß seine und deine Interessen nicht konform gehen.

  Ich fürchte, in solchen Fällen tut er einfach, was er will.«


  »Wenn unsere Zukunft doch bloß nicht unter diesem Bann verborgen liegen würde.«


  »Na, du wirst ja sehen. Aber jetzt sollten wir packen.«


  »Schon?«


  »Mrs. Glotch hat einen prall gefüllten Terminkalender für euch. Jetzt, wo ihr endlich eine

  Transportmöglichkeit habt, solltet ihr euch sputen.«


  Sie packten alles zusammen und trugen Kisten und Koffer in den Wal. Jonas verfügte in seinem

  Innern über etliche Räume, die von Knochenwänden getrennt wurden. Jedes Mitglied der Livin'

  Sludge bekam sein eigenes Zimmer.


  Daneben fanden sich hier Kochgelegenheiten, ein Badezimmer und eine Abfallkammer.


  »Wie verdaut der Ärmste nur?« wunderte sich Orb.


  »Offensichtlich muß er nicht essen«, vermutete Luna. »Immerhin ist er verzaubert und muß so lange

  reisen, bis er von seinem Fluch erlöst wird.«


  Am Abend war alles in Jonas untergebracht. Die Bandmitglieder verabschiedeten sich von Luna und

  Mrs. Glotch. Orb suchte gleich ihr Zimmer auf und legte sich hin. Ihr Bett wuchs aus dem Boden.

  Das Material war wunderbar weich und paßte sich ihrem Körper an.


  Irgendwann in der Nacht wachte sie auf, weil sie Stimmen hörte. Orb blieb still liegen und

  lauschte.


  Die Stimmen waren ganz nah, aber offenkundig befand sich niemand außer ihr in diesem Raum.


  Nach einer Weile begriff sie, daß das Knochengerüst des Wals die Stimme übertrug.


  Konnte sie denn hier alles mithören, was irgendwo in Jonas gesprochen wurde? Nein, sagte sie

  sich.


  Als die Jungs vor ein paar Stunden ihre Koffer ausgepackt und sich in ihren Zimmern eingerichtet

  hatten, hatte Orb nur gedämpfte Stimmen vernommen.


  »Du bist wirklich geflogen?« fragte der Organist ungläubig. »Auf ihrem Teppich?«


  »Ich habe mir wirklich fast in die Hose gemacht«, antwortete der Gitarrist. »Aber was sollte ich

  tun? Diese schießwütige Bande war hinter uns her, und da stand ich vor einer schwierigen Wahl.

  Das Fliegen erschien mir schließlich als das kleinere Übel.«


  »Und wie ist es dir da ergangen?«


  »Ich habe vor ihr auf dem Teppich gesessen. Sie hat ihre Knie und ihre Arme um mich

  gelegt...«


  »Was, du bist ihr so nahe gewesen!« rief der Drummer.


  »Tja, nur hatte ich solche Angst, daß ich davon wirklich kaum etwas mitbekommen habe...«


  »He, Mann, erzähl das deiner Großmutter. Sie preßt ihre Schenkel an dich, preßt dir die Brüste

  ins Kreuz, und du willst von all dem nichts mitbekommen haben?«


  »Verdammt, Leute, ich hatte eine Heidenangst, und mir war auf diesem verdammten Teppich ganz

  schlecht. Ich konnte nur noch daran denken, die Balance zu halten und nicht hinunterzufallen. Sie

  hat mir das Leben gerettet.«


  »Mann, das hätte mir mal passieren müssen!« stöhnte der Organist.


  »Ach was«, entgegnete der Gitarrist barsch. »Zwischen ihr und mir läuft nichts. Sie wollte mir

  bloß das Leben retten und mich von dem verdammten H losbringen. Ich hab' ihr mein Päckchen

  gegeben und es drei Stunden ohne ausgehalten. Aber dann ging es nicht mehr. Ich habe mich

  gefühlt, als hätte man mich durch den Wolf gedreht. Und meine Hände haben gezittert wie

  Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Dabei mußte ich doch in die Saiten hauen, denn sie

  wollte ja unserem Hotel hier etwas vortanzen...«


  »Tanzen?«


  »Und wie, Mann. So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Da hat bei ihr alles

  gewippt, gewackelt und geschwungen. Kein Sexfilm könnte heißer sein. Erst dachte ich, mir platzt

  die Hose, doch später war ich einfach unfähig, selbst den kleinen Finger zu bewegen.«


  »Was?« fragte der Drummer ungläubig. »Die fällt doch vor Scham schon halb in Ohnmacht, wenn mal

  ein Stückchen von ihrem Knöchel entblößt wird. Bei der hat man doch den Eindruck, als hielte sie

  Sex für das Schmutzigste und Widerlichste auf der Welt.«


  »Was starrst du ihr auch immer auf den Rock«, sagte der Organist. »Wir können es uns nicht

  erlauben, daß sie sauer auf uns wird. Wenn sie eben mit Männern nichts anfangen will, ist das ihr

  Problem. Wir sollten uns danach richten.«


  »Du hast es vielleicht nötig«, schimpfte der Drummer. »Wer starrt denn immer auf ihre Beine, wenn

  sie die Harfe auf den Schoß setzt?«


  »Hast ja recht«, winkte der Organist ab. »Ich bin ja nicht blind. Wenn sie bei den Proben vor mir

  hockt, kann ich ihr manchmal in den Ausschnitt sehen. Doch wir sollten unsere heißen Gedanken für

  uns behalten und sie nicht verärgern.«


  »Ja, hast recht«, brummte der Drummer. »Ich kann es nur immer noch nicht glauben, daß sie einen

  solchen Tanz aufgeführt hat...«


  »Wenn ich es doch sage«, beharrte der Gitarrist.


  »Gut, ich hatte vorher 'ne Prise genommen, und vielleicht habe ich deshalb mehr gesehen, als

  wirklich da war, doch...«


  »H arbeitet nicht so.«


  »Trotzdem, wenn man ihren Tanz auf Flaschen aufziehen könnte, würden sich nach nur einem Schluck

  todgeweihte Männer von ihrem Krankenlager erheben.«


  »Also ist unser kleines Rührmichnichtan nicht immer so prüde. Wenn sie will, kann sie auch

  anders«, dachte der Drummer laut. »Was mag sie bloß vom Llano wollen? Ich meine, wir müssen von

  diesem verdammten Stoff runter, aber sie... Sie hat doch alles, was ein Mann sich von einer Frau

  erträumt.«


  »Seien wir doch einfach froh, daß sie uns hilft«, erklärte der Organist.


  »Ja, sie ist wirklich eine fabelhafte Frau«, bestätigte der Gitarrist.


  »Was läuft nun?« wollte der Drummer wissen. »Lassen wir hier heute nacht noch etwas steigen oder

  nicht?«


  Danach konnte Orb nichts mehr hören. Sie lag noch lange wach und fragte sich, welchem Umstand sie

  es zu verdanken hatte, Zeuge dieser Unterhaltung geworden zu sein. Warum hatte sie nichts mehr

  gehört, nachdem die drei jungen Männer sich offenbar einem anderen Thema zugewandt hatten?


  Jemand klopfte leise an ihre Tür. »Bist du noch wach, Orb?«


  »Komm rein, Lou-Mae«, antwortete Orb.


  Das Mädchen öffnete die Tür und schloß sie leise hinter sich. »Ich störe wirklich nur ungern,

  aber mir ist da eben etwas Komisches passiert.«


  »Du hast Stimmen gehört?«


  »Woher weißt du das? Ich lag im Bett und wollte gerade einschlafen, da hörte ich das Wort

  schwarze Flamme. Und dann haben die drei sich über mich unterhalten.«


  »Ich denke, wir haben da eine weitere wunderbare Eigenschaft dieses Riesenfisches erlebt. Wenn in

  ihm jemand über einen anderen spricht, hört der Betreffende alles mit. Ich habe eben nämlich

  mitbekommen, wie die drei sich über mich unterhalten haben.«


  »Gott sei Dank, ich dachte schon, ich wäre verrückt geworden.«


  »Du bist genau so normal wie ich. Ich denke nur, wir sollten von nun an vorsichtig sein, wenn wir

  über andere reden.«


  Lou-Mae lächelte verschmitzt. »Ja, das sollten wir tun. Und in der Zwischenzeit hören wir uns

  ganz gemütlich das an, was andere über uns zu sagen haben.«


  Orb lächelte ebenfalls, fragte dann aber besorgt: »Sag mal, stimmt es, daß man mir, wenn ich auf

  dem Boden hocke und Harfe spiele, in den Ausschnitt gucken kann? Ich meine, verrenken sich die

  drei Jungs die Hälse?«


  »Vielleicht solltest du in Zukunft etwas hochgeschlossener erscheinen. Aber ich frage mich, wie

  lange es wohl dauert, bis die drei dahinterkommen.«


  »Kommt ganz auf uns an«, grinste Orb. Dann schwiegen sie, um weiter lauschen zu können.


  Doch als nach einer Weile ihre Namen nicht wieder fielen, zog sich Lou-Mae auf ihr Zimmer

  zurück.


  Am nächsten Morgen waren die beiden Mädchen als erste auf den Beinen.


  Die Jungs pflegten lange zu schlafen.


  »Hör mal«, sagte Lou-Mae, »wenn wir nicht aufpassen, dürfen wir für unsere Herren die Köchin und

  die Reinemachefrau spielen.«


  »Na ja«, meinte Orb. »Nun, damit es in dieser Frage keinen Streit gibt, sollten wir vielleicht

  eine Hilfe einstellen.«


  »Das können wir doch gleich in einem erledigen, wenn wir einkaufen gehen.«


  »Einkaufen?«


  »Nun, wir brauchen doch für dich etwas zum Anziehen, das nicht alle Blicke auf sich zieht.«


  Orb lachte. Sie errötete leicht, als sie sich daran erinnerte, wie die drei jungen Männer über

  sie geredet hatten.


  Dann wuchs der Zorn in ihr, und sie beschloß, die Jungs genauso zu beschämen, wie sie sie

  beschämt hatten.


  Sie verließen Jonas, der vor Lunas Haus liegenblieb. Luna hatte für sie bereits ein Frühstück

  vorbereitet. Sie stärkten sich und gingen dann in die Stadt. Lou-Mae erledigte die Einkäufe,

  während Orb sich zu einer Stellenvermittlung begab. Luna hatte dem Vermittler bereits Bescheid

  gegeben, und so erwartete er Orb mit einer Liste.


  Orb, immer noch ein wenig über die Jungs verärgert, suchte nach einer möglichst unattraktiven

  Gehilfin. Als sie ihre erste Auswahl getroffen hatte, wollte sie die Frauen vorgestellt

  bekommen.


  »Leider steht im Augenblick nur eine zur Verfügung«, bedauerte der Vermittler. »Ich muß gestehen,

  daß die meisten Damen gleich abgewinkt haben, als sie erfuhren, daß sie für eine Rockband den

  Haushalt führen sollen.«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, murmelte Orb.


  »Dann zeigen Sie mir doch bitte die Mutige, die es dennoch wagen will.«


  Der Vermittler öffnete eine Seitentür und rief einen Namen. Eine Mittfünfzigerin kam herein, die

  schon auf den ersten Blick heruntergekommen aussah. Ihr Gesicht war voller Falten, und ihr Haar

  wirkte klebrig und verfilzt.


  »Können Sie kochen?« fragte Orb vorsichtig.


  »Wie ein Bocuse.«


  »Verstehen Sie sich auf Haushaltsführung?«


  »Ist meine ganz starke Seite.«


  »Und welche Gehaltsvorstellungen hat eine solche Superspitzenkraft?«


  »Ganz normal nach Tarif.«


  »Ihnen ist bekannt, daß Sie mit einer Rockband verreisen sollen?«


  »Und wenn schon.«


  »Ist Ihnen bewußt, daß die Band sich auf Tournee befindet und noch nicht bekannt ist, wann die

  ihr Ende findet?«


  »Macht mir nichts aus.«


  Eigentlich hätte Orb hochzufrieden sein müssen, aber irgend etwas störte sie an dieser

  Frau.


  »Sie wissen, daß falsche Angaben bei dieser Besprechung zur Nichteinstellung oder später zur

  Kündigung führen können?«


  »Ja.«


  »Warum wollen Sie diesen Job?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich ihn will.«


  »Wie? Warum haben sie sich dann beworben?«


  »Ein Job ist so gut wie der andere, und ich bin momentan gerade frei.«


  Enthusiasmus war offenbar nicht ihre starke Seite.


  Orb beschloß, diese Frau auf die Probe zu stellen.


  »Wir suchen das Llano.«


  »Ist mir bekannt.«


  »Oho, woher denn?«


  »Jonas würde Sie sonst nicht in sich aufnehmen.«


  »Sie kennen demnach Jonas?«


  »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, werde ich Ihnen natürlich antworten. Doch ich fürchte, die

  Antwort wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Das überlassen Sie bitte mir. Wenn Sie also so freundlich wären...«


  »Ich bin eine Dämonin. Und auch ich suche das Llano. Als Jonas fortschwamm, bin ich ihm

  nachgekommen. Ich selbst kann das Lied zwar nicht finden, aber ich kann mich an die halten, die

  da eher eine Chance haben.«


  »Eine Dämonin!« entfuhr es Orb. »Sind Sie eine Kreatur der Hölle?«


  »Nein. Manche Dämonen sind irdischen Ursprungs. Dennoch stehe ich unter einem Fluch, und von dem

  kann mich nur das Llano befreien.«


  »Was ist das für ein Fluch?«


  »Darauf möchte ich lieber nicht antworten.«


  »Zwingt er Sie dazu, uns Schaden zuzufügen?«


  »Nein, ich füge Sterblichen nicht unbedingt Schaden zu.«


  »Dann werde ich Ihre Antwort verkraften können.«


  »Ich muß in der Nacht jede Stunde einem Mann beiwohnen.«


  »Beiwohnen... Soll das heißen...«


  »Ich bin ein Succubus, und mir bleibt leider keine andere Wahl.«


  Ein Succubus in den Fünfzigern? »Und Sie wollen davon befreit werden?«


  »Ich hasse es.«


  »Warum hören Sie dann nicht einfach auf?«


  »Der Fluch läßt das nicht zu.«


  Orb erinnerte sich an den vergeblichen Versuch des Gitarristen, vom H loszukommen. Auch

  wenn Orb Mitleid für den jungen Mann empfand, so war sie sich jetzt nicht sicher, ob sie sich und

  die Tournee mit einer weiteren abhängigen Person belasten durfte. »Offen gesagt, ich bin nicht

  davon überzeugt, daß Sie die Richtige für uns sind.«


  »Nun, ich brauche keinen Schlaf. Ich tue das, was von mir verlangt wird. Ich bin zu jeder

  Tageszeit zur Arbeit bereit. Mein Fluch wird nur in der Nacht wirksam. Am nächsten Morgen bin ich

  dann nur einen halben Tag älter geworden. In knapp hundert Jahren werde ich dann hundert Jahre

  alt und immer noch unsterblich sein, es sei denn, ich finde vorher das Llano.«


  Orb rührte dieses Schicksal jetzt doch an. »Wie lange müssen Sie das schon durchstehen?«


  »Gut hundert Jahre. Nur am Tag altere ich, aber in der Nacht verwandle ich mich in den Succubus.

  Ich kann niemals sterben. Ihr Sterblichen wißt nicht, was für ein Segen der Tod sein kann.«


  Orb dachte kurz nach. »Rein körperlich sind Sie jetzt also in den Fünfzigern. Und dennoch müssen

  Sie in der Nacht jede Stunde einen Mann verführen?«


  »In den Nachtstunden verwandle ich mich in eine verführerische Dämonin, die sich nie verändert.

  Nur am Tag altere ich.«


  Orb wußte nicht recht, wie sie sich entscheiden sollte. Auf der einen Seite verspürte sie tiefe

  Sympathie für diese Frau, auf der anderen Seite stieß sie ihr Doppelleben ab. Und wie würden die

  Jungs reagieren, wenn sie in der Nacht ein solches Wesen in ihrer Nähe wußten? Doch dann sagte

  sie sich, daß den Jungs eine solche Lektion ganz gut tun würde. Schadenfreude erfüllte sie, doch

  sie ließ sich davon nichts anmerken, als sie sagte: »Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Namen sagen,

  sind Sie eingestellt.«


  »Jezebel.«


  Als Orb mit Jezebel zurückkehrte, waren die drei jungen Männer schon aufgestanden. Sie

  diskutierten gerade darüber, ob sie Fast Food zu sich nehmen sollten. »Ich erledige das«,

  erklärte Jezebel. Sie schnippte mit den Fingern, und schon stand ein Pappkarton auf dem Tisch.

  Der Drummer öffnete ihn und holte Hamburger und Cola heraus.


  »Woher hat sie gewußt, daß uns genau danach der Sinn steht?« fragte der Drummer verblüfft.


  »Jezebel weiß eben, was Musiker wünschen«, lächelte Orb. »Sie wird uns begleiten und uns den

  Haushalt versorgen. Und sie wird für uns kochen.«


  Als die Jungs ihr Frühstück verschlungen hatten und zu einem Bummel durch die Stadt aufgebrochen

  waren, zeigte Orb Jezebel ihr Zimmer. »Sagen Sie bitte, wenn Sie noch etwas brauchen.«


  »Och, so dies und das.« Jezebel machte in der Luft eine Handbewegung, und ein Buchregal

  erschien.


  »Meine kleine Bibliothek«, erklärte sie. »In meiner Freizeit lese ich wahnsinnig gern. Nun gut,

  es ist keine Hochliteratur, sondern Kitsch, aber es hilft mir, von der stumpfsinnigen Routine

  meines Fluchs abzuschalten.«


  Orb warf einen kurzen Blick auf die Bücher.


  Liebesgeschichten, Fräulein-in-Rot-Romanzen und ähnliches. Sie sagte sich, daß sie ihre

  Vorstellungen von einem Succubus gründlich revidieren mußte. Wahrscheinlich war Jezebel nicht nur

  eine Sex-Dämonin, vermutlich steckte in ihr auch eine Menge von einer wirklichen Frau, die sich

  nach Romantik, Zärtlichkeit und Geborgenheit sehnte.


  Mrs. Glotch meldete sich und gab den endgültigen Tour-Plan bekannt. Die Auftritte der Band waren

  über das ganze Land verteilt.


  Als die Jungs zurückgekehrt waren, gingen sie gemeinsam den Plan durch. Dann bekam der große

  Fisch sein erstes Ziel genannt. Er erhob sich und steuerte die erste Stadt auf der Liste

  an.


  Orb saß gerade in ihrem Zimmer, um ein wenig abzuschalten, als der Gitarrist an der Tür

  klopfte.


  »Ich wollte nur sagen, hm, nun, vielleicht ist es ja noch gar nicht heraus, aber...«, stammelte

  er.


  »Nun heraus mit der Sprache.«


  »Du weißt doch vom H.«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, ich will ja schon lange von dem Zeug loskommen, aber... na, du weißt ja.«


  »Ja, ich weiß.« Was wollte er nur?


  »Hm, äh, also seit ich in diesem Fisch bin, habe ich nichts mehr genommen.«


  »Wie? Ich dachte, du müßtest es alle paar Stunden einnehmen. Wir sind jetzt einen ganzen Tag im

  Fisch, und du willst noch nichts genommen haben?«


  »Ganz genau. Und meine Kumpels haben auch nichts genommen. Weißt du, solange sich das Verlangen

  nicht in uns meldet, nehmen wir kein H.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Jonas!« rief sie plötzlich. »Ob er wohl etwas damit zu tun hat?«


  »Das vermute ich auch. Deshalb bin ich ja zu dir gekommen. Vielleicht duldet Jonas dieses Zeug

  nicht in seinem Bauch.«


  »Dann wäre der Wal wirklich ein Segen für uns.«


  »Deshalb haben wir heute morgen auch so lange gezögert, nach draußen zu gehen. Wir befürchten

  nämlich, daß wir draußen...«


  »Daß ihr draußen sofort wieder von der Sucht gepackt werdet«, ergänzte Orb. »Deshalb war wohl

  auch euer Spaziergang so kurz. Na ja, wenn es hilft... Glücklicherweise können wir solange in

  Jonas bleiben, wie wir wollen.«


  »Nur die Auftritte...«, sagte er leise. »Also vor denen habe ich wirklich Angst.«


  »Wenigstens seid ihr die restliche Zeit frei davon. Und das ist doch schon was!«


  Er nickte. »Ja, und dann wollte ich mich noch dafür bedanken, daß du mein Leben gerettet hast.

  Ich befinde mich jetzt wohl in deiner Schuld, und das ist mir nicht so angenehm, denn ich habe

  nichts, womit ich diese Schuld begleichen könnte...« Er zuckte wieder die Achseln.


  »Ich bin froh, daß du dich bedankst«, sagte Orb gerührt. »Und ich bin mir sicher, daß du eines

  Tages mehr Selbstvertrauen haben wirst. Du mußt der Sache nur etwas Zeit lassen.«


  »Na ja, wenn wir tatsächlich das Llano finden...«


  »Bist du von deiner Sucht geheilt.«


  Als er wieder gegangen war, befielen Orb große Zweifel. Sie hatte wissentlich einen Succubus

  eingestellt. Was würde in der Nacht hier geschehen? Zuerst würden die Jungs natürlich von einer

  solchen Begleitung begeistert sein, aber nach ein paar Stunden...


  Was konnte sie nun tun? Sie hatte Jezebel eingestellt und konnte sie nicht gleich wieder

  entlassen.


  Jezebel deckte ein ausgezeichnetes, nahrhaftes Mahl auf. Sie brachte die Jungs dazu, ihre

  Zeitschriften und anderen Krimskrams aufzuräumen, damit Platz für die Tafelrunde geschaffen

  wurde. Dann mußten die drei ins Bad und sich kämmen und die Fingernägel reinigen.


  Orb konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


  Anscheinend hing die Haushälterin alten Tugenden an, was den drei jungen Männern aber keinesfalls

  schaden würde.


  Sie ließen sich am Tisch nieder. »Was ist das denn?« wunderte sich der Drummer. »Kartoffeln?

  Milch?«


  »Und frischer Kopfsalat«, fügte Jezebel hinzu. »Regel Nummer eins während meiner hiesigen

  Tätigkeit: Wenigstens eine vernünftige Mahlzeit am Tag. Euren sonstigen Hunger könnt ihr

  befriedigen, wie euch gerade der Sinn steht.«


  Lou-Mae legte eine Hand auf den Arm des Drummers. »Ich glaube, es wird dich schon nicht umhauen,

  Danny.«


  Er strahlte. »Wenn du es willst, Schatz, dann soll es so sein. Wo wir gerade dabei sind, wir

  könnten uns doch intensiver aufeinander einstellen, und...«


  »Zuerst mußt du vom H runter«, erwiderte sie streng.


  »Aber ich bin doch runter davon«, wandte er ein.


  »Erst wenn du es auch außerhalb des Wals schaffst.«


  »Na gut«, brummte er.


  Das Mahl verlief in gelöster Stimmung. Die Bandmitglieder verstanden sich mittlerweile prächtig

  untereinander.


  Doch die Nacht stand bevor...


  Vor der Nacht kam der Abend, und der brachte einen Sturm. Jonas änderte seinen Kurs. »Was ist

  denn los?« rief Orb entsetzt, als das Geschirr vom Tisch flog. Dann fiel ihr wieder ein, was Luna

  über Jonas gesagt hatte: Der Wal konnte überall hindurchschwimmen, nur nicht durch sein eigenes

  Element. Mehr noch, die Berührung mit Wasser bereitete ihm Schmerzen.


  Der Sturm nahm an Wucht zu. Jonas suchte nach einer Fluchtmöglichkeit vor dem Regen. Endlich

  setzte er zu einer Art Sturzflug an und verschwand im Boden.


  Dunkelheit. Durch die Fensterschuppen war nur noch Schwärze zu sehen. Orb warf einen

  unbehaglichen Blick auf Jezebel, die gerade das zusammengeräumte Geschirr hinaustrug. Sie sah

  genau so aus wie immer. Offensichtlich mußte es tatsächlich Nacht sein, bevor sie sich

  verwandelte; bloße Finsternis reichte nicht aus. Eigentlich war das ja auch logisch so, sonst

  hätte man ja nur für eingeschaltete Lampen sorgen müssen, um sie von der Verwandlung

  abzuhalten.


  Doch rückte die Nacht unerbittlich näher. Orb fühlte sich zunehmend unbehaglicher, vor allem,

  weil sie keinen Ausweg mehr sah.


  Die Jungs hockten vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Sie unterhielten sich gut bei einem Programm,

  dem Orb so gar nichts abgewinnen konnte: Prügeleien, Schießereien, etwas Sex und etliche Kalauer.

  Nun denn, ein anderes Programm wartete schon auf sie.


  Plötzlich entdeckte Orb Lou-Mae zwischen den Jungs. Nein, das Mädchen durfte nicht Zeuge werden,

  wenn...


  Orb warf zum wiederholten Mal einen Blick auf Jezebel. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden

  übertroffen. Eben noch war sie die alte, unansehnliche Frau gewesen, und jetzt stand in der Küche

  eine atemberaubend wohlgeformte Mittzwanzigerin in einem sehr provokativen Aufzug. Jezebel hatte

  sich in einen Succubus verwandelt.


  Aber warum spülte sie noch? Warum schrubbte sie gleichförmig Teller um Teller ab?


  Orb atmete tief durch und begab sich in die Küche.


  Sie nahm sich ein Tuch, trocknete ab und stellte das Geschirr in die Knochenregale. »Äh,

  Jezebel...«, begann sie vorsichtig.


  »Ja, bitte?«


  Orb konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie mußte einfach eine Antwort haben. Doch rechtzeitig

  wandte sie sich ab, atmete mehrmals tief ein und fragte dann: »Sag mal, wo kommt eigentlich das

  ganze Geschirr her? Hast du es herbeigezaubert?«


  »Ich habe alles aus meiner Privatsammlung herbeigerufen. Ihr dürft euch aber gern davon

  bedienen.«


  »Und wo kommen die Nahrungsmittel her?«


  »Die zaubere ich auch herbei. Mrs. Glotch begleicht dann die Rechnungen.«


  Und so stellte Orb Frage um Frage, bis Jezebel einmal zufällig an sich herabsah. »Oh, es ist

  soweit. Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Du hast dich schon vor einer halben Stunde verwandelt«, sagte Orb.


  »Nein, unmöglich. Der Fluch...« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Doch, die Zeit ist gekommen. Wie

  geht das an?«


  »Heißt das vielleicht, du spürst nicht in dir den Zwang...«


  »Nein... da ist nichts«, wunderte sich Jezebel. »Eigenartig, das ist mir noch nie

  widerfahren.«


  »Jonas!« rief Orb. »Er hebt die Drogensucht auf, und höchstwahrscheinlich befreit er dich auch

  von deinem Zwang.«


  »Soll das heißen, ich habe endlich einmal eine Nacht lang Ruhe? Ich muß mir keine Männer

  suchen?«


  »Es hat ganz den Anschein.«


  »Ich wußte, daß an diesem dicken Fisch etwas Besonderes sein mußte, aber so etwas, nein, das

  hätte ich nie für möglich gehalten. Was für ein...«


  Sie brach abrupt ab und mußte würgen.


  »Was ist denn los?« fragte Orb besorgt. »Nun, bestimmte Worte kann ich einfach nicht sagen. Als

  Dämonin ist mir da die Zunge gebunden. Aber wenn ich mit Sterblichen zusammen bin, vergesse ich

  dieses Handicap manchmal. Hm, ich wollte dieses Wort sagen, mit dem ihr ausdrückt, daß etwas

  besonders Schönes von da oben gekommen ist.«


  »Ein Segen?«


  »Ja, genau das wollte ich sagen.«


  Jezebel wirkte sehr erleichtert, und Orb erging es ebenso, wenn auch aus anderen Gründen. Sie

  hätte Jonas in diesem Augenblick umarmen können, wenn er nicht so furchtbar groß gewesen

  wäre.


  Lou-Mae kam in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. »Wer sind Sie denn?« entfuhr es

  ihr.


  »Das ist Jezebel«, lächelte Orb. »In der Nacht nimmt sie eine andere Gestalt an.«


  Lou-Mae verzog den Mund und wollte etwas bemerken, aber Jezebel kam ihr zuvor: »Ich bin ein

  Succubus, eine Dämonin, die Männer verführt. Doch seit kurzem verrichte ich diesen Dienst nicht

  mehr. Du brauchst dir also um deinen Freund keine Sorgen zu machen, Kleines.«


  Lou-Mae warf einen Blick über die Schulter ins Wohnzimmer, wo die drei Jungs saßen. Offenbar war

  für sie die Gefahr noch nicht gebannt. »Was tut ein Succubus hier?«


  »Ich suche das Llano. Es kann mich für immer von meinem Fluch befreien.«


  »Hast du nicht eben gesagt, du seiest außer Diensten?«


  »Nur so lange, wie ich in Jonas bin. Draußen würde der Drang mich wohl sofort wieder überkommen.

  Genau so, wie dein Freund draußen wieder seiner Sucht erliegen würde.«


  Das Mädchen dachte darüber nach. »Wenn wir einen Auftritt haben, bleibst du dann im Fisch?«


  »Natürlich, wo sollte ich sonst hin?«


  Lou-Mae beruhigte sich etwas. »Warum kommst du nicht zu uns und schaust fern?«


  »Sollte denn tatsächlich ein Programm geboten werden, das man sich ansehen kann?«


  »Wohl kaum.«


  »Fein, dann komme ich gern.«


  Orb zuckte die Achseln und folgte mit Lou-Mae Jezebel.


  Der Drummer drehte sich um und vergaß beim Anblick von Jezebel, den Mund zu schließen. Den beiden

  anderen erging es nicht anders.


  Orb erklärte ihnen, daß es sich bei der jungen Frau um die Köchin handelte. Die Jungs faßten sich

  langsam wieder und wandten ihre Aufmerksamkeit erneut dem Bildschirm zu.


  Jezebel hockte sich dazu und schenkte den jungen Männern keine weitere Beachtung. Ganz sicher

  wurde sie nicht von ihrem Fluch geplagt.


  Die Nacht verlief ruhig. Als Orb am nächsten Morgen in die Küche kam, arbeitete dort schon

  Jezebel, jetzt wieder in ihrer alten Gestalt.


  »Hör mal, Orb«, begann sie. »Ist dir vielleicht aufgefallen, daß...«


  »Daß man hier Stimmen hört? Oh, ich kann mir gut vorstellen, daß die Jungs sich letzte Nacht über

  dich unterhalten haben.«


  »Mir kam es so vor, als wollten sie gar nicht mehr damit aufhören. Ich las gerade in Krieg

  und Frieden. Da hörte ich plötzlich die jungen Herren. Bei allem, was recht ist, die

  haben vielleicht Vorstellungen!«


  »War es dir unangenehm?«


  »Ach, weißt du, alle jungen Männer haben solche Vorstellungen. Und unsere drei waren nicht einmal

  besonders originell. Viel mehr hat mich beunruhigt, daß ich nicht verstehen konnte, warum ich sie

  gehört habe.«


  »Jonas macht's möglich«, lächelte Orb. »Er sorgt dafür, daß der Betreffende mithört, was über ihn

  geredet wird.«


  »Wissen die Jungs denn nichts davon?«


  »Wäre es denn so klug, sie davon in Kenntnis zu setzen?«


  Jezebel lachte über das ganze Gesicht. »Eigentlich wollte ich ja nur das Llano finden. Aber

  allmählich fängt diese Tour an, mir Spaß zu machen.«


  »Du mußt dich nur daran halten, über niemanden im Fisch zu reden. Ein Glück für uns, daß die

  Burschen morgens einen so gesunden Schlaf haben.«


  Der Succubus grinste und legte einen Finger auf die Lippen.


  Der Sturm hatte sich in der Nacht verzogen, und Jonas schwamm wieder durch die Luft. Am späten

  Vormittag kam die Band zum Proben zusammen.


  Jezebel, die wieder in der Küche zu tun hatte, war von Minute zu Minute mehr von der Musik

  begeistert. Die Livin' Sludge hatten mittlerweile ein volles Programm ausgearbeitet, in

  dem für jeden Geschmack etwas dabei war. Orb kam es so vor, als sei die Magie ihrer Klänge noch

  stärker geworden.


  Dann rief Lou-Mae: »Es ist schon wieder dunkel!«


  Orb sah aus dem Fenster. »Wir schwimmen wieder unterirdisch.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Offenbar hatte auch Jonas der Musik gelauscht und war

  darüber so in Verzückung geraten, daß er selig untergetaucht war, um sich von nichts auf der

  Erdoberfläche ablenken zu lassen. Doch als sie ihre Proben beendet hatten, steuerte der Wal

  wieder nach oben.


  




  9. Kapitel




  Llano




  Sie erreichten die erste Stadt, in der sie auftreten sollten. Der Saal war gut gefüllt, aber

  nicht ausverkauft. Vermutlich dauerte es noch eine ganze Weile, bis Livin' Sludge im

  ganzen Land bekannt sein würde. Dennoch waren die Musiker guter Dinge. Vor einem so großen

  Publikum waren sie noch nie aufgetreten.


  Viele im Publikum standen gelangweilt herum, und einige machten sogar abfällige Bemerkungen. Orb

  fragte sich empört, warum diese Leute überhaupt gekommen waren. Dann lächelte sie grimmig.


  Diesen Herrschaften würde sie es schon zeigen!


  Die Band begann zu spielen, und von den ersten Tönen an ging eine Verwandlung im Saal vor

  sich.


  Die Songs selbst waren keine musikalische Offenbarung, doch die Magie darin tat ihre

  Wirkung.


  Beim zweiten Auftritt war die Halle ausverkauft.


  Und so wiederholte es sich regelmäßig auf der Tournee. Nach einem halben Dutzend Städten war

  Livin' Sludge in aller Munde.


  Plattenfirmen überschütteten die Gruppe mit Angeboten und wollten Studioaufnahmen machen.


  Die Band diskutierte lange darüber, entschied sich aber schließlich gegen Plattenaufnahmen. Sie

  befürchteten, die Magie würde auf Platte nicht rüberkommen. Tatsächlich klangen die

  Raubpressungen, die von ihren Konzerten in Umlauf waren, ziemlich furchtbar. Von Magie war dort

  nichts zu spüren. Zum Glück der Livin' Sludge kamen die Kritiker überein, daß es sich bei

  den Raubpressungen um plumpe Fälschungen handeln mußte.


  Die Band tourte durch den Osten des Landes, wandte sich dann nach Süden und gelangte schließlich

  in den Südwesten. Karten brauchten sie nicht, denn Jonas wußte, wohin er sich wenden mußte. Nur

  Jezebel beklagte sich, sie wüßte schon gern, wo sie sich gerade aufhielte. Also kaufte man ihr

  eine Karte.


  »Nicht möglich!« rief sie eines Tages. »Hier steht Llano.«


  Orb hätte fast ihre Harfe fallenlassen.


  »Sieh selbst«, sagte Jezebel und zeigte mit dem Finger auf einen Punkt. Alle schienen das

  mitbekommen zu haben und drängten nun ins Wohnzimmer. »Glaubst du, das könnte der Ort sein, an

  dem...«, fragte Jezebel ergriffen.


  »Eigenartig«, murmelte Orb. »Ich hätte mir nie vorgestellt, daß man das Llano auf einer Landkarte

  finden könnte. Was für ein Zufall...«


  »Es gibt keine Zufälle«, bemerkte Jezebel. »Wenn man weiß, wie etwas funktioniert, gibt es keine

  Zufälle mehr.«


  »Mensch, und wir haben auch noch ganz in der Nähe einen Auftritt!« entfuhr es dem Drummer.


  »Wenn wir da das Lied finden könnten, wenn es tatsächlich eine so wunderbare Wirkung

  hat...«


  Alle nickten heftig. Lou-Mae und der Drummer lächelten sich versonnen an. Die beiden gehörten

  jetzt schon zusammen und wollten ein Paar werden. Nur Lou-Maes Beharren darauf, daß ihr

  Danny erst sein Drogenproblem lösen sollte, hinderte die beiden daran, sich

  näherzukommen.


  Nach dem Auftritt in einer nahegelegenen Stadt befahlen sie Jonas, zum Llano zu schwimmen. Die

  ganze Gegend, samt Fluß, Feldern und Stadt, trug diesen Namen.


  Am nächsten Morgen schwebte Jonas über einer weiten, baumlosen Ebene.


  »Ob er sich verirrt hat?« wunderte sich der Drummer. »Hier ist weit und breit nichts von einem

  Fluß oder einer Stadt zu sehen.«


  »Verfluchte Wesen verirren sich nicht«, stellte Jezebel klar.


  Alle wußten mittlerweile von Jezebels Besonderheit. Die Jungs bedauerten, daß die Haushälterin

  ihren dämonischen Zwang abgelegt hatte. In der Nacht, wenn sie zusammenhockten, kamen sie immer

  wieder auf dieses Thema zu sprechen - was für die drei Frauen zur nie versiegenden Quelle der

  Heiterkeit wurde. Oft genug bedauerten die Jungs es auch, daß Orb sich so zugeknöpft gab. Lou-Mae

  war über manche der Ausdrücke, die die drei gebrauchten, ehrlich schockiert. Orb zeigte sich

  davon angewidert. Nur Jezebel langweilte es. Doch sie gaben den Jungs niemals auch nur den

  kleinsten Hinweis darauf, daß sie belauscht wurden. Eines Tages stellten sie dann fest, daß sie

  sich auch von ihren Zimmern aus miteinander unterhalten konnten. Sie brauchten nur an den zu

  denken, mit dem sie reden wollten, und schon war der Kontakt hergestellt.


  Sie studierten die Karte und stellten schließlich fest, daß der Wal sie statt zur Stadt Llano zur

  Wüste Llano Estacado gebracht hatte.


  »Vielleicht ist das gar nicht so dumm«, bemerkte der Gitarrist. »Ich nehme an, Jonas hat sich

  etwas dabei gedacht.«


  Sie beschlossen, sich dem Willen des Wals zu beugen und sich auf der Sandebene umzusehen.


  Jonas landete und öffnete das Maul.


  Orb trat hinaus und suchte. Sie wußte zwar nicht, wonach sie suchen sollte, doch sie hoffte, das

  Lied würde sich ihr in irgendeiner Form zeigen. Als sie sich einmal umdrehte, sah sie, daß auch

  die anderen suchten und einen ratlosen Eindruck machten.


  In ihrer Not fing Orb schließlich an, den Tanana zu tanzen. Sie vollführte die gleichen

  lockenden Bewegungen, doch jetzt tanzte sie nicht für einen Mann, sondern für das Lied. Und

  tatsächlich glaubte sie nach einer Weile, eine schwache Melodie zu hören. Ein wunderschönes Lied,

  feiner und hübscher als alles, was Menschen ersinnen konnten. Doch unter der Oberfläche strömte

  eine Kraft wie von einem Ozean. Die Essenz dieser Kraft fuhr in sie und formte ihr Herz neu,

  verwandelte Orb in ein Wesen von ganz besonderer Art. Das Lied, endlich das Lied...


  Dann verging die Melodie. Orb öffnete die Augen und war restlos erschöpft. War das wirklich das

  Llano gewesen? Etwas Besonderes war ohne Zweifel an diesem Lied. Orb kam sich nach der Berührung

  mit der Kraft wie schwanger vor.


  Schwanger. Was mochte aus ihrem Baby, aus Orlene geworden sein? Ob sie ihre Tochter je

  wiedersehen würde?


  In einer merkwürdigen Stimmung kehrte sie zu Jonas zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie bei

  ihrer Suche weitergekommen war oder nicht.


  Sie traten in immer größeren Sälen auf, die regelmäßig ausverkauft waren. Die einschlägige Presse

  schrieb täglich von Livin' Sludge, und wenn es nichts Neues zu berichten gab, erfanden die

  Presseleute eben einfach etwas. Nur von einem erfuhren sie nie, und die Band hütete sich, davon

  auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen: ihre Suche nach dem Llano.


  Orbs Magie verstärkte sich mit der Zeit noch und übertrug sich stetig mehr auf die

  Bandmitglieder.


  Bald brauchte sie nicht mehr Harfe zu spielen oder zu singen. Ihre Anwesenheit war alles, was

  benötigt wurde. Wenn Lou-Mae allein sang, strömte auch aus ihr die Magie. Wenn der Drummer ein

  Schlagzeug-Solo hinlegte, klang Magie mit.


  Die anderen berichteten jedoch, daß es mit der Magie nicht klappte, wenn sie ohne Orb im Fisch

  probten.


  »Mit dir zusammen«, erklärte der Drummer, »ist es wie in 3-D und Farbe. Ohne dich ist es bloß

  schwarzweiß. Ohne dich wären wir nicht mehr als eine weitere der unzähligen Nobody-Bands.«


  »Aber wir sind doch eine Gruppe«, erklärte Orb bestimmt und versuchte, sich nicht anmerken zu

  lassen, wie geschmeichelt sie sich fühlte. »Und warum sollten wir jemals auseinandergehen?«


  Als der Winter kam, tourten sie durch den Norden.


  Schneefälle und Stürme behinderten Jonas, und sie kamen nicht sonderlich gut voran. Vor

  Weihnachten war das Wetter in der Stadt, in der sie auftraten, so schlecht, daß sie frühzeitig

  mit den Bühnenaufbauten beginnen wollten. Jonas brachte sie zum Saal. Der Drummer, Lou-Mae und

  der Organist blieben in der Konzerthalle, während Orb und Jezebel sich zu einem Einkaufsbummel

  entschlossen.


  Der Gitarrist stand unschlüssig herum, bis Orb begriff. Er fürchtete sich vor seiner Drogensucht,

  solange er außerhalb des Wals war. Also bestiegen die beiden Frauen und der junge Mann Jonas

  wieder und ließen sich von ihm zum Einkaufsviertel bringen. Der Gitarrist blieb im Wal.


  Orb und Jezebel trennten sich bald. Orb war auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken für alle

  Bandmitglieder, während Jezebel ein paar neue Bücher kaufen wollte.


  Die beiden Frauen vergaßen ganz die Zeit und kamen erst bei Einbruch der Dämmerung am

  vereinbarten Treffpunkt an. Dort standen sie, beladen mit unzähligen Taschen und Päckchen.


  Orb rief Jonas.


  Normalerweise erschien er sofort, doch jetzt ließ er auf sich warten. Sie warteten ungeduldig,

  und der Wind wurde zunehmend eisiger. Jezebel machten Kälte und Hitze nichts aus, aber sie

  ärgerte sich darüber, daß ihre neue Frisur zerzaust wurde. Orb wurde zwar am Körper von ihrem

  magischen Mantel geschützt, aber ihr Gesicht war dem Wind zu sehr ausgesetzt. Endlich wollten sie

  nicht länger warten und eilten in einen Hauseingang, um sich zu schützen. Dort drängten sich

  schon einige Musiker aneinander. Keine Rockband, sondern die Heilsarmee. Ihre Sammlung war vom

  miserablen Wetter zunichte gemacht worden.


  Orb stellte ein paar Pakete ab und zückte ihre Börse. Doch sie hatte alles ausgegeben. Sie sah

  Jezebel fragend an, aber ihre Hausgehilfin schüttelte heftig den Kopf. »Von Dämonen nehmen die

  bestimmt nichts.«


  »Wieso?« entgegnete Orb. »Wenn es doch von Herzen kommt?«


  Jezebel zuckte die Achseln und zog eine goldene Münze aus der Tasche. Sie warf es in den Hut der

  Heilsarmee, und im selben Moment explodierte das Gefäß und verbrannte mit allem, was in ihm war.

  »Verdammtes Geld!« zischte Jezebel und meinte es wohl wörtlich. »Sieh dir nur an, was ich

  angerichtet habe!«


  Entsetzt blickte Orb auf die Musiker. Wie konnte sie diesen Schaden nur wieder gutmachen? Sicher,

  Jezebel hatte nichts Böses tun wollen, doch als Dämonin kam sie wohl vom Bösen nicht los.


  »Ich will... will versuchen, Sie zu entschädigen«, rief sie den Heilsarmisten zu. Sie lieh sich

  ein Gesangbuch, schlug es auf und sang: »Onward, Christian Soldiers...«


  Sie sang ohne Harfenbegleitung (das Instrument ruhte in Jonas' Bauch), aber viel wichtiger war ja

  die Magie. Ihr Lied strömte über die Straße und ließ viele eilige Passanten stehenbleiben. Nur

  Jezebel rückte etwas von Orb ab und zuckte bei jedem für sie verbotenen Wort zusammen.


  Als Orb den letzten Ton gesungen hatte, hatte sich rings um sie eine große Menge gebildet. Die

  Kauflustigen spendeten eifrig, und die Heilsarmee erhielt mehr, als sie vorher den ganzen Tag

  über eingenommen hatte.


  Als Orb aufsah, entdeckte sie Jonas. »Beeil dich, Jezebel!« rief sie. Der Wal öffnete das Maul

  und sie rannten hinein. Niemand bemerkte, wohin die beiden Frauen verschwanden.


  Die Nacht brach gerade herein. »Bin ich froh, es noch geschafft zu haben«, lächelte Jezebel matt.

  »Nicht auszudenken, wenn ich mich dort inmitten der Heilsarmee verwandelt hätte!« Sie schüttelte

  den Kopf. »Aber eins muß ich dir sagen, Orb. Vielleicht hast du noch nicht das Llano gefunden,

  aber so, wie du singst, könnte man meinen, er wäre immer schon in dir gewesen.«


  Orb errötete. »So habe ich das noch nie gesehen«, begann sie, bevor sie vom Gitarristen

  unterbrochen wurde.


  »Wir müssen uns sputen. Die Show fängt gleich an!«


  »Das weiß ich auch!« erwiderte Orb ungehalten und rauschte in ihr Zimmer, um sich

  umzuziehen.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um und rief: »Wo warst du denn mit Jonas?«


  »Nirgendwo«, antwortete er verwundert. »Jonas und ich haben nur gewartet. Wann hast du ihn denn

  gerufen?«


  »Vor über zehn Minuten!« schimpfte Orb.


  »Könnte es denn sein, daß er dich nicht gehört hat?«


  »Er muß mich gehört haben, denn er ist ja schließlich doch gekommen.«


  Jonas bewegte sich zur Halle. Orb und der Gitarrist warteten im Maul, um am Auftrittsort rasch

  hinauszuspringen.


  »Ich habe euch Kakao gemacht«, sagte Jezebel.


  Sie hatten feststellen müssen, daß Jonas nicht nur kein H duldete, er war auch gegen alle

  anderen Arten von Drogen, Alkohol eingeschlossen. Selbst das Koffein war aus dem Kaffee

  entfernt.


  Jonas kam zum Stehen und öffnete das Maul.


  »He!« rief Jezebel.


  Orb fuhr zu ihr herum und entdeckte, daß sie neben ihr stand.


  »Ich dachte, du wolltest im Wal bleiben?«


  »Das dachte ich auch!« antwortete der Succubus.


  »Jonas hat uns offensichtlich vor die Tür gesetzt«, bemerkte der Gitarrist.


  Orb wandte sich an den Wal und rief: »Jonas, Jezebel sollte eigentlich...« Sie hielt inne. Der

  Wal war verschwunden.


  »Wo sind wir hier?« fragte der Gitarrist.


  »Wieso, hinter der Bühne vom...« Orb unterbrach sich erneut. Nein, dies war nicht der Saal. Sie

  standen vor dem städtischen Krankenhaus.


  »Jonas hat uns an die falsche Adresse gebracht«, bemerkte der Gitarrist. »Komisch, er hat sich

  doch früher nicht geirrt.«


  »Und warum hat er mich mit der Zunge nach draußen geschoben?« wollte Jezebel wissen. »Ich kenne

  mich mit Dämonen und ähnlichen Wesen aus. Man kann bei ihnen nie ganz sicher sein. Ich fürchte,

  er hat eigene Pläne, und für die kann er keinen von uns gebrauchen.«


  »Ich kann es einfach nicht fassen!« erregte sich Orb. »Er hätte doch bloß zu sagen brauchen, daß

  er etwas anderes vorhat. Dann wären wir von allein gegangen.«


  »Ich denke«, sagte der Gitarrist, »darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen. Zuerst

  einmal sollten wir uns überlegen, was wir jetzt machen.«


  »Das Krankenhaus liegt am entgegengesetzten Ende der Stadt!« Orb kämpfte mit den Tränen.


  »Wir schaffen es nicht mehr bis zur Halle. Die Show sollte in dieser Minute beginnen!«


  »Und was wird aus mir?« brummte Jezebel. »Gleich geht es bei mir los...«


  Orb preßte sich die Hände an die Ohren und rief: »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, was wir

  tun sollen!«


  »Wir könnten zum Beispiel ein Taxi rufen«, erklärte der Gitarrist gelassen.


  Doch kein Taxi ließ sich blicken.


  »In Krankenhaus gibt es sicher ein Telefon«, sagte der Gitarrist.


  Sie betraten das Gebäude. Anscheinend hatten sie einen Nebeneingang erwischt. Endlose leere Gänge

  erwarteten sie. Also machten sie sich auf die Suche. An einer Ecke wären sie fast mit einem Arzt

  zusammengestoßen.


  »Endlich, da sind Sie ja!« rief der Mann hocherfreut. »Keinen Augenblick zu früh. Unsere Vorräte

  waren schon vor einer Stunde restlos aufgebraucht, und der Nachschubwagen ist im Schnee

  steckengeblieben.«


  »Hier liegt offenbar ein Mißverständnis vor«, sagte Orb. »Wir gehören nicht hierher. Wir suchen

  nur ein Telefon.«


  »Sie haben die Medikamente nicht dabei?« Der Arzt wirkte entsetzt. »Aber man hat uns doch

  mitgeteilt, daß sie von einer Rockband gebracht werden. Unsere Patienten schreien vor Schmerzen.

  Wir wissen nicht, wie wir sie durch die Nacht bringen sollen! Hören Sie nur!«


  Jetzt vernahmen sie es auch. Vielstimmiges Stöhnen drang aus mehreren Zimmern und wurde hin und

  wieder von einem gellenden Schrei unterbrochen. »Methadon und ähnliches wirkt bei ihnen schon

  nicht mehr«, erklärte der Arzt düster. »Die Entzugsschmerzen sind einfach zu stark

  geworden.«


  Der Gitarrist schluckte schwer und fragte dann: »Würde Ihnen H weiterhelfen?«


  Ein Strahlen ging über das Gesicht des Arztes. »Sind Sie vielleicht doch der Kurier?«


  Der Gitarrist zog das Päckchen aus der Tasche. »Muß wohl so sein.«


  Der Arzt nahm das Päckchen und wog es in der Hand. »Und dieses Zeugs ist rein?«


  »Der reinste Stoff auf dem ganzen Markt, keine Unze ist gestreckt!«


  »Wunderbar! Mit diesem Vorrat kommen wir gut durch die Nacht. Wieviel wollen Sie dafür

  haben?«


  Der Gitarrist schluckte wieder. »Es gehört Ihnen... kostet nichts.«


  Der Arzt lachte glücklich. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Meine Patienten werden Sie

  segnen.« Er eilte davon und hielt das Päckchen wie eine Siegestrophäe.


  »Du hast deinen ganzen Vorrat verschenkt«, sagte Orb und konnte es noch gar nicht fassen.


  »Na ja, es hilft gegen die Schmerzen«, brummte er nur.


  »Aber was wird nun aus dir?«


  »Wer bin ich schon? Wenn es darum geht, ein Dutzend Kranker oder ich, muß ich wohl

  zurücktreten.«


  »Ja, genau so fühle ich mich auch, verdammt wertlos«, sagte Jezebel düster. »Ich hasse mich für

  das, was ich gleich tun muß.«


  Orb ballte die Fäuste. »Warum hat Jonas uns das angetan? Alles, was wir unter Mühen aufgebaut

  haben, bricht in dieser Nacht zusammen!«


  Jezebel sah sie an. »Wenn du singst, wird alles von deiner Magie erfaßt. Ich muß gerade daran

  denken, daß Jonas sich davon vielleicht herbeilocken ließe.«


  »Ja!« rief der Gitarrist. »Versuch es doch wenigstens!«


  Jetzt erinnerte sich Orb wieder an die eigenartige Kraft, die sie auf dem Llano Estacado verspürt

  hatte. »Wir wollen uns an den Händen anfassen«, erklärte sie.


  Sie sang das Lied, das aus den Tiefen ihrer selbst kam, und in ihm lag Magie. Doch die Magie

  breitete sich nur langsam aus, so als stieße sie auf Widerstand. Orb konzentrierte sich vor ihrem

  geistigen Auge auf die Wüste. Sie durchwanderte in ihrer Phantasie ein Tal und führte dabei die

  an, die ohne sie nicht weitergekonnt hätten. Die anderen machten nur vorsichtige Schritte, und

  selbst das hätten sie nie gewagt, wenn Orb ihnen nicht Stärke geschenkt hätte. Es war nicht das

  Llano, das sie da sang, aber ihr Lied war sehr mächtig.


  »Der Schmerz läßt nach!« rief der Gitarrist, und erst jetzt wurde sich Orb bewußt, daß sie nicht

  mehr sang. »Ich kann es jetzt aushalten!« freute sich der junge Mann.


  »Ja, ich fühle mich auch frei«, sagte Jezebel. »Der Drang in mir ist zwar nicht so schwach wie im

  Bauch von Jonas, aber er plagt mich kaum noch.«


  Orb wußte nicht so recht, was sie getan hatte.


  Eigentlich hatte sie ja Jonas rufen wollen, doch statt dessen war es ihr gelungen, ihre beiden

  verdammten Freunde für eine Weile von ihrem Fluch zu befreien.


  Sie liefen weiter durch den Korridor. Endlich erreichten sie die Anmeldestelle.


  »Oh, da sind Sie ja«, freute sich die diensttuende Schwester. »Der Saal ist schon am Kochen. Alle

  warten auf die Band. Wir haben den Patienten versprochen, ihnen ein Rockkonzert zu bieten. Doch

  bei diesem miserablen Wetter befürchteten wir, Sie würden gar nicht durchkommen. Wenn Sie mir

  jetzt bitte folgen wollen...«


  »Was für Rockmusik?« fragte Orb. »Ich fürchte, ich habe nicht ganz verstanden.«


  »Ach, eigentlich wollen sie Punk hören, ein furchtbarer Lärm«, erklärte die Schwester.

  »Verzeihung, ich wollte Ihnen natürlich nicht zu nahe treten. Über Geschmack läßt sich eben nicht

  streiten.«


  »Kennst du dich mit Punk aus?« raunte Orb dem Gitarristen zu.


  »Na ja, gehört hab' ich so etwas schon«, antwortete er flüsternd.


  »Was fehlt den Leuten denn?« fragte Orb die Schwester.


  Aber die gab keine Antwort, sondern marschierte zielstrebig auf eine verschlossene Tür zu.


  »Bitte sehr, die Abteilung für gefährliche Geisteskranke«, sagte sie, als sie dort angekommen

  war.


  »Nein!« rief Orb. »Das können wir nicht tun. wir...«


  »Ich bitte Sie«, entgegnete die Schwester. »Wenn Sie nicht auftreten, bricht hier die Hölle

  aus.«


  »Hier liegt offenbar ein Mißverständnis vor«, erklärte Orb hastig. »Ich bin die einzige von uns,

  die ein Instrument dabei hat, und ich habe nicht die geringste Ahnung von Punk oder was auch

  immer...«


  »Nein, Sie scheinen nicht zu verstehen«, entgegnete die Schwester. »Die Witterung und das

  Schneetreiben haben die Insassen dieser Abteilung in einen Zustand versetzt, in dem die kleinste

  Störung eine Explosion auslösen kann. Und sollte es dazu kommen, wären wir absolut hilflos.« Sie

  schloß die Tür auf.


  Der Lärm, der ihnen entgegenscholl, war schlimmer als die Brandung eines Ozeans. Überall liefen

  Patienten ziellos herum, einige rissen und zerrten an ihren Kleidern, andere schrien nur vor sich

  hin und wieder andere schlugen unentwegt ihren Kopf gegen eine Wand oder einen Schrank.


  Völlig überforderte Krankenpfleger eilten hierhin und dorthin, ohne wirklich für Ruhe sorgen zu

  können.


  »Die Band ist da!« schrie die Schwester. »Begebt euch schnell auf eure Plätze!«


  Plötzlich trat eine buchstäblich atemlose Stille ein.


  Dann stürzten alle los, um einen Stuhl zu ergattern. Orb sah sich in dem Saal um. überall

  verstreut lagen Bücher und Zeitungen herum. Der Fernseher lief, zeigte aber nur Rauschen und

  Flimmern.


  »Wir müssen versuchen, eine Vorstellung zu geben, irgendwie!« murmelte der Gitarrist. »Nur kriege

  ich leider keinen halbwegs vernünftigen Ton aus meiner Kehle, und ohne meine Gitarre bin ich zu

  nichts zu gebrauchen...«


  »Und ich weiß erst recht nicht, was ich hier soll«, brummte Jezebel. »Kochen und Putzen ist so

  ziemlich das einzige, was ich beherrsche, bis auf eben, na ja...«


  »Und ich habe keine Ahnung, was Punk ist«, stöhnte Orb. »Ich verstehe mich allein nur auf meine

  Lieder...«


  »Fangen Sie doch einfach an!« rief ein Pfleger. »Hauptsache Musik, vielleicht gefällt es ihnen

  ja...«


  »Ein Duett!« schoß es dem Gitarristen durch den Sinn.


  »Vielleicht wenn wir wie der Drummer und Lou-Mae damals ein Duett singen!«


  »Anfangen!« rief ein Chor von Patienten. Einer schlug mit der Faust rhythmisch auf einen Tisch,

  und andere folgten seinem Beispiel.


  »Tun Sie doch was, irgendwas.« zischte die Schwester.


  »In der Nacht verstehe ich mich auf eines«, brummte Jezebel. »Und ich will dreimal verflucht und

  verdammt sein, wenn ich hier eine Kostprobe davon gebe!«


  »Paß auf«, sagte der Gitarrist und nahm den Succubus am Arm. »Du stellst dich hier vor mich und

  siehst mich an. Ich sehe dich genauso an, und dann fängt Orb an zu singen. Wir bewegen die Lippen

  zu ihrem Lied und tun auch sonst so, als würden wir hier eine Vorstellung geben. Mit der Hilfe

  ihrer Magie haben wir vermutlich eine Chance.«


  »ANFANGEN!« brüllte wieder ein Patient und begann, mit den Füßen zu stampfen. Die anderen

  Insassen ließen sich nicht lange bitten, seinem Beispiel zu folgen.


  »Maul halten, Ihr Freaks!« brüllte der Gitarrist, so laut er nur konnte. »Sonst können wir nicht

  anfangen!« Für eine Minute senkte sich Stille über den Saal. »Okay, Orb, gib dein Bestes«, sagte

  der junge Mann leise.


  Orb nahm die Harfe auf, setzte die Finger an die Saiten und hielt inne. Ihr Kopf war wie

  leergefegt.


  »Ich... mir fällt einfach... einfach kein Lied ein«, stammelte sie.


  »Nimm doch irgendeines aus unserem Programm!« drängte der Gitarrist.


  Doch selbst diese Lieder waren wie fortgeweht.


  Orb konnte sich an keine einzige Note erinnern.


  Ob sie an Lampenfieber litt? War die Anstrengung zuviel für sie? Soviel war in den letzten

  Stunden vorgefallen. Jonas' Verschwinden hatte sie all der Sicherheit beraubt, die sie in den

  letzten Wochen aufgebaut hatte. Und ihr Lied, mit dem sie ihre beiden Freunde vor dem Entzug

  bewahrt hatte, schien all ihre Magie aufgebraucht zu haben.


  »Glauben Sie mir, ich scherze wirklich nicht. Wenn wir diese Herrschaften nicht ruhigstellen

  können...« Das Gesicht der Schwester war aschgrau geworden. Ihr flackernder Blick wanderte über

  die Patienten. Einige ballten schon wieder die Fäuste.


  Orb senkte die Augen und versuchte, sich in sich selbst zu versenken. Und plötzlich bewegten sich

  ihre Finger wie von Zauberhand gesteuert über die Saiten. Endlich kamen ihr auch Worte in den

  Sinn, und sie fing an, ein uraltes Lied zu singen.


  Irgendwo fern in sich bekam sie einen furchtbaren Schreck. Was sie da sang, war ein leises,

  zartes Lied und damit kaum geeignet, die Wünsche dieses Publikums zu befriedigen. Doch etwas

  anderes wollte ihr beim besten Willen nicht in den Sinn kommen. So blieb ihr nichts anderes

  übrig, als ihr Bestes zu geben, mit Inbrunst zu singen und soviel Magie zu Hilfe zu nehmen, wie

  ihr noch zur Verfügung stand.


  Doch von den Patienten kam keinerlei Aufruhr.


  Orb fragte sich, ob sie nur erstaunt darüber waren, eine solche Musik präsentiert zu bekommen.

  Der Gitarrist und der Succubus sahen einander an, als hinge für sie der Himmel voller Geigen. Wie

  lange ließ sich diese Illusion, dieses Possenspiel aufrechterhalten?


  Sie sang tapfer weiter, und das Publikum blieb ruhig. Doch nun bannte nicht Erstaunen die

  Patienten auf ihren Plätzen. Alle starrten auf den Gitarristen und den Succubus. Als Orb den

  letzten Ton gesungen hatte, fiel ihr ein neues Lied von ähnlicher Art ein, und sie stimmte es

  gleich an.


  Als sie auch das zu Ende gebracht hatte, legte sie eine kleine Pause ein. Die Patienten hockten

  wie versteinert auf ihren Stühlen und starrten immer noch auf das Paar. In jeder Miene blinkte

  ein Leuchten, doch wirkte es nur wie ein schwaches Licht im Vergleich zu dem Strahlen auf den

  Gesichtern vom Gitarristen und von Jezebel. Die beiden wirkten ganz so, als würden sie zum ersten

  Mal in ihrem Leben die große Liebe erfahren.


  Als Orb genauer hinsah, bemerkte sie, daß Tränen aus Jezebels Augen flossen. Dann knickten die

  Beine der Haushälterin ein, und hätte der Gitarrist sie nicht im letzten Moment aufgefangen, wäre

  sie zu Boden gefallen.


  Das monströse Maul von Jonas schob sich plötzlich durch die Wand. Orb packte ihre Harfe und

  rannte auf ihn zu. Der Gitarrist folgte mit Jezebel auf seinen Armen, während die Patienten noch

  immer wie versteinert dasaßen.


  Nachdem sie eingestiegen waren, schloß Jonas sein Maul wieder und trieb durch das Krankenhaus zum

  Dach des Gebäudes.


  Der Gitarrist trug Jezebel in ihr Zimmer und legte sie dort behutsam aufs Bett. »Was mag ihr nur

  fehlen?« fragte er besorgt.


  Orb bückte sich über sie und versuchte, ihren Puls zu messen. »Ich denke, ihr fehlt nichts

  Besonderes. Weißt du, sie ist ja keine Sterbliche, daher wird ihr der Tod nichts anhaben können.

  Vermutlich ist sie nur in Ohnmacht gefallen. Ich kann mir nur keinen Grund ausmalen, warum ein

  Dämon das Bewußtsein verlieren sollte.«


  »Sieh nur das Gesicht«, sagte der Gitarrist verwundert. »Sie hat geweint.«


  »Ich dachte immer, Dämonen könnten keine Tränen vergießen.«


  »Als du gesungen hast, hat sie mich die ganze Zeit über angesehen, und ein merkwürdiger Schimmer

  trat auf ihr Gesicht. Und plötzlich kamen die Tränen.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, wie schön

  sie ist... ich fürchte, ich habe mich in sie verliebt.«


  »Aber sie ist ein Succubus!« wandte Orb ein. »Und sie ist mindestens hundert Jahre alt!«


  »Ich will sie küssen.«


  Verwirrt zog sich Orb ein Stück weit zurück. Der Gitarrist kniete neben dem Bett nieder, beugte

  sich über die Bewußtlose und küßte sie auf die Lippen.


  Sofort regte sich Jezebel. Ihre Arme kamen hoch und schlangen sich um den jungen Mann. Doch

  mitten im Kuß ließ sie ihn wieder los. »Nein«, sagte sie leise, »dazu habe ich kein Recht.«


  »Was soll das heißen, kein Recht?« wollte der Gitarrist wissen.


  »Ich darf dir nichts vormachen... Ich bin nicht... war nie, werde es nie sein... ach...« Sie

  wandte ihr Gesicht zur Seite, und wieder flossen Tränen.


  Der Gitarrist starrte Orb an und verstand offensichtlich die Welt nicht mehr. »Was hat sie

  bloß?«


  Orb begriff allmählich. »Das Lied... es hat einiges in ihr bewirkt. Nur ist sie eine Dämonin und

  glaubt daher, sie hätte dir etwas vorgemacht, glaubt, du würdest etwas in ihr sehen, das sie dir

  nicht geben kann.«


  »Ich weiß, wer sie ist!« rief er. »Aber als du das Lied gesungen hast...«


  »Ich denke, Dämonen können doch weinen«, vermutete Orb. »Zumindest, wenn sie mit tiefen und

  ehrlichen Gefühlen konfrontiert werden. Wahrscheinlich ist sie noch nie der Liebe begegnet, und

  das hat sie jetzt buchstäblich umgehauen.«


  »Dann... dann spürt sie...«


  »Ja, sie liebt dich«, erklärte Orb. »Zumindest auf die Weise, wie ein Succubus lieben kann.

  Dummerweise hält sie sich für unwürdig.«


  »Da muß sie aber noch gewaltig tiefer sinken, um meiner unwürdig zu werden!« schimpfte der

  Gitarrist.


  Der Wal landete vor der Halle und schwamm ein Stück hinein, so daß die beiden direkt auf die

  Bühne konnten.


  »Wir müssen gehen«, drängte Orb.


  »Ja, klar.« Er erhob sich, ohne dabei den Blick von Jezebel zu lassen. »Ich denke, wir beide

  haben noch ein Wörtchen oder zwei miteinander zu reden«, erklärte er und zeigte auf die

  Dämonin.


  Die beiden rannten auf die Bühne, nahmen rasch ihre Plätze ein, und die Show konnte

  beginnen.


  Ein paar Tage lang waren die örtlichen Zeitungen voll von Spekulationen darüber, wie es der

  Livin' Sludge gelungen sein mochte, einen Hexenkessel in der psychiatrischen Abteilung des

  städtischen Krankenhauses zu beruhigen. Seitdem herrschte Ruhe in dieser Abteilung, die vorher

  wildesten Patienten wurden jetzt dabei beobachtet, wie sie friedliche Bilder von blühenden Blumen

  malten.


  Orb unterhielt sich in diesen Tagen häufiger mit Jezebel und dem Gitarristen. Die anderen wußten

  noch nichts von der neuesten Entwicklung.


  »Aber das ist doch lachhaft«, sagte der Succubus. »Dämonen können einfach keine Liebe

  empfinden.«


  »Aber anscheinend empfindest du ja etwas für ihn.«


  »Unsinn. Selbst wenn ich eine Sterbliche wäre, wäre ich vier- oder fünfmal so alt wie er.«


  »Und was ist daran so schlimm?«


  »Ich habe mich immer für das gehaßt, was ich bin. Mir blieb ja auch nichts anderes übrig. Als ich

  dann hier im Bauch des Wals endlich frei von dem schrecklichen Zwang war, habe ich mir

  geschworen, mich nie wieder mit einem Mann einzulassen.«


  »Und jetzt sind dir in dieser Hinsicht Zweifel gekommen?«


  »Am Tag ist alles kein Problem. Aber in der Nacht macht es mich halb wahnsinnig. Nein, nicht daß

  der alte Zwang zurückgekommen wäre. Es ist nur... ach, ich möchte ihm ganz nahe sein,

  möchte...«


  Orb erinnerte sich, wie es ihr bei Mym ergangen war. »Warum tust du es nicht einfach?«


  »Um ihn zu korrumpieren? Niemals, eher wollte ich sterben! Davon einmal ganz abgesehen, was für

  eine Zukunft läge in einer solchen Verbindung? Wie könnte ich ihm am Tag gegenübertreten?«


  Orb schüttelte den Kopf. Was hätte sie Jezebel dazu sagen können?


  Als sie sich später mit dem Gitarristen unterhielt, sah sie das Problem von einer ganz anderen

  Seite.


  »Ich weiß, daß sie froh ist, nicht mehr diesem Zwang ausgesetzt zu sein«, sagte der Gitarrist.

  »Aber ich wünschte, wir könnten uns etwas näherkommen... Nur, ich... ich würde es nie wagen, sie

  auch nur anzufassen... und ich möchte nicht, daß sie sich dafür hassen müßte... auch, wenn es

  doch nur einen Weg für uns gäbe...«


  »Wie geht es denn tagsüber zwischen euch?«


  »Na ja, das ist auch so eine Sache. Ach, ich wünschte, es könnte so bleiben, wie es jetzt ist.

  Ich meine, wo niemand etwas von uns weiß. Für die anderen ist sie nur die Köchin. Und in der

  Nacht könnten wir uns sehen, ohne daß jemand davon erfahren müßte.«


  Orb atmete tief ein. Sie fühlte sich verantwortlich für die beiden, denn ihr Lied hatte sie

  zusammengeführt. »Geh zu ihr in der Nacht. Sie wird euer Geheimnis bewahren.«


  »Aber sie wird nicht wollen, daß... nun...«


  »Doch, sie will. Sie empfindet genauso für dich wie du für sie. Sie macht sich ganz ähnliche

  Sorgen wie du. Wenn eure Liebe ein Geheimnis bleibt, wäre das sicher das Beste für euch.«


  »Meinst du das ganz ernst?« fragte er ungläubig.


  »Du hast etwas sehr Schönes getan, als du dein H verschenkt hast. Sieh dein Zusammensein

  mit Jezebel doch als eine Art Belohnung dafür an.«


  »Ja, aber...«


  »Denk nicht mehr nach, geh einfach zu ihr.«


  »Wenn du meinst«, sagte er lahm, aber ein Leuchten in seinen Augen verriet ihr, daß er den Kampf

  gegen sich selbst bereits gewonnen hatte.


  »Aber vergiß nicht ihre wahre Natur. Wir werden nicht ewig im Jonas bleiben. Danach wird sie

  wieder der Succubus sein wie eh und je. Wenn du dann noch bei ihr bleiben willst, wirst du dich

  daran gewöhnen müssen.«


  Er nickte. »Wenn ich nur mit ihr Zusammensein kann.«


  Der Gitarrist ging, und Orb war wieder allein. Sie erinnerte sich an ihre Jugend in Irland.

  Damals hätte sie sich nicht vorstellen können, jemals einen Mann zu einer Dämonin zu schicken.

  Doch seit sie von zu Hause fortgegangen war, hatte sie soviel gesehen und erfahren. Jeder

  einzelne war in einem Netz persönlicher Zwänge gefangen. Und angesichts dieser Wahrheit durfte

  man niemanden verurteilen, gleich ob Dämon, Drogenabhängiger oder sonstwas. Was sollte also daran

  böse sein, wenn ein Drogenabhängiger seine Liebe bei einer Dämonin gefunden hatte? Ob Succubus

  oder nicht, Jezebel war alles andere als böse.


  Das Böse. Plötzlich fiel Orb die Prophezeiung wieder ein. Würde sie wirklich den Teufel

  heiraten?


  Sie bezweifelte das. Wer hatte je davon gehört, daß Satan sich vermählte? Und sie selbst hatte

  ganz sicher kein Bedürfnis, einen solchen Gemahl zu bekommen. Vielleicht war die Prophezeiung nur

  falsch ausgelegt worden.


  Aber inwiefern? Würde sie vielleicht einen schlechten Menschen heiraten? Und warum sollte sie das

  tun? Ob sie wohl je einem Mann wie Mym begegnen würde...


  Aber vielleicht würde sie ja nicht aus Liebe heiraten. Vielleicht würde sie sich aus anderen

  Gründen an jemanden binden. Doch was könnten das für Gründe sein?


  Vielleicht würde sie ja auch eine Vernunftehe eingehen. Oder sie geriet vielleicht zu der

  Überzeugung, der Welt einen großen Dienst zu erweisen, wenn sie einen schlechten Menschen zum

  Mann nahm. Immerhin besaß sie ja ihre Musik und ihre Magie. Damit ließ sich manches Schlechte in

  etwas Gutes verwandeln.


  Sie schüttelte den Kopf. Diese verwünschte Prophezeiung. Sie ergab einfach keinen Sinn. Am besten

  wartete sie einfach ab, was kommen würde. Offenbar konnte sie ja ohnehin nichts daran

  ändern.


  Sie dachte an die Band. Am Anfang hatte sie die Magie eingesetzt, um der Gruppe einen

  unverwechselbaren Sound zu geben. Doch mittlerweile hatte sich die Magie auf alle Bandmitglieder

  ausgeweitet. Und als sie in der Psychiatrie gesungen hatte, hatte in ihrer Musik mehr als Magie

  mitgeklungen. Eine ganz besondere Kraft war da von ihr ausgegangen...


  Und warum hatte Jonas sie für eine Weile verlassen? Er hatte sie an den falschen Ort geführt und

  sie später dort wieder abgeholt. Welcher tiefere Sinn mochte dahinterstecken?


  In der Psychiatrie hatte sie ihr Bestes gegeben.


  Und auch in der Einkaufsstraße hatte sie etwas Gutes bewirkt, als sie für die Heilsarmee gesungen

  hatte. Ob Jonas das gewußt oder geahnt hatte?


  Hatte der Walfisch etwas Besonderes mit ihr vor?


  Dann fiel es ihr ein: das Llano! Alle wollten dieses mächtige Lied finden. Und es mußte wohl

  einen Weg zu dieser Musik geben. Doch vorher sollte sie wohl erst die ganze Magie und Kraft ihrer

  eigenen Musik ausloten. Danach wäre sie gerüstet, das Llano zu finden und zu erkennen.


  »Einverstanden, Jonas«, murmelte sie. »Ich will alles, was in mir steckt, zum Vorschein bringen.

  Und es wäre mir lieb, wenn du mir weiterhin dabei hilfst.«


  Der Wal reagierte in keiner Weise, doch Orb wußte, daß sie in Jonas einen Freund und Verbündeten

  gefunden hatte. Sie brauchte seine Unterstützung. Zwar reiste sie in einer Gruppe und verstand

  sich auch mit allen sehr gut, aber bei ihrer Suche konnte sie auf diese Gefährten nur bedingt

  zählen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gegeben hätte, daß Mym bei ihr sein könnte...


  Orb spürte, wie Tränen aus ihren Augen quollen.


  Einige Monate später blätterte Orb in einer Zeitung. Ihre Augen blieben an einem Bild hängen, und

  sie war unfähig, sich zu rühren. Das Bild zeigte Mym.


  INDISCHES PRINZENPAAR AUF BESUCH lautete die Unterzeile.


  Orb starrte auf die Frau an Myms Seite. Eine wirkliche Prinzessin, von ausgesuchter Schönheit und

  von königlicher Haltung.


  Sie zwang sich dazu, den kurzen Artikel zu lesen.


  Die beiden waren noch nicht verheiratet, aber bereits verlobt. Sie trug einen langen Namen, der

  mit Entzücken von Malachit übersetzt wurde. Die Prinzessin hatte sich auch mit solchen

  Edelsteinen geschmückt. Wie der Artikel weiter verriet, litt der Prinz an einer Stimmbandzerrung,

  so daß er das Reden seiner Verlobten überlassen mußte. Das Paar war in die Vereinigten Staaten

  gekommen, um Verhandlungen über ein Hilfsabkommen zu führen. Die Aussichten der Inder standen

  nicht schlecht, denn der Prinz galt als gewiefter Taktiker, und die Prinzessin verstand es sehr

  gut, sich auf dem diplomatischen Parkett zu bewegen.


  Orb konzentrierte sich auf das Bild, und die Magie wuchs in ihr. Sie erkannte die tieferliegende

  Wahrheit der Fotografie. Das Bild war schon etwas älter, aber die Liebe zwischen Mym und der Frau

  war noch deutlich spürbar. Mym liebte sie, und die Prinzessin liebte ihn.


  Etwas zerbrach in Orb. Sie brachte sich dazu, sich kurz für Mym zu freuen, weil er doch noch sein

  Glück gefunden hatte. Der Frau an seiner Seite konnte sie eigentlich keinen Vorwurf machen. Sie

  konnte ja nichts von Orb wissen... Aber dieser Moment währte nur kurz, dann spürte Orb nichts als

  furchtbaren Schmerz.


  Sie mußte fort von hier, sagte sie sich schließlich.


  Möglichst weit fort von hier.


  Vor ihre Augen trat ein Schleier. Und auch ihre Gedanken gerieten in einen Nebel. Dann hörte sie

  aus weiter, weiter Ferne ein Lied. Sie erkannte in ihm sofort ein Stück des Llano. Orb

  konzentrierte sich darauf, und nach einer Weile begann ihr Körper, sich aufzulösen.


  Nein, er dehnte sich aus. Sie füllte das ganze Zimmer aus, wuchs darüber hinaus, war dann größer

  als der Wal. Sie blieb Orb, doch ihre stoffliche Substanz dehnte sich.


  Nun war Jonas nur noch so groß wie ihre Hand.


  Sie schien vielmehr auf eine andere Wirklichkeitsebene gelangt zu sein. Die Wolken und der Wind

  waren da, aber sie konnten ihr nichts anhaben, Orb spürte sie nicht einmal. Doch sie wuchs nicht

  nur in die Höhe, sondern auch nach unten und versank im Boden. Dabei war sie immer noch Orb. Sie

  wuchs und wuchs, und jetzt war sie der größte Riese, den diese Welt je gesehen hatte.


  Jonas, der immer noch in ihr trieb, war jetzt kaum größer als ein kleiner Finger. Orbs Beine

  stießen durch die Erdkugel, während ihr Kopf in den Himmel ragte. Das Wachstum schien sich zu

  beschleunigen. Pro Sekunde verdoppelte sich ihre Größe.


  Jetzt war sie so groß, daß sie die Erde umarmen konnte.


  Nun fiel ihr ein, daß sie nach einem Lied suchte.


  Von wo war es an ihr Ohr gedrungen? Sie bückte sich über die Welt und suchte die Kontinente

  ab.


  Irgendwo aus dem Pazifik. Sie hielt ein Ohr über das große Wasser und machte unweit ihrer rechten

  Hand eine winzige Insel aus. Sie legte einen Finger auf diesen Fleck und sagte nur: »Hier.«


  Im selben Moment setzte bei ihr der Schrumpfprozeß ein. Ihr Körper zog sich rings um den Finger,

  der noch auf der Insel ruhte, zusammen. Die Welt dehnte sich in aberwitzigem Tempo aus.


  Dann befand sie sich plötzlich auf der Insel. Sie stand auf einem winzigen Eiland, genauer vor

  einer kleinen Bucht. In der Bucht lag ein Schwamm, der ein Stück aus dem Wasser ragte.


  Und von diesem Schwamm kam die wunderbare, betörende Musik.


  Orb rieb sich die Augen: Ein musikalischer Schwamm?


  Dann fiel der Nebel von ihren Gedanken. Was tat sie eigentlich hier? Sie stand ganz allein auf

  einer kleinen Insel im riesigen Pazifik. Wieviel hundert oder tausend Kilometer mochte die

  Zivilisation entfernt sein? Ihre Verwandlungen hätten ein Produkt eines Traums oder einer

  überhitzten Phantasie sein können. Aber die Szenerie um sie war real. Sie befand sich wirklich

  auf der Insel.


  Sie spazierte über das Eiland und entdeckte nichts als Sand und Felsen. Die Sonne brannte heiß

  vom Himmel, und eine leichte Brise fuhr sanft durch ihr Haar. Orb hob einen Stein auf und warf

  ihn ins Meer. Wasser spritzte auf. Kein Zweifel, sie träumte nicht.


  Nun ja, sie hatte allein sein wollen. Die Musik war von einem Ort gekommen, an dem sich weit und

  breit keine Menschenseele aufhielt. Sie hatte also gefunden, was sie suchte. Aber wie ging es

  jetzt weiter?


  Warum hatte sie die Einsamkeit gesucht? Wegen Mym, wegen des Bildes von ihm und seiner Verlobten

  in der Zeitung. Er hatte ein neues Glück gefunden, in dem für Orb kein Platz mehr war. Der

  Zauberring hatte recht behalten: Sie würde Mym wiedersehen, aber nicht so, wie sie es sich

  vorgestellt hatte.


  Orb horchte in sich hinein und stellte überrascht fest, wie gefaßt sie diese Tatsache nun

  akzeptieren konnte. Sie fühlte sich frei. Frei genug, um eine neue Liebe zu finden.


  Vielleicht die ominöse Beziehung mit Satan? In plötzlich erwachtem Zorn trat sie mit der

  Fußspitze in den Sand. Niemals! Diese Prophezeiung würde sich nie und nimmer erfüllen. Sie würde

  schon einen anderen Mann finden, den es zu lieben lohnte. Zur Hölle mit Satan!


  Soviel stand also fest. Aber wie sollte sie nun zu Jonas zurückgelangen?


  Sie kehrte zu der Bucht zurück. Dort lag der Schwamm halb im Wasser und spielte immer noch seine

  Musik.


  »Diese Melodie hat mich hierhergeführt«, sagte sie. »Sie gehört sicher zum Llano.«


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es begonnen hatte. Aber sie kam nicht mehr

  drauf.


  Sie hatte sich einfach so ausgedehnt und hier wieder zusammengezogen. In wenigen Sekunden hatte

  sie einige tausend Kilometer zurückgelegt.


  Nun saß sie hier fest, und ihr Bedürfnis nach Einsamkeit war längst vergangen. Der Wind frischte

  auf, und die Wellen wurden größer.


  Wolken ballten sich zusammen, sammelten sich zu einem Sturm. Auf der Insel würde Orb hilflos den

  Naturgewalten ausgeliefert sein. Sie hatte ja nicht einmal einen Schirm mitgebracht. Hier würde

  sie keine Nahrung finden und wäre länger allein, als ihr lieb war. Nur der Schwamm leistete ihr

  Gesellschaft.


  Sie betrachtete ihn etwas genauer. Der Wind peitschte über die Wellen.


  »Wie schützt du dich davor, von der Gischt überspült zu werden?« fragte Orb den Schwamm.


  Die Musik wurde lauter, und der Schwamm begann zu wachsen.


  »Was?« entfuhr es Orb. »Das Wachsen und Schrumpfen habe ich von dir gelernt?«


  Der Schwamm wurde immer größer. Bald war er groß wie ein Haus und fast durchsichtig. Wenig später

  schon war er nur noch eine dünne Nebelwand, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte.


  »Warte auf mich!« rief Orb. Sie konzentrierte sich auf die Musik, wurde ein Teil von ihr.


  Orb wuchs, und diesmal ging der Prozeß noch rascher voran. Nach einem Moment ragte sie turmhoch

  über der Insel auf, dann sah sie den Pazifik in seiner ganzen Größe unter sich.


  Wo war Jonas? Sie suchte und fand ihn. Diesmal mußte sie nicht den Finger auf ihr Ziel legen. Sie

  konzentrierte sich lediglich auf den Wal. Offenbar konnte sie sich auf jeden Ort konzentrieren,

  den ihr ausgedehnter Körper berührte.


  Kurz darauf befand sie sich wieder im Bauch des Fisches. Allerdings hatte sie wohl nicht

  aufgepaßt, denn sie landete im falschen Zimmer.


  Jezebel und der Gitarrist hockten auf dem Bett und hielten sich umschlungen.


  Sehr verlegen wuchs Orb rasch wieder an und schrumpfte in ihrem Zimmer. Als sie sich wieder

  beruhigt hatte, freute sie sich darüber, daß die beiden sich doch nähergekommen waren.


  Dann fragte sie sich, was eigentlich geschehen war, und kam zu dem Schluß, daß sie tatsächlich

  einen Teil des Llano aufgespürt hatte.


  Doch sie besaß nur ein kleines Stück des magischen Lieds. An ein nächstes Teil geriet sie eher

  durch einen eigenartigen Zufall.


  Die Livin' Sludge hatten zueinander gefunden, und das im wahrsten Sinne des Wortes: Der

  Drummer und Lou-Mae waren ein Paar. Der Gitarrist liebte Jezebel, und sie liebte ihn, auch wenn

  sie diese Beziehung immer noch vor den anderen geheimhielten. Der Organist hatte eine liebe

  Freundin gefunden, mit der er über einen magischen Spiegel kommunizierte. Dieses Mädchen war ein

  Fan der Gruppe gewesen und hatte einem Autogrammwunsch ein Bild von sich hinzugefügt. Er hatte

  sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Aber leider sagte sie jedesmal nein, wenn er sie

  aufforderte, zusammen mit der Band auf Tournee zu gehen. Sie erklärte stets, sie würde auf der

  Farm ihrer Eltern dringend gebraucht.


  Bald besprach der Organist die Angelegenheit mit seinen Freunden. Vor allem plagte ihn die Sorge,

  Betsy, das Mädchen, könne nur mit ihm spielen, wolle ihn nur hinhalten, ohne irgend etwas für ihn

  zu empfinden. Wollte sie sich nur vor ihren Freunden und Bekannten damit brüsten, ein Mitglied

  einer weltberühmten Rock-Band sei unsterblich in sie verliebt? Er fragte die anderen, was sie von

  ihr hielten, und alle kamen zu der Ansicht, daß sie auf den ersten Blick wirklich nett wirkte,

  was den Organisten allerdings recht nachdenklich stimmte, denn was wollte so ein nettes Mädchen

  von einem Freak wie ihm?


  »Du hast doch auch deine Qualitäten«, erklärte Lou-Mae.


  »Danke«, sagte der Organist und lächelte säuerlich.


  »Und was ist mit mir?« fragte der Drummer. Er versuchte gerade vergeblich, Ordnung in den Berg

  von Fanpost zu bringen. »Wir könnten wirklich Hilfe gebrauchen. Jemanden, der für uns die ganzen

  Briefe beantwortet.«


  »Wir alle bekommen soviel Post!« stöhnte auch Lou-Mae. »Ich hätte nie gedacht, daß der Erfolg

  soviel Kleinkram mit sich bringt.«


  »Wir brauchen eine Sekretärin«, brummte der Gitarrist.


  »Seht mich nicht so an«, wehrte Jezebel gleich ab, »ich habe schon alle Hände voll damit zu tun,

  euch hier den Haushalt zu führen!«


  »Ich fragte mich, ob Betsy vielleicht daran Interesse hätte«, bemerkte Orb in diesem

  Augenblick.


  Der Organist war ganz verblüfft. »Du meinst wirklich, sie würde...«


  »Ihr braucht sie ja nur zu besuchen und zu fragen«, schlug Jezebel vor. »Nehmt doch Orb mit,

  damit sie Betsy etwas vorsingt. Dann kommt sie bestimmt.«


  Der Organist nickte und sah Orb an.


  »Wir können es ja versuchen«, stimmte Orb zu.


  »Ich möchte vorher allerdings noch eins wissen: Hast du ihr vom H erzählt?«


  »Ich dachte mir, wenn sie in den Wal kommt, stößt sie ja gar nicht auf das Drogenproblem. Ich

  kann mir schon denken, daß sie vom H nicht begeistert ist, aber ich bin zuversichtlich,

  daß wir bald das Llano finden, und dann brauchen wir uns über das Zeug sowieso keine Gedanken

  mehr zu machen.«


  »Junge, wenn wir das Llano finden, hast du ihr aber einiges zu erklären!«


  »Wir werden das Lied finden!«


  Sie sahen im Tourneeplan nach und stellten fest, daß sie in den nächsten Tagen in einer Stadt

  auftreten sollten, in deren Nähe die Farm von Betsys Eltern stand. »Dann brechen wir gleich auf«,

  erklärte Orb. »Jonas setzt uns beide ab und bringt den Rest der Band in die Stadt. Danach kann er

  uns ja wieder abholen.«


  »Vergiß nicht, was letztes Mal passiert ist«, erinnerte Jezebel. »Manchmal hat der Wal auch etwas

  anderes im Sinn, als deinem Ruf zu folgen.«


  »Dann hat er auch seine Gründe dafür«, antwortete Orb. »Wenn er uns dieses Mal wieder

  hängenlassen sollte, steckt bestimmt etwas Wichtiges dahinter, was nicht unbedingt zu unserem

  Schaden sein muß.« Im stillen hoffte sie allerdings, daß Jonas sich als zuverlässig erweisen

  würde.


  Der Wal setzte sie an der Farm ab. Orb hatte vorsichtshalber ihren Rucksack mit der Harfe und dem

  Teppich mitgenommen. Nachdem die beiden ausgestiegen waren, schwamm der große Fisch rasch

  davon.


  Die Farm machte nicht den allerbesten Eindruck.


  Viele Pflanzenreihen auf den Feldern waren in der heißen Sonne verdorrt. Und die

  Bewässerungskanäle waren knochentrocken.


  Sie marschierten zum Haus. Eine junge Frau in einem Overall reinigte gerade die Ställe. Die

  Pferde machten einen mageren Eindruck.


  »Das ist sie!« flüsterte der Organist ihr aufgeregt »Dann wollen wir uns mal vorstellen«,

  entgegnete Orb. Sie trat auf die junge Frau zu, und dem Organisten blieb nichts anderes übrig,

  als ihr zu folgen.


  Das Mädchen hielt inne, als sie die beiden kommen sah. Sie war schmutzig und schweißverklebt, und

  die Haare klebten ihr am Kopf, aber dennoch ging von ihr eine besondere Ausstrahlung aus. »Was

  kann ich für Sie tun?« fragte sie müde. »Sind Sie auf die Annonce gekommen und wollen ein Pferd

  kaufen?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Orb. »Ich bin die Sängerin einer Rockband namens Livin'

  Sludge, und hier an meiner Seite steht...«


  »Oh, ja, jetzt erkenne ich Sie!« rief das Mädchen und sah den Organisten an. »Gott, ich muß ja

  einen furchtbaren Eindruck auf Sie machen.«


  »Du siehst wunderbar aus«, erklärte der Organist.


  Sie sah ihn mit geneigtem Kopf an. »Meinst du das wirklich?«


  »Aber selbstverständlich. Und ich habe noch nie eine Frau getroffen, die körperliche Arbeit

  verrichtet hat. Einfach toll!«


  Sie errötete. »So richtig arbeite ich ja gar nicht. Ich helfe nur ein bißchen aus. Im Grunde

  sollte ich mich um meine eigene Lebensplanung kümmern, aber so, wie die Dinge hier

  stehen...«


  »Aber es käme für dich wohl kaum in Frage, bei einer Rock-Band mitzumachen«, sagte er

  leise.


  »Das habe ich nie gesagt«, widersprach sie.


  »Warum hast du mir dein Bild geschickt?«


  Sie verzog das Gesicht. »Na, eigentlich nur aus Übermut. Das Leben auf einer Farm kann ganz schön

  langweilig sein, und ich wollte mal etwas anderes erleben. Davon abgesehen fahre ich wirklich auf

  eure Musik ab. Und als ich dann wirklich mit dir in Kontakt treten konnte...« Sie zuckte die

  Achseln. »Aber eine innere Stimme hat mich gewarnt, es nicht zu mehr kommen zu lassen. Ich meine,

  Rock-Musiker haben doch in jeder Stadt eine kleine Freundin...«


  »Nein, bei uns ist das nicht so«, stellte Orb richtig.


  »Du bist die einzige, mit der er Kontakt hält. Wir beide möchten nun gern, daß du uns auf der

  Tournee begleitest.«


  »Aber ich kann weder singen noch ein Instrument spielen!« entfuhr es Betsy. »Ich verstehe nur ein

  wenig von Farmarbeit, und selbst da bin ich keine Expertin.«


  »Wir suchen auch keine Verstärkung für unsere Bühnenshow, sondern eine Sekretärin«, erklärte Orb.

  »Das hört sich vielleicht nach mehr an, als es ist. Also, bei uns kommen Berge von Post an, und

  wir sehen uns einfach nicht mehr in der Lage, die Briefe zu beantworten. Wir möchten die Fans

  nicht enttäuschen, aber irgendwann müssen wir auch proben und so weiter. Deshalb brauchen wir

  jemanden, der sich nur mit den Briefen beschäftigt, der sie beantwortet und die wichtigen

  Schreiben für uns aussortiert. Und da... kannst du eigentlich Schreibmaschine schreiben?«


  »Ein wenig, aber...«


  »Du bekommst natürlich auch ein Gehalt. Und keine Bange, eine Haushälterin haben wir schon. Du

  müßtest halt nur mit uns reisen.«


  »Einen Moment mal, ich bin keins von den Mädchen, das...«


  »Natürlich bist du das nicht«, erklärte Orb rasch. »Und wir machen dir ein seriöses Angebot.

  Sicher, der junge Mann hier mag dich recht gern, aber abgesehen vom Job wärst du auf der Tour zu

  nichts verpflichtet.«


  Betsy senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob ich mich ihm anvertrauen würde, auch wenn ich ihn

  mehr als mag. Aber dir vertraue ich vollkommen.«


  »Dann stimmst du zu?« fragte der Organist aufgeregt.


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Selbstverständlich wäre es ein Traum, zusammen mit den

  Livin' Sludge auf Tournee zu gehen und dabei durch das ganze Land zu kommen. Aber die Farm

  befindet sich in einem so jämmerlichen Zustand, daß mich die ganze Reise über das schlechte

  Gewissen plagen würde.«


  »Auf dem Weg hierher ist mir aufgefallen«, bemerkte Orb, »daß die Farm über ein gutes

  Bewässerungssystem verfügt. Nur daß in den Gräben kein Wasser war. Woher kommt denn so

  was?«


  »Woher sollen wir das Wasser denn nehmen? Die verdammte Chemie-Fabrik nimmt uns das ganze Wasser

  und leitet den ganzen Fluß um. Wenn es hier nicht bald regnet, sind wir erledigt. Und mit wir

  meine ich nicht nur uns, sondern alle Höfe in der Gegend.«


  »Was ist das denn für eine Fabrik?« wollte Orb wissen.


  »Na ja, offiziell nennt sie sich Chemiewerk, aber irgendwie ist herausgekommen, daß dort Giftgas

  hergestellt wird. Bei der Produktion dieser Stoffe werden Unmengen Wasser benötigt. Wir haben

  eine Bürgerinitiative gegründet, um das Werk schließen zu lassen oder zumindest die

  Giftgasproduktion einzustellen... doch die Fabrikherren konnten sich die besten Anwälte leisten,

  und so haben wir den Prozeß verloren. Schlimmer noch, in dem Verfahren wurde festgelegt, daß die

  Fabrik unbegrenztes Zugriffsrecht auf das Wasser hat. Deshalb vertrocknet hier auch alles...« Sie

  senkte den Kopf. »Niemand von uns kann etwas dagegen tun. Wenn es doch nur bald regnen

  würde...«


  »Eine Giftgas-Fabrik!« entsetzte sich der Organist.


  »Verdammt! Wie gern würde ich etwas dagegen unternehmen!«


  »Ach, uns wäre schon mit einem tüchtigen Wolkenbruch geholfen«, sagte Betsy. »Ein richtiger

  Sturmregen, der deren Kanäle mehr als auffüllt und die ganze Fabrik unter Wasser setzt.«


  »Regen...«, sagte Orb langsam, als ihr eine abenteuerliche Idee kam.


  »Bringt uns eine Überschwemmung, und ich ziehe mit Euch bis ans Ende der Welt«, sagte Betsy und

  lächelte bitter.


  Der Organist breitete bedauernd die Hände aus.


  »Ich wünschte selbst, wir könnten ein Unwetter erzeugen. Aber leider liegen unsere magischen

  Talente auf anderen Gebieten.«


  Orb hatte die Augen geschlossen. Sie konzentrierte sich auf eine Melodie, die ihr von irgendwoher

  ins Bewußtsein gekommen war und wie ein weiteres Stück des Llano wirkte.


  »Hallo!« rief Betsy und sah Orb besorgt an. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Laß sie!« warnte der Organist. »Ich glaube, sie lauscht einem weiteren Teil des Llanos.«


  »Wem?«


  »Dem magischen Lied, nach dem wir alle suchen... daß wir alle brauchen, um... Ich meine, es ist

  das machtvollste Lied, und es ist gewaltiger als alles, das du je gehört hast... Das Llano... Orb

  hat vor einiger Zeit ein Stück davon gefunden, und seitdem...« Er schwieg lieber, um sich nicht

  zu verplappern und etwas über den Succubus oder das Rauschgift zu sagen.


  »Gibt es da etwas, das ich besser wissen sollte?« fragte Betsy mißtrauisch. »Was genau treibt ihr

  eigentlich?«


  Orb konzentrierte sich immer noch auf die Melodie. Sie hatte sie zu fassen bekommen und

  verstärkte sie mit der ihr innewohnenden Magie.


  Aber das reichte noch nicht. »Die Harfe! Rasch!« stöhnte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Der Organist griff sofort nach dem Rucksack, und im nächsten Moment hielt Orb das Instrument in

  den Händen. Doch auch jetzt bekam sie das Lied noch nicht zu fassen. »Haltet mich!« rief sie

  atemlos.


  Betsy und der Organist hakten sich bei ihr ein.


  Dann befahl Orb ihnen, sie hochzuheben.


  »Ist sie Epileptikerin?« fragte Betsy besorgt.


  »Nein, es ist die Macht dieses Liedes. Es...«


  »Sag ihr die Wahrheit!« fuhr Orb ihn an, denn sie ahnte, daß die mangelnde Offenheit des

  Organisten die Magie des Liedes zurückhielt.


  »Wir sind H-abhängig«, erklärte der junge Mann zögernd. »Deshalb brauchen wir das Llano.

  Nur es kann uns von dieser Sucht befreien.«


  »Ihr seid drogenabhängig?« Die Farmerstochter war entsetzt.


  »Orb nicht, nur wir drei Jungs von der Band. Orb hat einmal einen von uns für ein paar Stunden

  von der Sucht befreien können. Nur mit Hilfe ihrer Musik. Aber noch kann sie uns nur für kurze

  Zeit erlösen. Sie braucht das ganze Llano, um uns endgültig clean zu machen. In der Zwischenzeit

  sorgt Jonas dafür, daß die Sucht uns nicht plagt.«


  »Wer ist denn das schon wieder?«


  Der Organist setzte zu einer Erklärung an, doch plötzlich begann Orb, die Saiten zu schlagen. Sie

  hatte genug von dem eigenartigen Lied fassen können, um es auf der Harfe spielen zu können.


  Es war eine eigenartige Musik, wie sie sie in ihrem ganzen Leben noch nie gespielt hatte. Doch

  ihre Kraft manifestierte sich bereits bei den ersten Tönen. Gleichzeitig näherte sich das Lied

  Orb immer mehr. Mit diesem Lied ließ sich ein ganzes Element steuern.


  Dann kam die Enttäuschung. Dieses Lied hatte zwar Macht über das Element Luft, aber mit ihm ließ

  sich nicht mehr als eine Bö bewirken.


  Nein, damit ließ sich kein Sturm herbeizaubern.


  Orb spielte eine Variation des Themas und vermischte Feuer mit Luft und lenkte dieses Gebilde auf

  die Gegend, in der sie sich befand. Die Luft erwärmte sich ständig, aber damit bewirkte Orb nicht

  mehr als einen heißen Sommertag - und das war das letzte, was die ausgetrockneten Farmen

  gebrauchen konnten. Sie brauchte Wasser, nicht Feuer.


  Orb suchte nach dem Lied, mit dem das Element Wasser gesteuert wurde. Da sie jetzt schon etwas

  geübt war, fand sie es schneller als erwartet.


  Doch für einen Regen reichte ihr Spiel nicht aus.


  Es würde zu kaum mehr als einem schwülen Tag kommen. Orb mußte versuchen, aus der Feuchtigkeit

  Nässe zu gewinnen. Ihr Kopf dröhnte bereits von den neugefundenen Liedern.


  Aber halt, das, was sie bis jetzt gefunden hatte, reichte doch vollkommen aus: Luft, Feuer und

  Wasser. Sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf ein großes Luftgebiet. Sie fügte diesem

  Wasser hinzu und ließ die Feuchtigkeit gewaltig ansteigen. Dann rührte sie Feuer hinzu und heizte

  so die feuchte Luft mächtig auf.


  Dieser Prozeß funktionierte immer besser, je mehr Orb mit den einzelnen Liedern vertraut wurde.

  Sie war sich jetzt sicher, wirklich mit dem Llano in Kontakt getreten zu sein. Sie gebot über den

  Wind, die Sonne und die Feuchtigkeit der Luft, die drei großen Prozesse des Klimas. Eine immense

  Masse von schwüler und feuchter Luft hing über den ausgedörrten Feldern.


  Und endlich tat sich etwas. Die aufgewärmte Luft war weniger dicht als die kalte Luft, die sie

  umgab; daher stieg sie höher. Luft strömte nach und erwärmte sich. Allmählich bildete sich eine

  große, schwere Wolke, und plötzlich schlug ein greller Blitz heraus. Ein wirkliches Unwetter

  braute sich am Himmel zusammen.


  Endlich konnte Orb sich entspannen. Ihre Anstrengungen, Luftmassen zu bilden und

  zusammenzubringen, waren erfolgreich.


  Betsy und der Organist starrten fassungslos auf die schwarzen Sturmwolken. Was Orb kraft ihres

  Geistes und des Liedes getan hatte, war für die beiden natürlich nicht sichtbar gewesen. Erst das

  Ergebnis von Orbs Bemühungen zeigte sich ihnen.


  Der Regen fiel. Orb packte rasch ihre Harfe wieder ein. Dann wurden die drei innerhalb einer

  Minute pitschnaß. Und sie genossen es.


  Am meisten strahlte natürlich Betsy. Die Haare klebten ihr am Kopf, und sie weinte und lachte

  gleichzeitig. »Die Farm ist gerettet!« jubelte sie und umarmte den Organisten.


  Und so kam das letzte männliche Mitglied der Livin' Sludge zu einer Freundin. Mit ihrer

  magischen Musik war es Orb gelungen, das Wetter zu beeinflussen. Sie begriff, daß sie erst am

  Anfang des Weges stand. Wenn ein mehr oder weniger zufällig erlangtes Stück des Llano schon

  soviel ausrichten konnte, welche Macht besaß man dann erst mit dem ganzen Llano? Plötzlich kam

  sie sich überflüssig und klein vor. Ihre Gründe, das Llano zu finden, erschienen ihr sehr

  nichtig; genauso gut hätte eine Ameise auf Elefantenjagd gehen können.


  




  10. Kapitel




  Natasha




  Die Band setzte ihre Tournee fort, und Orb übte sich weiter im Umgang mit den neuen Liedern.

  Sie sagte sich, daß sie, wenn sie erst einmal das ganze Llano kannte, alle Drogenprobleme der

  Welt lösen und vielleicht alles Übel abschaffen könnte.


  Die Band würde ihre Tournee fortsetzen, aber sie würden den Menschen nicht mehr nur Musik,

  sondern auch Heilung bringen. Die anderen waren nun fest davon überzeugt, daß nur Orb das

  Zauberlied finden konnte. Sie hatten volles Vertrauen zu ihr und waren bereit und entschlossen,

  ihr in jeglicher Hinsicht dabei zu helfen. Früher hatten sie, jeder für sich, persönliche Ziele

  verfolgt. Doch jetzt reisten alle in dem Bewußtsein, in einer besonderen Mission unterwegs zu

  sein.


  Orb bemühte sich, die neuen Lieder zu vervollkommnen. Doch allzu rasch mußte sie sich

  eingestehen, daß sie nur ein paar Teile des Ganzen besaß. Sie konnte jetzt die Jungs von der

  Sucht befreien, solange sie sich in ihrer Nähe befanden. Wenn sie fort war, erwachte das alte

  Leiden von neuem, und sie mußten sich dann unbedingt in Jonas aufhalten. Auf ähnliche Weise

  konnte sie auch den Dämon in Jezebel niederhalten. Einmal war es zu einem unangenehmen

  Zwischenfall gekommen. Orb hatte nicht pünktlich zurückkehren können, und Jezebel hatte sich für

  eine volle Stunde in den Succubus verwandelt. Als Orb endlich eingetroffen war, hatte sie gerade

  noch das Schlimmste verhindern können. Jezebels Freund, der arme Gitarrist, beschwerte sich zwar

  nie über diesen Zwischenfall, aber er bat Orb eindringlich darum, ihn nie wieder einer solchen

  Begegnung auszusetzen.


  Den größten Erfolg hatte Orb mit ihrem Reiselied.


  Bald war es ihr möglich, binnen Sekunden an jeden Punkt der Welt zu gelangen. Sie dehnte sich

  unsagbar rasch aus und schrumpfte ebenso schnell wieder zusammen; alles ging so flink vor sich,

  daß ihre Mitreisenden gar nichts davon mitbekamen.


  An einem Tag besuchte sie Lima, die sich von dem plötzlichen Auftauchen ihrer Cousine nur mäßig

  überrascht zeigte. Dann brach sie nach Irland auf, um die alte Heimat noch einmal

  wiederzusehen.


  Doch ihre Mutter war nicht mehr da.


  Augenblicklich kehrte Orb zu Luna zurück und fragte sie, was geschehen war.


  »Sie hat eine neue Aufgabe gefunden«, erklärte Luna. »Mach dir mal keine Sorgen, sie tut jetzt

  das, was sie schon seit langem tun wollte.«


  »Sie hätte mich wenigstens davon unterrichten können«, beschwerte sich Orb. »Wenigstens sich

  verabschieden können...«


  »Sie hielt es für besser, dich nicht damit zu belasten«, entgegnete Luna.


  Die Zornesröte stieg Orb ins Gesicht. »Aha, dich hat sie also ins Vertrauen gezogen, aber ihre

  eigene Tochter weiß von nichts!«


  »Sie hatte vor, es dir zu sagen, aber sie wollte einen günstigen Zeitpunkt abwarten.«


  »Verdammt, ich will jetzt endlich wissen, was hier eigentlich los ist!«


  Luna erkannte, daß sie ihre Cousine nicht länger im unklaren lassen durfte. »Ich denke, es stört

  niemanden, wenn ich es dir sage. Kannst du dich noch daran erinnern, daß sie einmal einer der

  drei Aspekte des Schicksals war, damals, bevor sie Pacian kennenlernte und sich in ihn

  verliebte?«


  »Nun ja, ich schätze, das war ein wenig vor meiner Zeit... Aber halt, willst du damit etwa

  sagen...«


  »Ja, sie ist dorthin zurückgekehrt. Deine Mutter ist wieder die Inkarnation des

  Schicksals.«


  »Aber sie kann doch nicht mehr... ich meine, der Aspekt der Clotho ist jung und...«


  »Sie ist jetzt Lachesis.«


  »Der mittlere Aspekt... Warum hat sie das getan?«


  Luna zuckte die Achseln. »Wenn du den Ruf vernehmen würdest, eine Inkarnation zu werden, würdest

  du dann auch nur einen Moment zögern? Wohl kaum. Erst recht nicht dann, wenn du schon ein paar

  Jahre Erfahrung mit dieser Aufgabe hättest.«


  Orbs Zorn verging und machte Ernüchterung Platz.


  »Vermutlich ist es das beste für sie. Ich freue mich für sie und wünsche ihr alles Gute. Werde

  ich sie irgendwann wiedersehen?«


  »Sobald der Zeitpunkt dafür gekommen ist. So weit ich es mitbekommen habe, ist ein gewisser Herr

  seit einiger Zeit wieder äußerst aktiv. Deine Mutter hat alle Hände voll zu tun, das Böse von der

  Welt fernzuhalten. Und sie möchte nicht, daß der Böse auf dich aufmerksam wird. Du kennst den

  Grund dafür.«


  Orb verstand sofort, was Luna meinte. Es ging um die Prophezeiung, in der geweissagt worden war,

  sie würde eines Tages Satan heiraten. Natürlich unternahm ihre Mutter nun alles, was in ihrem

  Kräften stand, um es nicht so weit kommen zu lassen. Daher hielt sie sich von Orb möglichst fern,

  um Satan nicht auch noch in die Nähe ihrer Tochter zu bringen.


  Die beiden jungen Frauen kamen überein, nicht mehr über dieses Thema zu reden; denn schon die

  bloße Erwähnung seines Namens konnte Satans Aufmerksamkeit erregen und ihn neugierig machen. Orb

  verabschiedete sich bald darauf und kehrte zu Jonas zurück.


  An einem anderen Tag besuchte sie im Baskenland Tinka. Das blinde Mädchen konnte sie natürlich

  nicht sehen, aber sie erkannte Orb dennoch in dem Moment, in dem sie bei ihr auftauchte.


  Die beiden Frauen umarmten sich.


  »Ich habe viel an dich gedacht und wollte jetzt gern einmal bei dir vorbeischauen«, erklärte Orb

  auf Calo. »Wie ist es dir denn hier so ergangen?«


  »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast«, antwortete Tinka. »Orlene hat den Ring und wächst

  jetzt bei einem reizenden amerikanischen Paar auf. Ich weiß, daß die beiden sich rührend um sie

  kümmern werden.«


  »Du hast sicher die richtige Wahl getroffen«, sagte Orb und spürte gleichzeitig den Schmerz über

  das für sie verlorene Kind in sich.


  »Wenn ich doch auch nur einmal Mutterfreuden genießen könnte«, sagte die Zigeunerin leise.


  Orb dachte nach. Bei den anderen hatte sie Sucht und Leidenschaft aufheben können. War es ihr da

  vielleicht auch möglich...


  »Warte bitte einen Moment«, sagte sie und kehrte zu Jonas zurück, um ihre Harfe zu holen. »Ich

  will für dich singen«, erklärte sie Tinka dann. »Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber es

  besteht immerhin eine Chance. Eine kleine vielleicht, aber immerhin...«


  »Die Chance, daß ich ein eigenes Kind haben könnte!« keuchte die Zigeunerin.


  »Wir können es zumindest versuchen.«


  Sie spielte und sang und suchte dabei nach einem Teil des Llanos. Ihr starker Wunsch, der

  Freundin zu helfen, kam ihr bei der Suche zustatten. Endlich spürte sie einen Aspekt der

  gesuchten Melodie auf.


  Sie konzentrierte sich darauf, bekam ihn in den Griff und spielte ihn. Die Magie und die Musik

  strömten in Tinkas Leib.


  »Ich fühle schon etwas!« rief die Zigeunerin.


  Orb gab sich doppelte Mühe. »Natürlich«, warnte sie die Freundin, »muß dein Mann auch noch seinen

  Teil dazu beitragen.«


  »Das wird ihm keine Mühe bereiten!« freute sich Tinka. »Und wenn er nicht spurt, tanze ich ihm

  dann Tanana vor!«


  Orb lächelte bei der Vorstellung, daß Tinka sich ihrem Mann wie ein Succubus nähern würde, um ihn

  an seine ehelichen Pflichten zu erinnern.


  Später umarmten sie sich zum Abschied. »Ich denke, ich komme dich jetzt häufiger besuchen«,

  versprach Orb. »Ich habe nämlich eine neue Reisemöglichkeit gefunden.«


  Am meisten beschäftigte Orb jedoch die Fähigkeit, mit Hilfe des Llanos einen Sturm hervorzurufen.

  Es war ihr gelungen, über der Farm von Betsys Eltern ein Gewitter zu erzeugen. Sie kehrte

  regelmäßig zu diesem Ort zurück und erschuf dort neue Unwetter. Teils, um sich in dieser

  Fähigkeit zu üben, und teils, um das Ackerland mit Regen zu versorgen. Dabei entdeckte sie, daß

  ihr Lied, auch wenn es nur ein kleiner Teil des Llanos war, immer mehr an Kraft gewann. Sie

  konnte zwar die Macht der Elemente wecken, aber konnte sie sie auch kontrollieren; war es nicht

  vielmehr so, als ritte sie auf einem gefährlichen Drachen?


  Sie lernte fleißig und zielstrebig. Stück für Stück vergrößerte sie ihre Macht über das Wetter.

  Und eines Tages war sie in der Lage, die Schwere eines Regenfalls zu bestimmen, vom leichten

  Nieseln bis zu einem ausgewachsenen Sturm. Doch mit ihren Variationsmöglichkeiten erhöhte sich

  auch die Schwere der Fehler. Einmal war sie nur kurz unaufmerksam, und schon bildete sich ein

  Tornado, der einen Schuppen dem Erdboden gleichmachte. Orb konnte noch von Glück sagen, daß

  niemand bei diesem Wetter zu Schaden gekommen war.


  Auch auf anderen Gebieten machte sie Fortschritte. Wenn sie mittels Ausdehnung und Schrumpfung

  reiste, wurde davon niemand außer sie selbst betroffen. Wenn sie sich auf eine Person

  konzentrierte, kam es zu keinen Verwechslungen oder Streuverlusten mehr. Auch wuchs ihre Gabe,

  die Bandmitglieder zeitweise von ihrer Sucht zu befreien. Und Jezebel konnte sich jetzt schon in

  einer gewissen Entfernung von Orb aufhalten, ohne dem Succubus-Drang zu verfallen. Dann hörte

  Orb, daß Tinka tatsächlich schwanger geworden war. Sie konnte mit ihren Erfolgen also durchaus

  zufrieden sein.


  Nach ein paar Monaten hatte die Band wieder einmal einen Auftritt in der Region namens

  Llano.


  Orb glaubte, hier zum ersten Mal dem Zauberlied begegnet zu sein. Danach waren ihr Dinge möglich

  gewesen, die sie vorher nie für möglich gehalten hätte. Früher war sie immer davon ausgegangen,

  beim Llano handele es sich um ein einzelnes Lied, das man sich nur anzuhören brauchte, um es zu

  kennen. Heute war sie gescheiter und wußte, daß das Erlernen des magischen Lieds unendlich viel

  Mühe und Arbeit mit sich brachte. Selbst wenn sie jetzt das ganze Lied mit allen seinen Teilen

  gehört hätte, wäre sie nur fähig gewesen, ein kleines Stück davon zu erfassen.


  Jonas landete auf der Ebene, und Orb trat hinaus, wie sie es auch ein Jahr zuvor getan hatte. Sie

  wollte allein gelassen werden und spazierte eine Weile über das Land. Sie sehnte sich nach dem

  zauberkräftigen Lied wie nach dem wunderbarsten Geliebten. Das magische Lied verhieß ihr so

  vieles, daß sie auch für Männer kein Interesse mehr hatte. Nach Mym war sie mit keinem Mann mehr

  zusammengewesen, was sie auch keinesfalls bereute.


  Beim Spazierengehen versetzte sie sich in eine Art Trance, in der sie die Umgebung nicht mehr

  wahrnahm, dafür aber ihren Geist für alle Anzeichen des Llanos öffnete. Auf diese Weise hatte sie

  vor einem Jahr Kontakt zu dem Lied gefunden.


  Plötzlich tauchte eine Spinne vor ihr auf, die an einem unsichtbaren Faden direkt aus dem Himmel

  zu kommen schien. Die Spinne wuchs beim Abstieg an. Erst war sie so groß wie eine Männerfaust,

  dann wie ein Medizinball. Und als sie dem Erdboden nicht mehr fern war, wuchsen Menschenbeine und

  -arme aus ihrem Leib. Im nächsten Moment stand eine Frau in den mittleren Jahren vor Orb.


  »Mutter!« entfuhr es Orb, und sie erwachte aus ihrer Trance.


  Die beiden fielen sich in die Arme. »Ich sagte mir, es sei an der Zeit, dich wieder einmal zu

  sehen«, lächelte Niobe.


  »Luna hat mir schon erzählt, daß du das Amt der Lachesis angetreten hast!« lächelte auch die

  Tochter. »Und sie sagte, du würdest dich mir schon zeigen, wenn die Zeit dafür günstig

  sei.«


  »Das stimmt. Ich hatte leider allerlei um die Ohren, aber jetzt müssen wir einfach miteinander

  reden.«


  »Ich wäre nie darauf gekommen, dich hier anzutreffen«, sagte Orb. »Ich war gerade... hat Luna dir

  von meinen ersten Erfolgen bei der Suche nach dem Llano erzählt?«


  »Das und noch vieles mehr, mein Kind. Und ich bin stolz auf dich. Doch ich muß dich warnen, dein

  Weg wird von Fallen und Irrtümern gesäumt.«


  »Dann habe ich also wirklich das Llano gefunden!« strahlte Orb. »Doch ich muß dir natürlich recht

  geben. Ich habe selbst schon festgestellt, daß eine vollkommene Beherrschung der Macht dieses

  Liedes große Gefahren heraufbeschwört. Aber, Mutter, dieses Llano, mit ihm kann ich das Wetter

  bestimmen, in Sekunden von einem Ort zum anderen reisen...«


  »Ich weiß, Orb. Das Llano ist die mächtigste Kraft auf dieser Welt. Ich bin allerdings nicht

  unbedingt wegen deines Erfolgs gekommen. Ich möchte dich vielmehr auf eine Gefahr hinweisen, die

  du möglicherweise übersehen hast. Kannst du dich noch an die Prophezeiung erinnern?«


  »Wie sollte ich die vergessen haben? Nach ihr soll Luna den Tod und ich das Böse heiraten. Als

  ich miterlebte, wie vertraut Luna und Thanatos miteinander sind, wurde mir einen Moment lang

  etwas mulmig zumute, und seitdem...«


  »Mein Kind, du kannst mir glauben, daß ich auch nicht gerade begeistert war, als ich von dieser

  Verbindung hörte. Doch Luna hat eine gute Wahl getroffen. Thanatos ist ein guter,

  grundanständiger Mann, der fest auf der Seite des Guten steht. Ich glaube, er ist meine Enkelin

  wert. Allerdings kann man dasselbe nicht über Herrn Satan sagen. Und es hat ganz den Anschein,

  als sei es dir vorbestimmt, den Teufel zu freien.«


  »Ich würde mich niemals mit dem Bösen einlassen, ganz zu schweigen davon, ihn zu heiraten!« rief

  Orb empört.


  »Nun ja, er ist aber leider auch der Herr der Lüge und als solcher ein Meister der Verstellung

  und der Hinterlist«, erklärte Niobe sehr besorgt. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich

  mit dir und Luna zum Bergkönig unterwegs war? Ein Dämon erschien und hätte uns beinahe

  vernichtet.«


  »Ja, das weiß ich noch«, antwortete Orb. »Wenn du nicht bei uns gewesen wärst...«


  »Leider kann ich heute kaum noch bei dir sein«, sagte Niobe traurig. »Schlimmer noch, das Amt

  stellt so hohe Anforderungen an mich, daß ich nur noch sehr selten nach dir sehen kann. Und

  wichtige Angelegenheiten drängen auch jetzt, so daß mir nicht mehr viel Zeit bei dir verbleibt.

  Ich habe nur noch einige Minuten, um dich zu warnen.«


  »Wovor denn?«


  »Vor dem Erzversucher. Satan hat schon eine Falle für dich aufgebaut. Er kennt die Prophezeiung

  mittlerweile auch und will dich heiraten, wenn es sein muß, auch mit List und Tücke.«


  »Niemand wird mich gegen meinen Willen heiraten!« rief Orb.


  »Ach, mein Schatz, mir scheint, du unterschätzt die Macht des Llanos immer noch. Du hast selbst

  erlebt, welche Kräfte dem zauberhaften Lied innewohnen. Ist es dir da noch nie in den Sinn

  gekommen, daß solche Kräfte auch gegen dich eingesetzt werden können? Satan kennt dieses Lied

  nämlich auch, und er wird nicht davor zurückscheuen, es gegen dich einzusetzen, ganz wie es ihm

  in die Pläne paßt. Sei es, um deinen Willen zu betäuben, oder sei es, um deine Sinne gründlich zu

  täuschen. Der Erzverderber hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, dich zu seiner

  Liebessklavin zu machen. Und dazu ist ihm jedes noch so verwerfliche Mittel recht.«


  »Das glaube ich nicht!« widersprach die Tochter. »Ich möchte den sehen, der es versteht, mich so

  zu hintergehen...«


  Niobe schüttelte heftig den Kopf. »Ach, Orb, du warst immer schon ein besonders halsstarriges

  Kind. Paß gut auf dich auf, und laß es nicht zu, daß der Böse deine Sturheit gegen dich einsetzt.

  Denk bitte über meine Warnung nach. Vielleicht kannst du dann ja seinen Fallen entgehen.«


  Orb bezwang ihren Zorn und fragte: »Wie kann ich die Fallen denn erkennen, um ihnen zu

  entgehen?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir da einen Rat geben. Niemand kennt die Schliche des Teufels. Wir

  wissen nur, daß er Schurkereien plant und keinerlei Skrupel kennt. Ich muß nun fort, Tochter,

  aber ich will Gäa zu dir schicken. Hör ihr bitte gut zu, Orb.«


  Dann verwandelte sich Niobe in die Spinne zurück und kletterte an dem Faden zum Himmel

  hinauf.


  Orb spazierte besorgt weiter. Ihr Kopf war voller schlimmer Gedanken. Konnte Satan denn wirklich

  das Llano gegen sie einsetzen? Natürlich hatte sie selbst erfahren, welche Macht dieses Lied über

  andere ausüben konnte. Wie durfte sie da hoffen, gegen diese Kräfte immun zu sein? Außerdem würde

  die Mutter ihr niemals etwas Falsches anraten. Also mußte sie von nun an mit großer Besonnenheit

  vorgehen und die Augen und Ohren offenhalten, um etwaige Fallen sofort zu erkennen.


  Ein Nebel bildete sich vor ihr. Daraus schälte sich eine Frauengestalt. »Man nennt mich Gäa«,

  stellte sie sich vor.


  Niobe hatte Wort gehalten, aber Orb hätte nicht erwartet, daß die Inkarnation der Natur so rasch

  vor ihr auftauchen würde. Sie hatte noch nie eine Inkarnation kennengelernt, und an diesem Tag

  begegnete sie gleich zweien von ihnen. »Mutter sagte schon, daß...«


  »Ich bin gekommen, Euch ein paar Ratschläge für den Umgang mit Satans Ränken zu geben«, erklärte

  Natur. »Und dazu bin ich fest entschlossen, denn keiner von uns kann es gutheißen, wenn die

  Prophezeiung sich erfüllen und Satan Euer Gemahl werden würde. Falls der Böse wirklich das Llano

  gegen Euch gebrauchen will, und Lachesis ist davon fest überzeugt, besteht Eure einzige Abwehr

  darin, seinen Aspekt des Liedes mit einem anderen unwirksam zu machen. Jeder Teil des Llanos hat

  sein Gegenstück. Ihr müßt beide allerdings noch finden.«


  »Dann kennt Ihr das Gegenstück also nicht?« fragte Orb traurig.


  »Mein Kind, ich kenne das Gegenstück, doch ich weiß nicht, ob es Euch nutzen würde, wenn ich es

  Euch verriete. Ich will tun, was ich kann, aber leider steht dem ein großes Risiko im

  Wege.«


  »Was zählt denn schon ein Risiko, wenn damit eine Falle des Teufels zunichte gemacht werden

  kann?«


  »Das Llano ist kein Kinderspiel, Mädchen! Wenn man das Llano einsetzt, spielt man mit einem

  Feuer, das gewaltigen Schaden anrichten kann. Nur Satan braucht sich davor nicht zu fürchten,

  denn er ist bereits verdammt. Aber Ihr...« Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Aber wenn ich auf die Hilfe des Llanos verzichte, gebe ich damit meine letzte Waffe aus der Hand

  und muß die Braut des Teufels werden!« Orb war den Tränen nahe.


  »Ihr könntet dem Wahnsinn anheimfallen«, entgegnete Gäa hart. »Dann könnte Satan mit Euch alles

  tun und lassen, wie es ihm gefällt. Und nach einer Weile wärt Ihr ihm langweilig geworden. Er

  würde Euch irgendwo einsperren und vergessen. Dazu müßtet Ihr nicht einmal verdammt sein. Sobald

  die Prophezeiung sich erfüllt hat, braucht Satan Euch ohnehin nicht mehr. Wenn Ihr nun das

  Gegenlied heraufbeschwört und dabei einen kleinen Fehler macht, fände der Wahnsinn kein Ende

  mehr.«


  »Wollt Ihr etwa vorschlagen, ich soll mich dem Höllenfürsten unterwerfen und hingeben?« fragte

  Orb entsetzt.


  »Natürlich nicht! Ich will Euch nur auf die Gefahr hinweisen, die Euer Werkzeug gegen den Teufel

  mit sich bringt. Erst wenn Ihr Euch das wirklich klargemacht habt, könnt ihr die richtige

  Entscheidung treffen.«


  Orb dachte angewidert daran, die Liebessklavin von Satan werden zu müssen. »Dieses Risiko will

  ich wagen! Also, wie kann ich ihm begegnen?«


  »Satan wird Euch wahrscheinlich den Teil des Llanos vorsingen, der den Willen lahmt. Dieser

  Aspekt ist eigentlich der einzige des Liedes, den er hundertprozentig beherrscht. Für ihn war es

  als Meister der Lüge gar nicht so einfach, in Kenntnis des Llanos zu kommen. Ihr müßt ihm, sobald

  er sein Lied beginnt, mit dem Konteraspekt antworten. Und davon kann ich Euch ein kleines Stück

  beibringen.«


  »Warum nur ein Stück?«


  »Weil es sich dabei um ein Duett handelt. Satan vermag als Inkarnation beide Teile zu singen. Ihr

  als Sterbliche jedoch nur einen davon. Ich kann Euch den einen Teil beibringen, den anderen müßt

  Ihr von einem anderen hören.«


  »Es gibt noch einen anderen Sterblichen, der das Llano kennt?« fragte Orb verblüfft und war dann

  gleich interessiert. »Wer ist es denn?«


  »Er heißt Natasha, und er...«


  »Er? Ist Natasha denn nicht ein weiblicher Vornamen?«


  »Offenbar können ihn auch Männer tragen. Dieser Natasha nun ist der wunderbarste Sänger unter den

  Sterblichen, ohne Euch zu nahe treten zu wollen. Wenn er Euch beisteht und den zweiten Teil des

  Duetts singt, wäre Satan damit besiegt. Doch wenn Natasha Euch nicht helfen will und Ihr Euch

  erkühnt, dem Teufel nur mit einem Teil des Konterstücks zu antworten, erleidet Euer Verstand

  unwiederbringlichen Schaden.«


  Orb gefiel diese Aussicht nicht sonderlich. »Wie kann ich erfahren, ob dieser Herr bereit ist,

  mit mir das Duett zu singen? Ich weiß ja nicht einmal, wie ich ihn erkennen soll.«


  »Er weiß, wie man mit dem Llano reist. Sobald er Euch singen hört, entscheidet er, ob er zu Euch

  kommen will oder nicht. Wie er sich entscheiden wird, vermag niemand zu sagen.«


  »Gibt es denn keinen anderen, der seinen Part übernehmen könnte?«


  »Nur sehr wenige Menschen kennen überhaupt einen Teil des Llanos. Und nur Natasha ist in der

  Lage, das Gegenlied zu singen.«


  »Was ist er denn für ein Mensch?«


  »Ein edler Charakter, ein wunderbarer Mann«, antwortete Gäa versonnen. »Doch er sucht schon so

  lange nach den Aspekten des Llanos, daß er Euren Gesang nicht mehr als wichtig erachten könnte.

  Vielleicht hält er das sogar für eine Falle Satans. Es wäre nicht das erste Mal, daß der Teufel

  ihn zu hintergehen versucht.«


  »Hm, ich schätze, ich lass' es lieber.«


  »Das könnt Ihr nicht, mein Kind. Satan wußte bis vor kurzem noch nichts von Eurer Existenz, nun

  hat er von Euch erfahren und setzt alles daran, Euch zur Frau zu gewinnen. Es wäre besser für

  Euch, Ihr würdet den Zeitpunkt der Auseinandersetzung bestimmen, als ihm die Auswahl zu

  überlassen.«


  »Wie? Ich kann den Zeitpunkt bestimmen?«


  »Im Moment noch. Es hat den Anschein, als sei Satan noch nicht bereit, Euch zu erobern. Aber in

  ein paar Tagen oder Stunden kann er sich schon zum Angriff entschließen.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Ihr fängt an, das Llano zu singen und zu spielen. Er wird fürchten, Ihr verstündet Euch auch auf

  das Gegenlied, und Abwehrmaßnahmen ergreifen.«


  »Dann bringt mir den einen Teil des Duetts bei«, seufzte Orb.


  »Ich kann nicht singen. Deshalb schreib' ich Euch die Noten auf.« Sie hob eine Hand in die Luft,

  und ein Stück Pergament erschien darin. Noten füllten rasch die Seite, und dann reichte Natur Orb

  das Papier.


  Orb nahm es, und im selben Augenblick verschwand die Inkarnation.


  Orb blickte, auf die Noten. Die Melodie war ihr fremd, doch nicht schwer zu erlernen. Sie packte

  ihre Harfe aus und hockte sich an einen Baum. Es war ein wunderschönes Lied. Die einzelnen Teile

  schienen sich aus sich selbst zu ergeben, so daß man sich die Melodie rasch merken konnte. Orb

  spielte die Weise auf der Harfe, bedachte aber die Warnung von Natur und hütete sich davor, zu

  singen.


  Die Magie, die von dem Lied ausging, nahm sie gefangen. Sie ahnte die immense Macht, die in ihm

  steckte.


  Die Landschaft vor ihr veränderte sich. Plötzlich mitten aus der Ebene erhob sich eine Kirche.

  Doch die trug keine christlichen Symbole, dafür aber Dämonendarstellungen. Und die hohen Fenster

  zeigten keine Stationen aus dem Leben der Heiligen, sondern Bilder voller Verderbtheit und

  höllischen Qualen.


  Eine rote Gestalt tauchte auf. Kleine Flammen züngelten über seine Umrisse. Er hatte gebogene

  Hörner und einen langen Schwanz: der Teufel. Er wandte Orb sein Gesicht zu, und in seinen Augen

  spiegelte sich die Glut der Hölle wider. Seine Lippen verrieten Wollust und Boshaftigkeit. »Nun

  wirst du mich heiraten!« frohlockte er.


  »Niemals!« erwiderte Orb mit aller Festigkeit, doch in Wahrheit zitterte sie vor Furcht.


  Satan begann zu singen. Und über seine verzerrten Lippen kam tatsächlich das Llano. Orb spürte

  sofort die gewaltige Macht, die gegen sie gewandt wurde. Ihr Wille wurde matter und matter. Sie

  hockte immer noch an dem Baum, konnte sich aber kaum noch bewegen und wurde gleichsam gezwungen

  zuzuhören.


  Satan führte obszöne Gesten vor, ohne auch nur einen Moment mit dem Singen aufzuhören. Er sang

  tatsächlich zweistimmig, und dieses Duett brach auch den letzten Widerstand in Orb. Die

  furchtbare Magie dieses Lieds schien sie in unsichtbare Ketten zu zwingen.


  Satan winkte ihr zu, und sie stand auf, um sich zu ihm zu begeben. Während sie auf ihn zu

  schritt, verwandelte sich ihre Kleidung in ein Brautgewand mit Schleier und Schleppe. Auch der

  Erzversucher veränderte sich. Er trug nun einen Frack und eine graue Weste. Wenn man von seiner

  Farbe, dem Schwanz und den Hörnern absah, konnte man nicht anders, als ihn als Beau zu

  bezeichnen. Und weiter ging sein Lied. Orb nahm nichts anderes mehr wahr.


  Dann stellte sie sich in der Kirche neben ihn vor den Altar. Er nahm ihre Hand, und zusammen

  blickten sie nach vorn, wo auf einmal ein Dämon in einer obszönen Verhöhnung des Priestergewands

  stand: der infernalische Priester, der die beiden trauen sollte. Er hielt einen Dolch in der

  Hand, und Orb besaß noch soviel Klarheit, um zu begreifen, was damit geschehen sollte: Die Klinge

  würde ihren Arm und den von Satan ritzen, damit das Blut der Brautleute sich vermischte und sie

  nach den Regeln dieser verderbten Welt getraut wurden.


  Satan hob ihren Arm und zog den weißen Stoff zurück. Dann legte er seinen eigenen Unterarm frei.

  Er umschloß ihre Hand und zwang sie auf den Altar. Der lästerliche Priester holte mit dem Dolch

  aus.


  Orb bekam einen solchen Schrecken, daß sie aus der Trance erwachte. Sie fing an, das Gegenlied zu

  singen, das sie eben erst kennengelernt hatte.


  Zuerst klang ihre Stimme leise und stockend, doch bald wurde sie von der Magie des Lieds

  bestärkt.


  Satan sang ebenfalls und wob um seine Braut das Netz der Unterwerfung. Orb gelang es, ihren Kopf

  und ihren entblößten Arm freizubekommen, so daß der falsche Priester sie nicht mehr mit dem

  Messer schneiden konnte. Doch damit war Schluß.


  Der Rest ihres Körpers blieb gefangen. Sie kam sich vor wie in einem Kokon, in dem sie sich nur

  ein wenig bewegen konnte.


  Doch zumindest verhinderte ihr Lied die Vermählung... bis zu der Stelle, an der die zweite Stimme

  einfallen mußte. Doch niemand war da, der sie bei dem Duett unterstützen konnte.


  Unvermittelt trat Stille ein. Orb kam mit dem Lied nicht weiter, und der Teufel brauchte nicht

  weiter zu singen, weil er sie schon so weit unter seinen Bann gebracht hatte. Wenn Orb sich jetzt

  nicht befreien konnte, würde es ihr niemals mehr gelingen.


  Sie versuchte weiterzusingen, doch brachte keinen Ton heraus. Sie konnte nicht ohne die

  Antwortstimme fortfahren. Der Teufel wartete, und nach ein paar Minuten spielte ein hämisches

  Grinsen um seinen Mund. Er wußte, daß sein Sieg bevorstand, während Orbs Hoffnung immer mehr

  schwand. Jetzt spürte sie auch die eiskalte Hand des Wahnsinns in ihrem Kopf; denn ein

  vollständiges Lied des Llanos wandte sich gegen den, der es heraufbeschworen hatte.


  Orb suchte verzweifelt nach einer Magie, die sie noch anwenden könnte.


  Satan nickte dem Priester zu. Der Dämon im liturgischen Gewand hob das Messer, als der Teufel

  wieder Orbs Unterarm packte. Sie wollte dagegen ankämpfen, verharrte jedoch nur reglos.


  Allein ihre Augen blieben frei, und so konnte sie wenigstens Tränen vergießen.


  Die Klinge ritzte Satans Unterarm. Ein dünner Blutfaden lief über die rote Haut. Jetzt näherte

  sich die Klinge Orb.


  Plötzlich, weit entfernt hörte sie etwas.


  War das vielleicht...?


  Ja, die zweite Stimme zum Gegenlied! Natasha antwortete ihr! Die noch sehr leise Melodie war

  mächtig genug, den Boden und die Wände zum Beben zu bewegen.


  Und die Antwort schenkte Orb ihre Bewegungsfreiheit wieder. Sie war wieder an der Reihe zu

  singen, und die ganze lästerliche Kirche geriet ins Wanken.


  Satan sang kräftig dagegen an, doch sein Angriff auf Orb hatte sehr an Kraft verloren. Zwar

  spürte sie immer noch den entsetzlichen Zugriff auf ihre Persönlichkeit, jetzt aber konnte sie

  sich dagegen wehren.


  Vorsichtig entfernte sie sich vom Altar und dem Messer des verderbten Priesters. Sie gelangte an

  den Baum, an dem ihre Harfe lag. Ohne im Singen innezuhalten, bückte sie sich und hob das

  Instrument auf. Beinahe fühlte sie sich schon in Sicherheit, aber die Gefahr des Wahnsinns war

  immer noch nicht gebannt. Wenn Natasha nicht ein weiteres Mal antworten würde, wäre sie am Ende

  doch noch verloren.


  Ihr Part des Gegenlieds war beendet... und da erklang Natashas Stimme, doch diesmal lauter und

  näher. Orb spürte plötzlich neue Kraft in sich, die es ihr ermöglichte, dem Teufel fest ins

  Gesicht zu sehen.


  Natashas Stimme ertönte hinter einem Hügel. Orb marschierte darauf zu, und auf dem Kamm begegnete

  sie ihm.


  Er war ein gutgekleideter Mann von kräftiger Statur, wenn auch kein Riese. Er trug das blonde

  Haar lang, und seine Gesichtszüge wirkten ein wenig zu grob. In einer Menge wäre er wohl kaum

  aufgefallen, doch seine Stimme betörte alles.


  Seit dem Tod ihres Vaters hatte Orb nie wieder magische Musik von einem Mann gehört.


  Natasha besaß die Magie, doch auch ohne sie wäre seine Stimme die schönste auf der Welt

  gewesen.


  Satan hatte einen rauhen Baß gesungen. Natasha hingegen führte einen vollen Tenor vor, und

  zusammen mit der Magie überwand dieser Gesang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Als Orb

  sich ihm näherte, kam sie sich vor, als würde sie auf Wolken schweben.


  Natasha ließ den letzten Ton erklingen, und auch Orb begann zu schweigen. Einen endlosen Moment

  sahen die beiden sich an.


  Dann warf Orb einen Blick über die Schulter.


  Nichts war mehr von der Kirche des Bösen zu sehen.


  »Sie haben ein gefährliches Spiel gespielt«, sagte Natasha sanft.


  »Ich konnte es mir nicht aussuchen«, erwiderte Orb. »Der Teufel... Satan wollte mich zwingen, ihn

  zu heiraten.«


  Natasha sah sie mit großen Augen an. »Dann müssen Sie die junge Frau aus der Prophezeiung

  sein!«


  »Hat sich das alles schon herumgesprochen?« fragte Orb in gespieltem Entsetzen.


  Er lächelte. »Als ich mit der Suche nach dem Llano begann, erfuhr ich bald, daß es eine Frau

  gäbe, die genauso gut singen könnte wie ich. Aber Satan würde sein Augenmerk auf sie richten und

  sie für sich gewinnen wollen, bevor ich ihr zum ersten Mal begegnen könnte. Als ich nun Ihr Lied

  hörte, hatte ich das längst vergessen. Ich habe Ihnen nur geantwortet, weil dieses Lied

  zweistimmig gesungen werden muß, will man nicht dem Wahnsinn anheimfallen. Hätte ich aber gewußt,

  wer Sie sind oder daß Sie von so großer Schönheit sind oder daß Sie nicht nur die Magie besitzen,

  sondern auch so unglaublich betörend singen können, hätte sich meine Eifersucht sicher

  gelegt.«


  »Eifersucht?« fragte Orb verwundert.


  »Ich war überall, wo ich aufgetreten bin, der gefeiertste Sänger«, antwortete er. »In meinem

  Hochmut bildete ich mir ein, der Größte zu sein, und niemand könnte mir auch nur das Wasser

  reichen. Und als ich dann erfuhr, daß irgendeine Frau von irgendwoher...« Er zuckte die Achseln

  und lächelte. »Wie sollte ich etwas gegen jemanden haben können, der so bezaubernd ist wie Sie?

  Ich denke, ich habe nie wirklich begriffen, warum das Publikum mir stets so atemlos gelauscht

  hat. Bis eben habe ich es nicht verstanden, dann kamen Sie auf mich zu und haben gesungen. Ich

  muß gestehen, das Duett mit Ihnen eben war die aufregendste Erfahrung meines Lebens. Und dabei

  kenne ich nicht einmal Ihren Namen.«


  »Ich heiße Orb Kaftan und bin aus Irland«, sagte sie und spürte im selben Moment, daß sie die

  Begeisterung, die er bei ihr empfand, ebenso erlebte. Nie zuvor hatte sie zusammen mit jemandem

  gesungen, der ihr ebenbürtig war.


  »Ich heiße Natasha und bin aus den USA.«


  »Verzeihen Sie meine Neugier, aber wie kommt es, daß...«


  Er lachte gewinnend. »Mein Vater wollte unbedingt eine Tochter. Meine Mutter hingegen wollte

  einen Jungen. Mutter hat gewonnen, aber Vater hat seine Rache genommen. Er gab mir den Namen

  eines Mädchens, in das er sich einmal unsterblich verliebt hatte. Sie hat ihn wohl abgewiesen,

  denn später heiratete er meine Mutter.« Er grinste breit.


  »Wenn Sie möchten, dürfen Sie mich auch gern Nat nennen.«


  Orb stellte fest, daß ihr dieser Mann schon jetzt sehr sympathisch war. Sie hätte ihn wohl auch

  gemocht, wenn er sie nicht aus den Klauen Satans befreit hätte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß

  Sie mich vor dem Teufel bewahrt haben«, erklärte sie.


  »Ich selbst kann mich nur glücklich preisen, Sie gerettet zu haben«, lächelte er. »Ich kann mir

  kaum etwas Schöneres vorstellen, als von einer Frau wie Ihnen Dank zu erfahren.«


  Orb wurde von dem Kompliment verlegen und wechselte lieber rasch das Thema: »Was soll ich denn

  machen, wenn Satan sich mir erneut nähert, nachdem Sie gegangen sind?«


  »Davor brauchen Sie sich nun wirklich nicht zu fürchten!« lächelte Natasha gütig. »Es ist ganz

  einfach, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, wenn man den Trick kennt. Ich selbst habe

  diesen Trick nur durch einen Zufall entdeckt, sozusagen als Nebenprodukt meiner Suche nach dem

  Llano.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich stand eben absolut unter dem Bann des Teufels. Was ist das

  denn für ein Trick?«


  »Sie müssen einfach seine zweite Stimme singen. Damit hebt man die Willenlosigkeit auf, statt sie

  zu beschleunigen. Fragen Sie bitte nicht warum, ich kann Ihnen nur mitteilen, daß beim

  Höllenfürsten manches anders abläuft als bei uns. Er ist zwar sehr gerissen, aber nicht

  unbesiegbar. Ich bin froh, daß wir ihm eben die finsteren Pläne vereitelt haben.«


  Da war er nicht der einzige! »Bringen Sie mir diese zweite Stimme bitte bei«, rief Orb

  erleichtert.


  »Was, hier und jetzt?«


  »Ich fühle mich erst wieder sicher, wenn ich weiß, daß der Teufel mir nicht mehr zu nahe kommen

  kann. Auch mir ist natürlich die Prophezeiung bekannt, aber ich dachte bisher immer, ich würde

  den Verlockungen Satans mühelos widerstehen können. Jetzt weiß ich, daß ich diesen Herrn sehr

  unterschätzt habe. Allein und ohne Hilfsmittel bin ich ihm hilflos ausgeliefert.«


  Er breitete beschwichtigend die Hände aus. »Wie könnte ich einer solchen Bitte widerstehen? Also

  gut, ich singe Ihnen die zweite Stimme vor.«


  Er sang so wunderbar voll und rein, daß Orb erneut in Verzückung geriet. Sie erkannte bald die

  Passagen wieder, die auch Satan gesungen hatte, doch aus Natashas Mund hatte diese Musik nichts

  Bedrohliches mehr an sich. Wenn sie diesen Trick vorher gekannt hätte, hätte sie dem Bösen einen

  Strich durch die Rechnung machen können. Aber da war sie zu erschrocken und verwirrt gewesen, um

  auf eine so simple Idee zu verfallen.


  Als Nat fertig war, setzte Orb sich auf den Boden, nahm die Harfe und spielte und sang das Lied

  so, wie es ihr im Gedächtnis geblieben war. Sie spürte die Kraft, die in dieser Melodie steckte.

  Auch sie mußte zum großen Llano gehören.


  Als sie die Melodie wiederholt hatte, hockte Nat sich neben sie. »Ich habe stets gedacht, Ihre

  Magie sei nicht ganz so stark wie meine. Doch wenn Sie zur Harfe singen, muß ich mich geschlagen

  geben. Wie sind Sie an dieses wunderbare Instrument gelangt?«


  »Der Bergkönig hat sie mir geschenkt«, antwortete sie. »Diese Harfe verstärkt meine Magie, so daß

  jeder Zuhörer davon überwältigt wird.«


  »Sie haben mich auch verzaubert«, gestand Nat. »Wie ist es Ihnen nur möglich, ein Lied nach nur

  einmaligem Hören so exakt und wunderbar nachzuspielen? Ich selbst mußte die zweite Stimme

  mehrmals wiederholen, bevor ich sie mehr oder weniger beherrschte.«


  Orb fühlte sich sichtlich geschmeichelt. »Weiß nicht, das war bei mir schon immer so.«


  »Ich bin wirklich froh, Sie gerettet zu haben. Was für ein Verlust wäre das gewesen, nicht nur

  für die Menschheit, sondern auch... Sagen Sie mir bitte, wenn es nicht zu persönlich

  ist...«


  »Ich bin nicht verheiratet«, erklärte Orb sofort. »Andernfalls hätte Satan sich mir kaum so

  nähern können.«


  »Natürlich«, erklärte er und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Da hätte ich auch

  von selbst drauf kommen können. Nun brauchen Sie niemanden mehr zu heiraten, es sei denn, Sie

  liebten jemanden von Herzen. Gestatten Sie mir diese Worte: Ich kenne von Ihnen nicht mehr als

  Ihre liebenswürdige Erscheinung und Ihre zauberhafte Musik, doch diese beiden Dinge reichen mehr

  als aus, mein Interesse für Sie zu erwecken. Würden Sie mir erlauben, Ihnen den Hof zu

  machen?«


  Orb war gleichzeitig erschrocken, verblüfft und geschmeichelt. Doch sie bemühte sich, sich nichts

  davon anmerken zu lassen. Eine ganze Reihe von Männern hatte sich schon an sie herangemacht, doch

  keiner auf so liebenswürdig altmodische Weise. Allerdings wußte sie jetzt nicht genau, wie sie

  reagieren sollte. Sein großes Interesse an ihr freute sie sehr, und seine Worte verfehlten ihre

  Wirkung nicht, und doch fürchtete sie sich ein wenig. Sie wußte, daß sie nur zu bereit war, mit

  Nat eine Romanze zu beginnen. Außerdem hatte Nat sie eben vor einem Schicksal bewahrt, das ihr

  schlimmer erschien als der Tod. Aber sein Interesse ließ auch die Prophezeiung in einem anderen

  Licht erscheinen. Dort hieß es ja, daß sie vielleicht den Bösen heiraten würde. Sie mußte

  sich also nicht erfüllen. Andererseits wäre es wirklich klüger, sich zu verheiraten, so daß es

  dem Teufel bei einer ersten Annäherung noch schwerer gemacht würde. Und Orb mußte sich

  eingestehen, daß Nat wirklich etwas an sich hatte. Einer Frau konnte in seiner Gegenwart für mehr

  als nur einen Moment der Atem stocken. »Ich erlaube es Ihnen«, sagte sie schließlich leise.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin«, erklärte er mit warmer

  Stimme.


  »Darf ich Ihnen jetzt vielleicht das Lied des Erwachens vortragen?«


  »Ich glaube nicht, daß ich dieses Lied kenne.«


  »Es handelt sich um ein weiteres Stück des Llanos. Ich habe es auf meiner langen Suche gefunden.

  Ich muß jedoch die Warnung vorausschicken, daß dieses Lied sehr mächtig ist, wie alle Aspekte des

  Llano, und bei fehlerhaftem Vortrag kann es einige Verheerung anrichten.«


  »Ich möchte alles vom Llano wissen!« strahlte Orb.


  »Ich glaube nicht, daß es einem Menschen bisher gelungen ist, alle Teile des Llano zu finden,

  ganz zu schweigen davon, sie auch zu beherrschen. Meiner Meinung nach ist das Llano als Ganzes so

  komplex und variantenreich wie das Leben selbst. Nur wenigen ist es vergönnt, auch nur ein Stück

  daraus singen zu können.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, erklärte Orb. »Doch gerade diese Herausforderung reizt

  mich!«


  »Ja, was für eine Herausforderung!« stimmte er zu und sah sie dabei verlangend an. »Wenn schon

  die einzelnen Teile des Lieds solche Macht besitzen, was ließe sich dann erst mit dem

  vollständigen Llano bewirken? Ich habe mein Leben der Suche nach diesem wunderbarsten Lied der

  Welt gewidmet.«


  »Genauso wie ich!«


  »Dann will ich Ihnen jetzt das Lied vom Erwachen vortragen, und denken Sie bitte stets daran, daß

  ich Sie gewarnt habe.«


  Nat erhob sich, atmete tief durch und begann.


  Schon die ersten Töne verfehlten ihre Wirkung nicht auf Orb. Es kam ihr so vor, als würde sie

  eins mit der Natur. Das Lied breitete sich wie eine lebende Decke aus, und die Welt verdunkelte

  sich darunter. Orb war darüber nicht erschreckt, denn gleichzeitig stellte sich ein

  unbeschreiblich gutes Gefühl bei ihr ein. Die Magie des Lieds schien die ganze Erde zu bedecken.

  In diesem Moment wurde ihr klar, daß jede Geschichte, die sie über das Llano gehört hatte, der

  Wahrheit entsprach.


  Die Macht dieses Liedes mußte grenzenlos sein.


  Im Osten breitete sich ein Lichtschimmer aus, der sich nach und nach rot verfärbte. Seine

  Strahlen huschten über den Horizont, und das Rot verwandelte sich in Orange.


  Nun erkannte Orb die Melodie wieder: Es war das Lied des Morgens, das sie als Kind einige Male

  vernommen hatte. Wie schön das damals gewesen war. Orb bedauerte jetzt, in den letzten Jahren so

  sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen zu sein, daß ihr keine Zeit mehr geblieben war, noch

  einmal das Erwachen des Tages mitzuerleben.


  Was für ein Glück, daß ihr neuer Freund ihr diese Freude jetzt bereitete. Sie hatte sich immer

  schon gedacht, daß das Lied des Morgens ein Teil des Llano war. Wie überrascht und beglückt war

  sie jetzt, als sie miterlebte, daß es einer menschlichen Stimme möglich war, dieses Lied zu

  singen.


  Die aufgehende Sonne überstrahlte das ganze Land. Doch es war mehr als das. Jeder Strauch und

  jeder Fels gewann eine übernatürliche Klarheit und Färbung, wirkte jetzt schöner als je zuvor.

  Die Tautropfen glitzerten wie Edelsteine.


  Endlich zeigte sich der ganze prächtige Sonnenball. Er strahlte so hell, daß man den Blick von

  ihm abwenden mußte.


  Ein einzelner Strahl löste sich von der Sonne und landete auf Orbs Kopf. Er bildete einen

  Lichtkegel um sie und tauchte sie in Wärme und goldenen Schein. Orb kam sich in diesem Moment so

  vor, als sei sie neugeboren worden... Sie fühlte, daß sie erwachte.


  Das Lied erfüllte die ganze Welt mit einer wunderbaren Harmonie.


  Der Boden unter Orbs Füßen regte sich, und sie entdeckte, daß neue Schößlinge ans Tageslicht

  brachen. Die kleinen Stengel wuchsen sehr rasch heran, nahmen alle Kraft in sich auf, die die

  Sonnenstrahlen ihnen schenkten. Blätter lösten sich von den Stengeln und breiteten sich aus, um

  noch mehr Sonnenlicht einzufangen.


  Knospen schoben sich aus den Pflanzenhalmen und öffneten sich zu Blüten, die in allen Farben

  leuchteten: Rosen, Tulpen und Orchideen von ganz neuer, eigener Schönheit. Blumen, die von der

  Magie des Morgens geschaffen waren.


  Orb ließ den Blick über das Land schweifen. So weit sie blicken konnte, zeigte sich ein

  Blütenmeer. Sie kam sich vor wie in einem wunderbaren Garten, und die vielfältigen Blütendüfte

  versetzten sie in eine nie gekannte Hochstimmung.


  Nat beendete sein Lied. Es war ein langes Lied gewesen, obwohl sich Orb wie in einem Traum

  vorgekommen war und deshalb nicht mitbekommen hatte, wieviel Zeit wirklich vergangen war.


  Sie sah Natasha an, diesen Magier, der ihr jenes wundervolle Erlebnis geschenkt hatte. Erst jetzt

  fiel ihr auf, wie schön und anziehend er war. »Ich hätte nie gedacht, daß man ein so

  unbeschreiblich bezauberndes Lied singen kann«, murmelte sie.


  »Ich will es Ihnen gerne beibringen.«


  »Nein, jetzt besser nicht«, sagte sie. »Ich habe für einen einzelnen Tag mehr als genug erlebt.

  Ich schätze, mehr könnte ich heute nicht mehr verkraften.«


  »Selbstverständlich«, sagte er freundlich und kam zu ihr, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Als sie sich erhoben hatte, vergingen die magischen Blumen, und wenig später zeigte sich wieder

  die Ebene in ihrem normalen Kleid. Am Horizont schwamm Jonas durch die Luft.


  »Ich hoffe, ich darf Sie bald wiedersehen«, sagte Nat.


  »Gern«, antwortete Orb leise.


  Sie spazierte zu dem Riesenwal. Als sie nach einigen Schritten stehenblieb und sich umdrehte, war

  Nat verschwunden.


  




  11. Kapitel




  Lied des Tages




  Sie erzählte den anderen von ihrem Erlebnis, denn schließlich hatten ja alle ein Interesse

  daran, möglichst viel vom Llano kennenzulernen. Selbst Betsy, die bis vor kurzem noch nichts vom

  magischen Lied gehört hatte, wollte jetzt das Llano finden. Schließlich hatte es ihrer Farm

  geholfen, und zum anderen würde es auch den Organisten, der ihr ja nicht gleichgültig war, von

  seinem Leiden heilen.


  Als Orb alles berichtet hatte, befragten sie die Freunde nach Natasha.


  »Du bist die einzige von uns, die keinen eigenen Partner hat«, sagte der Drummer. »Wir anderen

  haben alle einen engen Freund oder eine enge Freundin gefunden. Ich denke, wir sollten uns diesen

  Herrn Natasha einmal ansehen, um sicherzugehen, ob er auch der Richtige für dich ist.«


  »Mein Privatleben geht euch gar nichts an!« beschwerte sich Orb.


  »Doch, ein wenig schon«, entgegnete Lou-Mae. »Denn du bist uns nicht egal, und wir möchten auch

  dich glücklich sehen.«


  Das brachte Orbs Trotz ins Wanken. »Im Grunde weiß ich nicht sehr viel von ihm. Aber er ist der

  wunderbarste Sänger der Welt, und er kennt viel mehr vom Llano als ich.«


  »Außerdem hat er dich aus den Händen Satans befreit«, fügte Jezebel hinzu. »Das allein ist Grund

  genug, ihn als deinen Partner in die engere Wahl zu ziehen. Da ist allerdings ein

  Umstand...«


  »Was für ein Umstand? Nur heraus mit der Sprache«, forderte Orb sie auf.


  »Nun, Ihr alle kennt meine wahre Natur. Ich habe mich nicht darum gerissen, eine Dämonin zu

  werden, aber mich hat keiner gefragt. Ich gehöre nicht zum Lager Satans, denn es gibt die

  unterschiedlichsten Arten von Dämonen...«


  »Was willst du damit sagen?« fragte der Gitarrist.


  »Hältst du Nat vielleicht für einen Dämon?«


  »Ich bin mir absolut nicht sicher«, antwortete Jezebel. »Ich müßte ihn vor mir sehen, um ein

  Urteil über ihn abgeben zu können.«


  »Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen«, sagte Orb entsetzt. »Nat... ein Dämon?«


  »Dämonen können eine Menge Dinge tun, die Normalsterblichen einfach nicht möglich sind. Du weißt

  selber, wie wir unsere Gestalt verändern können. Nun, es gibt auch ein paar Dämonen, die über

  eine wunderbare Stimme verfügen. Unsere Substanz ist dehnbarer, verformbarer als die eure. Und da

  wir sowieso ewig leben können, vermögen wir auch eine Gabe so zu perfektionieren, wie ihr euch

  das nicht vorstellen könnt.«


  »Aber es stimmt doch auch, daß nicht alle Dämonen böse sind«, entgegnete der Gitarrist.


  Jezebel lächelte. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und sie hatte ihre Succubus-Gestalt

  angenommen. »Das ist leider eine Frage des Standpunkts. Ihr mögt mich, aber für andere bin ich

  die teuflischste aller Kreaturen.«


  »Ach, laß die anderen doch wettern, die haben ja doch keine Ahnung!« rief der Gitarrist.


  »Richtig. Dennoch empfiehlt es sich nicht, einem Dämonen zu früh zu trauen. Zumindest sollte man

  ihn erst einmal besser kennenlernen. Wir wissen nichts über Nats Motive, und wer weiß, wie er

  reagiert, wenn Orb noch einmal in eine schlimme Lage gerät?«


  »Ach, das sind doch alles nur Spekulationen!« protestierte Orb.


  »Mag sein. Auf jeden Fall sollten wir uns Natasha etwas genauer betrachten«, bemerkte der

  Drummer.


  »Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm vorschlagen, uns doch einmal besuchen zu

  kommen«, erklärte Orb etwas zu barsch. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie begann, selbst

  an Nat zu zweifeln.


  In den nächsten Tagen studierte Orb das Lied des Erwachens ein. Die anderen wunderten sich immer

  wieder, wenn die wundersamen Töne des Bauch des Wals erfüllten, es in der Folge überall dunkel

  wurde und sie dann einen einmalig schönen Sonnenaufgang erleben durften. Bald wußten sie, daß es

  sich dabei nur um eine Illusion handelte, denn sobald das Lied verklungen war, vergingen auch die

  Blumen und der übrige Zauber. Doch Orbs Lied wurde immer vollkommener, und so wunderten sich die

  anderen jedes Mal wieder aufs neue.


  »Es wird der Tag kommen«, bemerkte Betsy einmal zu ihr, »an dem du das Lied so gut singst, daß

  aus der Illusion Realität wird. Und dann können wir jeden Tag einen zweiten Sonnenaufgang

  erleben.«


  Orb lachte im stillen darüber. Natürlich war ihr Gesang Menschenwerk, doch mit Hilfe der Magie

  vermochte sie sicher eines Tages Effekte zu erzielen, die denen der Natur sehr nahekamen.


  In diesen Tagen dachte sie auch oft über Natasha nach. Es war kein Zufall gewesen, daß er sie vor

  Satans Zugriff bewahrt hatte, denn sie hatte in ihrer Not ein Stück des Llanos gesungen, und dem

  magischen Lied hatte Nat sein Leben gewidmet.


  Satans Annäherung war der schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen, denn er hatte sie schon fast

  unter seinen Willen gezwungen, und die Prophezeiung hatte sich beinahe erfüllt.


  Sie teilte mit Nat das Interesse am Llano, genauso wie ihre Suche sie mit der Band und Jezebel

  verband. Doch mit Nat war es mehr als nur der Wunsch, Hilfe und Erlösung zu erlangen. Natasha war

  ein gutaussehender, zuvorkommender Sänger - und Orb war ohne Partner. Bislang hatte sie sich

  niemals einsam gefühlt, aber seit Nat in ihr Leben getreten war, spürte sie eine heimliche

  Sehnsucht in sich.


  Sie dachte auch viel über die Prophezeiung nach.


  Immerhin hatte der Teufel wirklich versucht, sie zu einer Vermählung zu zwingen. Aber im Traum

  ihrer Kindheit hatte sie gesehen, daß Mym sie durch die Kirche ihrem Bräutigam zuführen

  würde.


  Mym war nicht anwesend gewesen, also hätte aus dieser Hochzeit nichts werden können. Und wenn sie

  eines Tages Natasha freien sollte? Durfte sie einen solchen Traum haben? Und was wurde dann aus

  dem Traum, der eine völlig zerstörte Welt gezeigt hatte?


  Aber was, wenn Natasha kein Mensch war? Wenn er sich wirklich als Dämon entpuppen sollte? Sie

  durfte Jezebels Warnung nicht einfach in den Wind schlagen. Der Succubus kannte sich in solchen

  Dingen bestens aus. Allerdings gab es die unterschiedlichsten Arten von Dämonen. Nicht nur

  Höllenkreaturen. Eigentlich gehörten ja auch die Dryaden zu dieser Spezies, und mit der

  Hamadryade war Orb sehr gut ausgekommen.


  Also mußte Natasha nicht zwangsläufig böse sein.


  Dennoch behagte Orb die Vorstellung nicht sonderlich, eine Romanze mit einem nichtmenschlichen

  Wesen zu beginnen.


  Dann fragte sie sich, ob sie sich solche Dünkel eigentlich erlauben konnte. Der Gitarrist hatte

  eine wunderbare Beziehung mit einem Succubus.


  Jezebel war auch im menschlichen Sinn eine gute Frau. Wenn ein Freund glücklich damit war, mit

  einer Dämonin zusammenzusein, wie konnte Orb dann für sich andere Maßstäbe reklamieren? Orb

  fühlte sich von diesen Fragen hin und her gerissen. Es war ja nicht auszuschließen, daß eine

  Beziehung zwischen ihr und Nat funktionieren könnte. Doch nein, zuerst mußte sie einfach wissen,

  was es mit Natasha auf sich hatte. Wenn er ein ganz normaler Mensch war, sprach ja eigentlich

  nichts gegen eine Beziehung. Und wenn er tatsächlich dämonischer Natur sein sollte, konnte sie

  ihn ja immer noch prüfen. Schließlich hatte sie sich ihm gegenüber in keiner Weise

  verpflichtet.


  Doch damals, als er das Lied des Erwachens gesungen hatte, wie warm war ihr da ums Herz

  geworden...


  »Mrs. Glotch hat uns einen Auftritt auf Hawaii besorgt!« strahlte Betsy und blickte von dem

  Briefstapel vor ihr auf dem Tisch hoch. »Ich wollte immer schon einmal dorthin und mir die

  Ananas-Farmen ansehen.«


  Orb machte eine unglückliche Miene. »Ich weiß nicht, ob das so gut wäre. Jonas mag es gar nicht,

  über so große Wasserflächen zu reisen.«


  »Och, warum denn nicht?«


  »Er ist doch verflucht und darf Wasser nicht berühren. Wenn wir über dem Pazifik treiben und ein

  Unwetter aufkommt, steckt der Wal in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  Betsy zog die Brauen hoch. »So? Was wird denn dann aus ihm?«


  »Na ja«, antwortete Orb, »was widerfährt schon einem Wesen, das mit etwas in Berührung kommt, das

  ihm verboten ist?«


  »Vermutlich müßte er entsetzliche Schmerzen erdulden!« entfuhr es Lou-Mae.


  Orb nickte. »Ich denke, wir sollten Jonas fragen, ob er bereit ist, dieses Wagnis auf sich zu

  nehmen. Wenn er nicht will, müssen wir uns eben damit abfinden und den Auftritt absagen.«


  Als die Zeit gekommen war, baten sie den Wal, sie nach Hawaii zu bringen. Jonas zögerte, als er

  sich der Pazifikküste näherte. Doch dann stieg er hoch in den Himmel und setzte die Reise

  fort.


  Alle hingen an den Fenstern und blickten fasziniert auf die endlose Wasserfläche unter ihnen.

  Doch da die Fahrt recht lange dauerte, ebbte das Interesse immer mehr ab. Bald gingen sie wieder

  ihrem gewohnten Tagesablauf nach: Essen, Fernsehen, Proben.


  In der Nacht kam Lou-Mae und weckte Orb. »Das stimmt etwas nicht«, flüsterte sie besorgt.


  Orb rieb sich die Augen. »Was ist denn, habt ihr etwa Streit bekommen...«


  »Nein, etwas mit Jonas stimmt nicht!«


  Orb war sofort hellwach. »Was ist?«


  »Er schwimmt, als wäre er betrunken. Ich fürchte, er ist krank oder so etwas.«


  Orb wagte sich nicht vorzustellen, wie es wohl sein würde, im Bauch eines kranken Fisches zu

  sitzen.


  Sie warf sich einen Morgenmantel über, und als sie die Füße in die Pantoffeln schob, wurde ihr

  bewußt, was Lou-Mae meinte. Der Wal trieb nach links und nach rechts, nach oben und nach unten,

  so daß man nicht mehr erraten konnte, welchen Kurs er verfolgte.


  »Kannst du ihn nicht fragen, was los ist?« bat eine sichtlich nervöse Lou-Mae.


  Doch Orb brauchte gar nicht erst zu fragen, nachdem sie einen Blick aus dem Fenster geworfen

  hatte. »Ein Sturm! Draußen braut sich ein Sturm zusammen. Ich sehe Blitze am Himmel!«


  »Stürme kann Jonas nicht vertragen, oder?« flüsterte Lou-Mae.


  »Er versucht, den Regentropfen auszuweichen. Ich fürchte, der Wal ist eingeschlossen, sieht

  keinen Ausweg mehr.«


  »Können wir denn nicht untertauchen... Wie dumm von mir, wir befinden uns ja mitten über dem

  Ozean.«


  »Ich habe es ja vorhergesagt«, murmelte Orb.


  »Was passiert denn, wenn er von einem Regenguß erwischt wird?«


  »Ich weiß es nicht. Der Fluch, unter dem er steht, verbietet ihm die Berührung mit Wasser. Wenn

  er vom Regen getroffen wird, muß er mit furchtbaren Schmerzen rechnen. Doch ich habe keine

  Ahnung, was das für Folgen für uns haben könnte.«


  Jezebel betrat Orbs Zimmer. »Es kommt mir so vor, als sei Jonas auch eine Art Dämon. Dämonen

  können zwar nicht sterben, aber sie spüren Schmerzen. Wahrscheinlich ist jeder einzelne

  Regentropfen für ihn wie ein glühendes Stück Eisen für Menschen. Ein Sterblicher würde vielleicht

  irgendwann in Ohnmacht fallen oder sogar sterben. Ein Dämon muß solche Schmerzen endlos und bei

  vollem Bewußtsein ertragen.«


  »Was hat das für Auswirkungen auf uns?« fragte Orb.


  »Nun, vermutlich wird er springen, ruckartige Bewegungen machen, sich zusammenziehen... Was

  würdest du tun, wenn jemand die ganze Zeit mit einem Brenneisen hinter dir her wäre? Ich fürchte,

  uns stehen ein paar unruhige Stunden bevor.«


  Der Gitarrist erschien. Sein Gesicht war grün.


  »Gott, ist mir schlecht!« stöhnte er. »Können wir nicht irgendwas dagegen unternehmen?«


  »Auch wenn es dir kein Trost sein dürfte, mein Schatz, das war noch gar nichts. Das Schlimmste

  steht uns erst noch bevor«, brummte Jezebel.


  »Du bist mir vielleicht eine Frohnatur«, schimpfte der Gitarrist matt.


  Jezebel wollte etwas darauf entgegnen, besann sich dann aber eines Besseren und schleppte ihren

  Geliebten rasch ins Badezimmer.


  Orb starrte aus dem Fenster. »Verdammt, irgend etwas müssen wir doch tun können! Schließlich ist

  Jonas nur durch unsere Schuld in diese mißliche Lage geraten.«


  Der Organist kam mit Betsy. »Du hast doch schon einmal Regen herbeigezaubert, Orb«, erinnerte er

  sie. »Es müßte dir dann doch auch möglich sein, Regen wieder verschwinden zu lassen.«


  »Ja, das könnte ich versuchen. Ich weiß nur nicht, was man in einem solchen Fall singen muß.

  Unter Umständen mache ich mit dem falschen Lied alles nur schlimmer.«


  »Ja, das Risiko dürfen wir natürlich nicht eingehen.« Er dachte kurz nach. »Hör mal«, sagte er

  dann, »du kannst uns auch von der Sucht abhalten. Probier doch mal, ob du Jonas nicht für eine

  Weile von den Schmerzen befreien kannst, die Wasser ihm bereitet.«


  »Auch das könnte ich versuchen, aber auch dazu kenne ich nicht die richtige Melodie...«


  »Und wenn wir alle zusammen das Lied des Morgens spielen und singen...«


  »Hm«, brummte Orb, dann machte Jonas einen Ruck, und sie wurde gegen eine Wand geworfen.


  Alle kamen, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatten, überein, es mit dem Lied des Morgens zu

  versuchen. Nur der Gitarrist ließ sich entschuldigen, da es ihm im Augenblick unmöglich war, das

  Badezimmer zu verlassen. Ihr Gesang ließ sich nicht schlecht an. Magie erfüllte sie und strömte

  von ihnen. Dunkelheit brach herein, und Sterne zeigten sich am Himmel.


  Jonas ruckte nicht mehr. Er beruhigte sich zunehmend und trieb gleichmütig durch die turbulente

  Luft.


  Doch was würde geschehen, wenn er auf dem Ozean aufsetzen würde? Der Wind trieb die Wellen hoch

  und höher.


  Draußen ging die Sonne auf. Regengüsse klatschen auf Jonas Rücken, doch er ließ sich davon nicht

  beeindrucken. Was aber würde geschehen, wenn er die Wasseroberfläche berührte?


  Das Lied verklang. Überall an den Wänden und auf dem Boden blühten Blumen.


  »Mensch, wenn wir so eine Nummer auf der Tournee bringen könnten!« schwärmte der Drummer.


  Orb trat wieder ans Fenster. Jonas ruckte erneut.


  »Wir singen das Lied besser noch einmal«, sagte Lou-Mae.


  »Versucht es diesmal ohne mich«, entgegnete Orb. »Ich unterstütze Euch mit meiner Magie. Wir

  sollten abwechselnd versuchen, das Lied zu singen, um Jonas ruhig zu halten.«


  Lou-Mae, der Drummer und der Organist sangen zuerst. Ihre Version des Liedes klang nicht ganz so

  wundervoll, aber es reichte aus, den Wal zu beruhigen.


  Jonas kam den Wellen immer näher. Plötzlich zitterte er.


  »Das Lied beruhigt ihn«, bemerkte Jezebel. »Ich schätze, er könnte die Wasseroberfläche berühren,

  aber anscheinend hat er eine wahnsinnige Angst davor.«


  Jonas war nur noch wenige Meter von den Wellen entfernt. Seine Nervosität wuchs trotz des Gesangs

  immer weiter.


  Jetzt setzte er auf. Ein Ruck ging durch seinen mächtigen Leib. Doch er schwamm auf den Wellen.

  Seine Flossen schlugen wie Ruder durch das Wasser. Er schwamm nicht, er ruderte.


  »Da draußen ist etwas!« rief Jezebel, die jetzt auch am Fenster stand. Sie spähte angestrengt auf

  den Ozean. »Das sieht aber unangenehm aus. Ein Glühen... und darin bewegt sich etwas... wie

  Geister... Jonas bemüht sich, von diesem Glühen fortzukommen. Wir sollten nachschauen, was es

  ist.«


  Orb blickte in die Richtung, die ihr die Dämonin wies.


  »Ich kann dich auf den Rücken des Wals bringen«, sagte Jezebel. »Dort oben kannst du stehen und

  dich an einer Flosse festhalten. Auf jeden Fall solltest du es versuchen.«


  Orb ließ sich von dem Succubus an die Hand nehmen und fand sich im nächsten Moment auf dem

  Walrücken wieder. Noch war Jonas Haut fest, so daß Orb darauf einen guten Stand fand.


  »Dort!« sagte Jezebel nur.


  Nun entdeckte auch Orb das Glühen; der Schein wirkte höchst beängstigend. Groteske Gestalten

  tummelten sich darin. »Was ist das?«


  »Ich fürchte, eine Dämonenarmee rückt da heran«, antwortete Jezebel. »Mir kommen sie so vor wie

  Zombies...«


  »Wie bitte?«


  »Nun, ich bin mir nicht ganz sicher. Für was würdest du sie denn halten?«


  Der Schein rückte näher, und jetzt ließen sich die Gestalten etwas besser ausmachen. »Ich würde

  sie für Skelette halten.«


  »Hm, warum sollte Jonas sich vor Skeletten fürchten? Der Wal kann auf dem Wasser treiben, doch

  diese Kreaturen laufen auf den Wellen. Vermutlich jagen sie ihn.«


  »Dann müssen wir sie aufhalten!«


  »Dämonen lassen sich nicht so leicht aufhalten. Ich möchte dir nicht unnötig Angst machen,

  aber...«


  »Das Llano!« rief Orb. »Wir versuchen es mit dem Llano!«


  Schon begann sie, das Lied des Morgens zu singen.


  Die Skelette zögerten nicht eine Sekunde lang. Sie marschierten weiter über die Wellen, und alle

  starrten auf den Wal. Das Llano zeigte bei ihnen keine Wirkung.


  »Wir sind langsamer geworden«, murmelte Jezebel. »Die Dämonen kommen jetzt auch von der anderen

  Seite.«


  »Vielleicht wenn ich die Harfe hätte...«


  »Ich hole sie dir.« Jezebel verschwand.


  Die Skelette kamen nun von allen Seiten. Jonas zitterte wieder am ganzen Leib. »Ich will dir

  helfen!« rieb Orb dem Wal zu, um ihn zu beruhigen.


  Die Kreaturen waren jetzt so nahe gekommen, daß man sie besser erkennen konnte. Sie marschierten

  nicht, nein, sie tanzten. Aber was war das für ein Tanz! Orb glaubte zunächst, die Skelette seien

  alle zusammen von der Tarantel gestochen worden, doch dann fiel ihr auf, daß sie gemeinsam und

  synchron die verrückten Bewegungen vollführten. Arme und Beine schwangen ohne erkennbares Muster

  herum, und manchmal hatte es den Eindruck, als würden die Wesen die Balance verlieren.


  Jezebel kehrte mit dem Drummer zurück. Sie reichte Orb die Harfe.


  Der Drummer starrte entsetzt auf die heranrückende Horde. »Kennst du vielleicht irgendein Lied

  über Skelette?«


  »Mein Vater hat mir vor vielen Jahren einmal eines vorgesungen. Ein blödes Lied, eines um Kinder

  zu erschrecken.«


  »Laß uns das mal versuchen«, forderte er sie auf.


  »Nein, das ist einfach zu verrückt!« Sie schüttelte den Kopf. Aber war auch nicht diese Armee von

  tanzenden Skeletten verrückt?


  »Hm... ist das nicht The Drunken Sailor's Hornpipe?« sagte Jezebel.


  »Was meinst du?«


  »Ein Tanz. Ich habe ihn vor fünfzig Jahren einmal gesehen, als ich mit einer Tanztruppe zusammen

  war.«


  »Du warst einmal Tänzerin?« fragte der Drummer verwundert.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Oh«, machte der Drummer nur.


  Orb schlug die Harfe an und sang das alte Kinderlied; nach ein paar Takten stimmte der Drummer

  mit ein. Während sie spielte, erinnerte sich Orb an ihre Kindheit, wie Pacian sie festgehalten,

  gekitzelt und dabei den gruseligen Text gesungen hatte. Wie sehr hatte sie ihren Vater geliebt.

  Nein, sie liebte ihn immer noch. Sie sagte sich, daß er wohl jetzt im Himmel die Seelen mit

  seinen Liedern und Geschichten unterhalten würde.


  Orb wischte sich über das Gesicht. Sie wußte nicht zu sagen, ob sie weinte oder nur der Regen

  über ihre Wangen lief.


  Die Skelette marschierten und tanzten unbeirrt weiter. Das Lied hatte keinerlei Macht über sie.

  Sie torkelten in mehreren Reihen von allen Seiten heran. Eine Horde war nicht mehr weit von Jonas

  Schwanzflosse entfernt.


  Orb versuchte ein neues Lied, und als das auch nichts nutzte, stimmte sie ein viertes an. Aber

  anscheinend war mit Musik nichts gegen diese Kreaturen auszurichten.


  Ein Skelett löste sich aus der Horde und tanzte auf die Schwanzflosse zu.


  Jezebel schüttelte den Kopf. »Das ist ganz eindeutig The Drunken Sailor's Hornpipe. Ich

  denke, den Tanz kann ich noch ein wenig.« Sie begann sich wild zu bewegen, und tatsächlich tanzte

  sie genau so wie die Skelette.


  Das einzelne Skelett blieb stehen und starrte Jezebel aus leeren Augenhöhlen an. Nach einer Weile

  bewegte es sich weiter, erreichte die Schwanzflosse und umarmte sie.


  Die Berührung traf Jonas wie ein elektrischer Schock. Und tatsächlich blitzte es an der

  Schwanzflosse auf.


  Das Skelett war verschwunden, aber dafür war auch etwas von Jonas Schwanzflosse

  verschwunden.


  »Ich habe Euch doch gesagt, daß man vor Dämonen immer auf der Hut sein sollte«, erklärte Jezebel.

  »Sie wollen wohl Jonas in einen der ihren verwandeln. Und wenn ich mich so umschaue, sind sie

  zahlreich genug, um ihn vollkommen von seinem Fleisch zu befreien.«


  Ein zweites Skelett löste sich aus der Phalanx und torkelte auf den Wal zu.


  »Ich muß dem ein Ende bereiten!« schimpfte Orb.


  Sie reichte Jezebel die Harfe und stapfte über den Walrücken. Für einen Moment registrierte sie

  mit Überraschung, daß Jezebel die Harfe berühren konnte. Die Harfe duldete keine Berührung von

  einem schlechten Menschen. Offenbar wußte das Instrument auch bei Dämonen sehr gut zu

  unterscheiden.


  »Nicht!« rief der Succubus ihr nach. »Ein einzelnes Skelett würde ausreichen, dich

  umzubringen!«


  Orb stockte. Jezebel hatte nicht unrecht. Was sollte sie denn gegen diese Ungeheuer

  ausrichten?


  Sie wußte nur, daß sie das nicht länger mit ansehen konnte und einfach etwas dagegen unternehmen

  mußte.


  »Die Skelette tanzen!« rief der Drummer. »Orb, du kennst doch einen ganz besonderen Tanz!«


  Ja, sagte sich Orb. Selbst der Wal war verzückt gewesen, als sie für ihn den Tanana

  getanzt hatte.


  Konnte das die Rettung vor diesen Kreaturen bedeuten?


  Das zweite Skelett war nicht mehr weit von Jonas' Schwanz entfernt. »Trommle den Rhythmus vom

  Lied des Morgens!« rief Orb. »Ich werde meinen Tanz vorführen.«


  Sie versuchte es, aber ihr Morgenrock behinderte sie beim Tanzen. Ungeduldig riß sie ihn vom

  Körper. Darunter war nur ihr kurzes Nachthemd, das wie eine zweite Haut an ihr klebte. Orb

  schämte sich für diesen Anblick, denn der war aufreizender, als wenn sie sich ganz nackt gezeigt

  hätte. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Um den Tanana nicht seiner Wirkung zu berauben,

  brauchte sie vollkommene Bewegungsfreiheit.


  Sie tanzte für das Skelett den Zigeunertanz, und der Drummer gab wirklich sein Bestes. Die

  Kreatur hielt inne, verfolgte Orbs Bewegungen und versuchte dann, sie nachzumachen. Orb mußte

  zugeben, daß dieses Wesen wirklich Talent besaß.


  Nach ein paar Momenten ahmte es Orbs Bewegungen genau nach. Die Tänzerin fragte sich, ob sie

  endlich das Gegenmittel gefunden hatte.


  Noch wagte sie nicht zu frohlocken.


  Sie sah sich um. Die anderen Skelette kamen nicht näher, solange der einzelne seinen Angriff

  durchführte. Wenn sie ihn ablenken konnte, bis der Sturm vorüber war, könnte Jonas in die Höhe

  schwimmen und wäre damit diesen unheimlichen Wesen entkommen.


  Der Drummer schlug härter und schneller auf sein Schlagzeug ein. Der Rhythmus schien gegen den

  Himmel selbst zu donnern. Das Skelett paßte sich dem neuen Tempo an und bewegte sich wilder und

  wilder. Doch damit hatte es sich wohl überanstrengt.


  Einzelne Knochen flogen in hohem Bogen von ihm fort. Nun besaß das Skelett nur noch einen Arm,

  dann fehlte sein Kopf, und endlich brach der Rest zusammen und versank im Wasser. Nichts mehr war

  von ihm zu sehen.


  Orb atmete erleichtert auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten es

  geschafft!


  Endlich!


  Ein drittes Skelett löste sich aus der Phalanx und torkelte auf die Schwanzflosse zu.


  Oh! dachte Orb. Sie konzentrierte sich, der Drummer hieb wieder auf sein Instrument ein, und Orb

  tanzte der Kreatur den Tanana. Das Skelett tanzte wie sein Vorgänger, und als der Drummer

  den Rhythmus beschleunigte, flog es auseinander und versank wie das erste in den Wellen.


  Doch der Sturm hatte nicht im mindesten nachgelassen, und nun kamen gleich mehrere Skelette auf

  sie zu. Jonas bebte und fürchtete um alle seine Finnen und Flossen.


  »Verdammt!« schimpfte der Drummer. »Du kannst nicht ewig tanzen, und du kannst es wohl auch nicht

  mit mehreren von ihnen gleichzeitig aufnehmen.«


  Jezebel erschien mit Lou-Mae und dem Organisten.


  »Wenn wir uns verteilen, könnten wir die Biester an vier Seiten aufhalten«, schlug sie vor.


  Sie kamen der Aufforderung nach und stellten sich an allen Seiten auf. Doch außer Orb beherrschte

  niemand den Tanana, und die Skelette ließen sich von schlechten Nachahmungen nicht

  täuschen.


  Orb hatte keine Zeit, ihren Freunden den Zigeunertanz beizubringen; sie selbst hatte ja lange

  Zeit gebraucht, ihn zu beherrschen.


  Außerdem war es eigentlich nur Zigeunern möglich, den Geist des Tanana zu erfassen, und

  Lou-Mae würde sich nie zu solch obszönen Bewegungen hinreißen lassen.


  »Wir müssen uns etwas anderes ausdenken!« rief Jezebel. »Kannst du nicht versuchen, Nat zu rufen?

  Du hast doch gesagt, er kenne eine Menge mächtiger Lieder!«


  »Natasha!« rief Orb dreimal, während die Skelette unaufhaltsam näher kamen.


  Eine leise Melodie ertönte, die stetig lauter wurde.


  Der Wind schien abzuflauen, und einzelne Skelette begannen zu schwanken.


  Natasha hatte Orb gehört!


  Sein Lied, melodiös und wunderschön, erklang nun immer lauter. »Was kann der Mann singen!«

  seufzte Jezebel. Dann lauschte sie ebenso hingerissen wie die anderen.


  Natasha erschien auf dem Wasser. Er sang voller Inbrunst, und sein Lied hielt die ganze Horde im

  Schach. Er spazierte zwischen den Skeletten umher und bestieg den Wal, bis er vor Orb

  stehenblieb.


  Er lächelte sie an und verstummte.


  »Sie wollen Jonas in ein Skelett verwandeln!« rief Orb. »Könnt Ihr sie nicht aufhalten?«


  »Sicher, mit dem Lied der Macht«, antwortete er freundlich. »Ihr kennt es vielleicht als das Lied

  des Tages.«


  »Beeilt Euch bitte, bevor sie ihr Ziel erreichen«, drängte sie.


  »Schlagen Sie den Rhythmus!« forderte Natasha den Drummer auf.


  Dann sang er. Es war dasselbe Lied wie zuvor, doch jetzt war es von Magie erfüllt. Die Nacht

  verging, der Tag kam.


  Die Sonne stieg höher, und ihre Strahlen fuhren unerbittlich in das Unwetter. Die schwarzen

  Wolken verdampften, und die weißen Gebeine der Skelette erstrahlten.


  Nat gab dem Drummer ein Zeichen, und der Rhythmus wurde schneller und härter.


  Natasha sang lauter, und die Kraft, die von ihm ausging, gab Orb das Gefühl, auf einem Mustang

  durch die Feuerwand zu reiten.


  Unordnung kam in die Reihen der Skelette. Sie regten sich, doch nicht, um sich zu einem neuen

  Tanz zu sammeln, sondern um zu fliehen. Aber es war für sie zu spät. Die Sonnenstrahlen griffen

  erbarmungslos nach ihnen. Und gleichzeitig konnten die Kreaturen sich dem Rhythmus von Sänger und

  Drummer nicht entziehen. Sie torkelten hierhin und dorthin und fielen einer nach dem anderen

  auseinander. Knochen sanken in das Wasser, und nach wenigen Minuten war der ganze Spuk

  vorüber.


  Nat ließ sein Lied verklingen, und mit ihm verging der helle Tag, um der Nacht und der

  Wirklichkeit Platz zu machen. Sturm und Skelette waren nicht mehr.


  Orb warf Nat die Arme um den Hals und küßte ihn auf die Wange. »Sie haben mich ein zweites Mal

  gerettet!«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Plötzlich kam Orb zu Bewußtsein, in welchem Aufzug sie steckte. Alle konnten sehen, daß sie nur

  ein knappes Nachthemd trug. Sie zog sich ein Stück von Nat zurück und begann unbehaglich, die

  Anwesenden miteinander bekannt zu machen.


  »Das ist Lou-Mae...« Nat reichte jedem von ihnen die Hand und verbeugte sich.


  »Wir sollten jetzt wieder hineingehen und es Jonas überlassen, in welches Element er sich begeben

  will«, schlug Jezebel vor und rettete damit die Situation.


  »Wie sind Sie eigentlich hier hinaufgekommen?« fragte Nat verwundert.


  »Jezebel hat uns gebracht«, fing Orb an, wurde aber sofort von dem Succubus unterbrochen.


  »Wir wollen nicht um den heißen Brei reden, ich bin eine Dämonin. Haben Sie Vertrauen zu mir, und

  reichen Sie mir die Hand.«


  Orb wußte, daß Jezebel Nat einer harten Prüfung unterziehen wollte. Vielleicht begann sie in

  diesem Moment damit. Nat ergriff Jezebels ausgestreckte Hand und ließ sich von ihr in den Bauch

  des Wals führen.


  Nach und nach brachte der Succubus sie alle nach unten.


  »Ich möchte mich ja nicht beschweren«, sagte Nat, »aber haben Sie keine Bedenken, sich einem

  Dämon anzuvertrauen?«


  »Jezebel gehört zu den guten Dämonen. Sie wissen doch sicher, daß es unter den Dämonen sehr viele

  Arten gibt, und nicht alle davon sind böse.«


  »Aha«, sagte Natasha. »Bislang bin ich nur den bösen begegnet.«


  In diesem Moment erstarrte alles. Nichts regte sich mehr, und kein Geräusch war zu

  vernehmen.


  Nur Orb blieb von all dem unbeeinflußt. Natasha stand mitten in seiner Bewegung erstarrt wie eine

  Säulenfigur vor ihr.


  Dann tauchten zwei Gestalten auf. Sie traten nicht ein, sie waren einfach von einem Moment auf

  den anderen da. Die eine war ganz in Weiß, die andere ganz in Schwarz gekleidet.


  »Thanatos und Chronos!« entfuhr es Orb.


  »Ganz recht«, antwortete die Inkarnation des Todes. Orb hatte ihn ja früher schon einmal

  kennengelernt und fürchtete sich jetzt nicht vor seinem unheimlichen Aussehen. »Chronos hat die

  Zeit angehalten«, erklärte Thanatos, »damit wir uns unbelauscht unterhalten können. Uns treibt

  die Sorge um, man könnte Euch hereingelegt haben.«


  »Immer wieder neue Fallen«, stöhnte Orb. »Meine Mutter hat mich vor einer Falle gewarnt, und ich

  wollte mich vorsehen, aber kurz darauf saß ich mittendrin und verdanke es einer glücklichen

  Fügung, daß ich ihr entkommen konnte. Bitte, sagt mir nicht, daß weiteres Unheil

  bevorsteht!«


  »Wir wissen es nicht genau«, sagte Thanatos.


  »Wir befürchten, dieser Mann dort könnte ein Dämon sein, vielleicht sogar ein Agent Satans. Wenn

  dies der Fall ist, wäre es für Euch nicht gut, sich mit ihm einzulassen.«


  »Ich habe mich nicht mit ihm eingelassen!« empörte sich Orb. Nat hatte sie zum zweiten Mal

  gerettet, aber jeder schien ihn nur verdächtigen zu wollen. »Wie kommt Ihr darauf, daß dieser

  Mann ein Dämon sein könnte?«


  »Wir wissen, daß Sie für bestimmte zukünftige Ereignisse von entscheidender Wichtigkeit sein

  werden«, antwortete der Tod. »Satan ist dies ebenfalls bekannt, und so ist es nicht

  auszuschließen, daß er einen Agenten aussendet, der kein anderes Ziel verfolgt, als Euch zu

  beeinflussen und abzulenken. Mehrere Ebenen, die Erde, das Fegefeuer und die Nachwelt, könnten

  Opfer einer fehlgeleiteten zukünftigen Entwicklung sein. Wir wollen kein Chaos in unserem Reich

  und müssen daher Sorge tragen, daß Satan nicht durch Euch eine Verheerung anrichtet.«


  »Ich sollte Euch etwas verpfuschen!« schimpfte Orb. Sie hatte jetzt wirklich genug von diesen

  Verdächtigungen. Doch dann fiel ihr etwas anderes ein. »Wenn einer von Euch tatsächlich die

  Inkarnation der Zeit sein sollte, könnte er ja mit Leichtigkeit einen Blick in meine Zukunft

  werfen, um sich selbst von dem zu überzeugen, was sich in einiger Zeit tun wird.«


  »So einfach ist das leider nicht«, entgegnete Chronos. »Die Zukunft ist keine feststehende

  Angelegenheit. Sie verläuft in vielen Strängen, die sich ständig überlappen und abwechseln.

  Unzählige Varianten oder Alternativentwicklungen sind möglich. Einige davon sind negativ, andere

  positiv. Unser Interesse besteht natürlich darin, die positiven Entwicklungen zu

  bestärken.«


  »Aber Ihr könnt doch sicher herausfinden, auf welche dieser Alternativentwicklungen Satan Einfluß

  hat. Und damit läßt sich sicher auch die Frage klären, ob Natasha etwas mit dem Höllenfürsten zu

  schaffen hat oder nicht! Zum Beispiel könntet Ihr Nats zukünftiges Leben überblicken.«


  »Auch das ist nicht möglich«, antwortete Chronos. »Satan ist ein Meister der Täuschung. Er könnte

  eine Illusion so real erscheinen lasen, daß selbst ich darauf hereinfallen würde. Der echte

  Natasha könnte von einem Dämon ersetzt worden sein...«


  »Das hieße also, Ihr müßtet eine Nadel im Heuhaufen suchen«, bemerkte Orb. Es war ihr bisher nie

  in den Sinn gekommen, daß man einen Menschen durch einen Dämon ersetzen könne.


  »Dann müßtet Ihr ihn überprüfen, Thanatos«, erklärte sie schließlich. »Ihr vermögt es doch, in

  den Seelen zu lesen, nicht wahr? Und wenn ich recht informiert bin, besitzen Dämonen keine

  Seele.«


  »Das stimmt schon, Dämonen haben keine Seele«, bestätigte der Tod. »Doch wenn Satan es schon auf

  sich nimmt, einen Menschen gegen einen Dämonen auszutauschen, fällt es ihm nicht schwer, diese

  Kreatur mit einem Seelen-Surrogat auszustatten. Meine Mittel zur Auslotung von Seelen sind

  relativ bescheiden. Immerhin bin ich nicht Gott.«


  »Wollt Ihr beide mir etwa sagen, bei all Euren Kräften und Mitteln seid Ihr nicht in der Lage

  herauszufinden, ob jemand ein Mensch oder ein Dämon ist?« fragte Orb fassungslos.


  »Unter anderen Umständen hätten wir kaum ein Problem damit«, antwortete Thanatos. »Doch im

  vorliegenden Fall sieht manches anders aus.«


  Orb schluckte. Offenbar waren Inkarnationen doch nicht so mächtig, wie sie immer geglaubt

  hatte.


  »Wie soll ich dann herausfinden, wie es um Natasha bestellt ist?«


  »Ich fürchte, da müßt Ihr auf die altbewährten Hausmittel zurückgreifen«, antwortete der Tod.

  »Dämonen unterliegen nicht jenen Beschränkungen, die den Menschen Grenzen setzen, aber auch sie

  haben ihre Schwachstellen. Bestimmte Dinge dürfen sie nicht berühren, bestimmte Worte dürfen sie

  nicht aussprechen.«


  »Ihr meint das Kreuz, nicht wahr? Ein Dämon kann kein Kreuz berühren.«


  »Genauso wenig wie Weihwasser oder Reliquien. Daneben darf ein Dämon den Namen des Herrn nicht

  aussprechen und keine Hymnen singen. Natürlich wird ein Dämon alles tun, sich einer Überprüfung

  zu entziehen. Er wird versuchen, Euch abzulenken, die ganze Prozedur ins Lächerliche zu ziehen,

  Euch ein schlechtes Gewissen einjagen und so weiter und so fort. Doch dann dürft Ihr nicht

  nachgeben. Ihr müßt ihn dazu zwingen, sich dieser Probe zu stellen.«


  »Hm, aber nicht alle Dämonen sind Kreaturen des Satans«, wandte Orb ein. »Einige von ihnen können

  sogar richtig nett sein.«


  »Ob nett oder böse«, entgegnete Thanatos, »in dieser Frage sind alle Dämonen gleich. Uns ist

  bewußt, daß ein guter Dämon dem Menschen ein besserer Freund sein kann als ein schlechter Mensch,

  doch ein schlechter Mensch vermag immer noch, das Kreuz zu berühren, was dem guten Dämon nicht

  möglich ist. Diese Grenzen sind unumstößlich. Sie wurden ja gerade aus dem Grund eingerichtet,

  ein wirksames Identifikationsmittel in der Hand zu haben.«


  »Ich soll also Natasha testen, um festzustellen, was mit ihm ist...«


  »Ja«, sagte Thanatos nur.


  »Und wenn er dabei als Dämon entlarvt würde, was wäre damit bewiesen? Ihr selbst habt doch

  gesagt, daß ein guter Dämon ein besserer Freund wäre als ein schlechter Mensch. Und ein

  schlechter Mensch könnte ebenso ein Agent des Teufels sein.«


  »In diesem Fall verhält sich die Sache anders«, erklärte der Tod. »Der richtige Natasha ist ein

  guter Mensch. Chronos hat seine Zeitlinie überprüft. Der echte Natasha würde sich niemals mit dem

  Teufel einlassen. Mehr noch, er würde alles, was in seiner Macht steht, tun, um Satans Pläne zu

  durchkreuzen. Nur dem Höllenfürsten könnte es gelingen, diesen Mann gegen einen Dämon

  auszutauschen. Wenn Euer Test also ergeben sollte, daß es sich bei Natasha um einen Dämon

  handeln, müßt Ihr davon ausgehen, daß es sich bei ihm um ein Werkzeug des Teufels handelt. Wir

  hoffen nicht, daß das nicht der Fall ist, aber wir bestehen auf einem Test.«


  Orb seufzte. Gegen die Logik von Thanatos wollte ihr kein Argument mehr einfallen.

  »Einverstanden, ich werde ihn testen. Falls er sich als Dämon entpuppt, werde ich jeden Kontakt

  zu ihm abbrechen. Doch ich bin von seiner Ehrlichkeit überzeugt. Schon zweimal hat er mich aus

  großer Not errettet. Und er hat mir Passagen des Llanos beigebracht.«


  »Er hat behauptet, es seien Passagen des Llanos«, wandte der Tod ein und winkte dabei mit der

  Linken ab.


  Orb entdeckte einen Ring an seinem Finger. Er sah genau so aus wie der, den Mym ihr geschenkt

  hatte: eine Schlange, die sich mit dem Kopf in den Schwanz biß.


  »Dieser Ring!« entfuhr es ihr. »Wie seid Ihr an den geraten?«


  Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Oh, dieses kleine Zauberwerk? Es ist dämonischer Natur,

  doch mit den Mächten des Guten verbunden. Solche Ringe sind nicht selten. Ich kenne einige Leute,

  die so ein Stück tragen. Luna besitzt einige davon. Sie würde Euch sicher einen geben, wenn Ihr

  sie fragt.«


  Orb war zutiefst enttäuscht. Sie hatte Myms Ring für etwas Einmaliges gehalten, das nur sie

  tragen durfte. »Nein, ist schon gut, ich war nur neugierig.« Ihre Tochter fiel ihr wieder ein.

  Orlene würde den Ring bis zu ihrer Volljährigkeit tragen.


  Danach konnte sie entscheiden, ob sie ihn behalten wollte oder nicht. Vielleicht würde sie ihn ja

  fortwerfen, wenn sie erfuhr, daß solche Stücke nicht selten waren. Vielleicht würde sie glauben,

  ihre Mutter hätte sich keine große Mühe bei der Auswahl eines Erinnerungsstücks gemacht... Dann

  kam ihr etwas anderes zu Bewußtsein, etwas, das Thanatos eben angedeutet hatte. »Ihr meint, die

  Weisen, die Natasha mir beigebracht hat, gehörten nicht zum Llano? War es denn nicht das Lied des

  Morgens?«


  Die beiden Inkarnationen sahen sich verblüfft an und schüttelten den Kopf. »Ich fürchte, wir

  haben noch nie von einem solchen Lied gehört«, erklärte der Tod nach einem Moment. »Allerdings

  basiert das Llano auf einer anderen Art von Magie als die, die wir benutzen. Es ist nicht

  ausgeschlossen, daß er Euch wirklich einen Aspekt des Llanos beigebracht hat. Aber wenn dieses

  Lied keine religiöse Hymne oder kein Psalm ist, will das nicht viel besagen...«


  »Es ist ein Lied der Natur«, antwortete Orb unsicher. »Wenn man es singt, bricht, ganz gleich

  welche Tageszeit in Wahrheit herrscht, die Morgendämmerung an. Ein anderes Lied von Natasha hat

  eine Horde von tanzenden Skeletten vernichtet. Würde ein Abgesandter des Teufels so etwas

  tun?«


  »Ihr habt selbst gesehen, wie Natasha mit seinem Lied dämonische Kreaturen vernichtet hat?«


  »Ja, und nicht nur ich, sondern auch meine Freunde.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Satan so etwas zulassen sollte.« Thanatos zuckte die

  Achseln. »Andererseits gehört das nicht zu meinen Aufgaben. Mars könnte mehr dazu sagen. Er

  versteht etwas von Schlachten und Strategien. Und er ist geradezu ein Experte auf dem Gebiet der

  Dämonenbekämpfung.«


  »Wenn ich ihn einmal treffe, kann ich ihn ja fragen«, entgegnete Orb giftig.


  »Wir freuen uns über Eure Kooperationsbereitschaft«, sagte Thanatos. Dann hob Chronos eine Hand.

  Sie hielt ein Stundenglas.


  Er drehte es um, und im nächsten Augenblick waren die beiden verschwunden.


  Natasha und die anderen erwachten wieder zum Leben. Orbs Gedanken rasten. Wie sollte sie Natasha

  auf die Probe stellen? Würde es ihr möglich sein, den Mann, den sie so sehr mochte, zu

  täuschen?


  Ja, sie hatten über Dämonen gesprochen. Sie hatte ihm erklärt, daß nicht alle Dämonen böse seien.

  Ihm war das neu gewesen.


  »Ich zeige Ihnen, wie nett Jezebel ist«, sagte sie jetzt.


  In diesem Moment tauchte der Succubus mit Lou-Mae und dem Drummer bei ihnen auf.


  »Jezebel, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich einem kleinen Test unterziehe?« fragte Orb

  und errötete, weil sie sich zu sehr schämte.


  »Natürlich, warum nicht«, antwortete der Succubus. »Ich hole nur gerade noch die anderen, dann

  kann es von mir aus losgehen.«


  Als sie mit Betsy und dem Organisten zurückkehrte, versammelten sich alle im Wohnzimmer.


  »Also, was ist mit dem Test?« wollte Jezebel wissen.


  »Nun, man hat mich gewarnt...« Orb zögerte, fand aber keinen Weg, es durch die Blume

  auszudrücken. »Man... man hat mir gesagt, Natasha könne ein Dämon sein...«


  Natasha sah sie verwundert an. »Ich habe wohl nicht richtig verstanden, oder?«


  Orb nahm allen Mut zusammen. »Deshalb möchte ich einen Test durchführen. Und dazu benötige ich

  eine Kontrollperson, an der sich feststellen läßt, ob ich den Test richtig anwende.«


  »Wer hat Ihnen denn so etwas Blödsinniges erzählt?« fragte Natasha, und seine Verwunderung wich

  rasch dem Zorn.


  Orb zwang sich dazu, ihn anzusehen: »Chronos und Thanatos, die Inkarnationen der Zeit und des

  Todes. Sie haben mir erklärt, daß... aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich möchte Sie bitten,

  sich bereit zu erklären, den Test mitzumachen.«


  »Ich hatte mir eigentlich einen anderen Empfang vorgestellt«, antwortete Nat mit schneidender

  Kälte. »Ich dachte, ich hätte Sie eben gerettet. Aber vielleicht sieht man das in dieser Runde ja

  etwas anders.« Er bemerkte, daß alle ihn anstarrten und schwieg lieber.


  »Wissen Sie«, sagte Jezebel, »es gibt wohl nur einen, vor dem sich dämonische Skelette wirklich

  fürchten würden: vor einem Gesandten Satans.«


  Nat betrachtete sie von oben herab. »Sie müssen es ja wissen, Succubus!«


  »Chronos und Thanatos haben mir erklärt, mein Schicksal sei für die Welt von außerordentlicher

  Wichtigkeit«, sagte Orb. »Sie warnten mich, Satan könne versuchen, mich unter seinen Bann zu

  zwingen. Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl.«


  Natasha verzog höhnisch den Mund. »Wenn Sie auf einem solchen... solchen Tribunal

  bestehen...«


  »Ich fürchte, ich kann nicht anders«, antwortete Orb kläglich.


  »Bitte sehr!« Seine Stimme hätte Glas splittern lassen können. »Was habe ich also zu tun?«


  Orb wandte sich an Jezebel. »Bitte wiederhole die Worte, die ich jetzt spreche.« Der Succubus

  nickte. Die anderen schwiegen und sahen verlegen fort.


  »Dämon«, begann Orb.


  »Dämon«, antwortete Jezebel.


  »Person.«


  »Person.«


  »Engel.«


  Jezebel wand sich und schüttelte dann den Kopf. »Du weißt, daß ich dieses Wort nicht aussprechen

  kann.«


  »Könntest du es denn aussprechen, wenn du es fest genug wolltest?«


  »Ob ich es wollte? Ha, ich wünschte, es wäre mir möglich. Aber ich kann es unter gar keinen

  Umständen.«


  »Gut, dann ein anderes Wort: Hölle.«


  »Hölle.«


  »Erde.«


  »Erde.«


  »Himmel.«


  Jezebel starrte zu Boden. »Wenn ich es doch nur könnte...«


  »Satan.«


  »Satan.«


  »Gott.«


  Jezebel breitete hilflos die Arme aus.


  »Danke, du warst mir eine große Hilfe«, sagte Orb und wandte sich dann an Natasha.


  »Engel. Himmel. Gott«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  Orb wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. »Hat vielleicht jemand ein Kruzifix dabei?«

  fragte sie, ohne Nat anzusehen.


  »Ich«, rief Lou-Mae und löste ein goldenes Kettchen von ihrem Hals.


  »Reiche es bitte Jezebel.«


  »Bitte nicht.« Der Succubus streckte beide Hände vor. »Die leichteste Berührung würde mich

  verbrennen.«


  »Ich nehme es«, sagte Nat. Er legte eine Hand auf die von Lou-Mae und berührte das Kruzifix.

  »Sind Sie jetzt zufrieden, oder kommt noch mehr?«


  »Gleich, nur noch ein Punkt. Ich möchte, daß Sie ein religiöses Lied singen.«


  »Dann wollen wir lieber gleich darauf verzichten, den Succubus darum zu bitten«, antwortete Nat

  grimmig. Er zog die Hand zurück und sang Amazing Grace. Während er das Lied vortrug,

  wurden die Wände des Wals durchsichtig und zeigten die sternenklare Nacht. Als der letzte Ton

  verklang, erfüllte eine strahlende Helligkeit das Zimmer, die dann allmählich verging.


  Natasha blickte Orb kühl an. Dann nickte er wie zum Abschied leicht mit dem Kopf und verließ den

  Raum.


  »Warten Sie!« rief Orb ihm nach. »Verstehen Sie doch, mir blieb keine andere Wahl...«


  Doch schon begann er sich aufzulösen. Orb hörte das Reiselied des Llanos. Sie konzentrierte sich

  darauf, wollte sich auf das Lied einstellen, um ihm vielleicht folgen zu können. Aber er hatte

  sich schon so weit aufgelöst, daß sie ihn nicht mehr erkennen konnte. Und das Lied war so leise

  geworden, daß ihre Ohren nur noch zarte Klänge vernahmen.


  Natasha war fort. Orb wußte nicht, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


  »Ich wäre vermutlich auch beleidigt, wenn mir jemand unterstellen würde, ich sei ein Dämon, und

  ich wäre gar keiner«, murmelte Jezebel.


  »Vor allem dann, wenn ich vorher den Betreffenden aus einer Notlage geholfen hätte«, brummte der

  Schlagzeuger und schüttelte den Kopf.


  »Ihr... ihr seid mir keine große Hilfe!« stieß Orb schärfer als beabsichtigt hervor und stürzte

  aus dem Wohnzimmer.


  Sie schloß sich in ihrer Kammer ein, warf sich aufs Bett und ließ den Tränen freien Laut. So

  bekam sie gar nicht mit, wie der große Fisch die Fahrt fortsetzte und auf Hawaii zusteuerte.


  




  12. Kapitel




  Lied des Abends




  Die Tage vergingen, ohne daß Natasha etwas von sich hören ließ. Die Livin' Sludge

  hatten großen Erfolg auf Hawaii und befanden sich mittlerweile auf dem Rückflug zum Kontinent.

  Orb fürchtete keine tanzenden Skelette mehr, denn Nat hatte ihr ja das passende Lied gegen diese

  Kreaturen beigebracht. Ach, wenn sie ihm doch nur dafür hätte danken können! Wenn sie doch nicht

  so dumm gewesen wäre, auf diesem blödsinnigen Test zu bestehen. Aber was hätte sie denn sonst tun

  können? Chronos und Thanatos hatten ihre Verdächtigungen bestimmt nicht leichtfertig

  ausgesprochen. Und dennoch...


  Lou-Mae kam zu ihr und betrachtete sie kopfschüttelnd. »Du solltest ihn suchen, Orb«, erklärte

  sie. »Wir haben ein paar freie Tage. Warum reisen wir nicht zur Llano-Wüste und suchen dort nach

  ihm?«


  »Ach, wenn er mich wirklich sehen wollte, hätte er sich längst gemeldet«, sagte Orb

  traurig.


  »Du hast ihm, wenn auch ungewollt, sehr weh getan. Woher soll er denn wissen, was du für ihn

  empfindest? Er denkt, du seist voller Mißtrauen ihm gegenüber. Also, gehe in die Wüste und sing

  ihm ein Lied.«


  »Meinst du wirklich?« Orb spürte neue Hoffnung in sich aufkeimen.


  »Ich weiß nicht viel über Männer, aber Jezebel hat eine Menge Erfahrungen mit ihnen gemacht. Sie

  sagt, daß auch ein Mann das Gefühl haben möchte, begehrt zu werden. Geh ihm ein wenig um den

  Bart, und schon wird er dahinschmelzen wie Butter in der Sonne.«


  »Ich möchte ihm aber nichts vormachen«, sagte Orb leise.


  Lou-Mae lächelte grimmig. »Sei doch nicht so dumm! Zeig ihm, daß du ohne ihn nicht mehr leben

  kannst. Es gibt keinen Mann, der darauf nicht hereinfallen würde. Sing und tanz für ihn, dann

  bleibt ihm gar keine andere Wahl!«


  »Ich habe auch meinen Stolz!«


  »Was nützt dir dein Stolz, wenn du allein und traurig bist?«


  »Er hat mich gebeten, mir den Hof machen zu dürfen. Damals hielt ich das nur für eine

  Schmeichelei. Aber jedesmal, wenn ich ihn singen höre, dann...«


  »Ja, der Mann hat wirklich Gold in der Kehle. Aber denk doch nur mal nach, wenn du nicht mit

  Tricks arbeitest, bleibst du dein Leben lang allein.«


  »Ich glaube, ich lebe nur noch, um einmal mit ihm zusammen singen zu dürfen.«


  Jezebel betrat das Zimmer. »Was höre ich da? Jemand soll so wunderbar singen können, daß unsere

  Orb davon ganz hingerissen ist?«


  »Du hast es doch selbst gehört!« widersprach Lou-Mae. »Oder hat dir sein Gesang etwa nicht

  gefallen?«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Als er über das Wasser lief und Orb vor den Skeletten getanzt hat!«


  »Was soll Orb getan haben?«


  Orb und Lou-Mae starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Du kannst dich daran nicht

  mehr erinnern?« fragte Orb verwundert.


  »Ganz bestimmt nicht! Wovon redet ihr beiden eigentlich?«


  Die jungen Frauen sahen einander an. Litt der Succubus etwa an Gedächtnisausfällen? Wie konnte es

  möglich sein, daß sie sich an ein solches Erlebnis nicht mehr erinnerte? »Vielleicht war ja alles

  nur ein Traum«, sagte Lou-Mae diplomatisch.


  Jezebel zuckte die Achseln. »Vielleicht. Dämonen träumen nicht.«


  Jonas schwamm zur Llano-Wüste. Orb stieg dort aus und spazierte über das Land. Es war Sommer und

  angenehm warm.


  Sie sang das Lied des Morgens, und sofort erschien die Dämmerung. Blumen blühten, die Sonne ging

  auf, und alles Land gewann wieder den wundervollen Glanz. Nur Natasha zeigte sich nicht.


  Also mußte es Orb auf eine andere Art und Weise versuchen. Sie kombinierte Teile des Reiselieds

  mit Passagen aus dem Sturm- und Morgenlied.


  Wieder wurde es dunkel. Doch als die Dämmerung kam, verlief alles irgendwie verkehrt. Das Land

  zeigte sich orangerot, der Himmel war grün, und die Sonne ging als blauer Ball am Horizont

  auf.


  Dort, wo die Strahlen das Land trafen, war es kalt, während man in den Schatten ins Schwitzen

  geriet.


  Die Blumen erschienen als Blüten, zogen sich zu Knospen zusammen und gingen dann in die kleiner

  werdenden Stengel ein. Als Orb sich eine solche Pflanze genauer ansah, entdeckte sie, daß der

  Stengel sich in geometrisch exakte Kreise, Ovale und Linien auflöste. Bald breitete sich ein

  ganzes Netzwerk solcher Formen über das Land aus. Der Boden wurde transparent, und alle

  Zwischenräume lösten sich auf.


  Orb fand sich auf einer Art Gitter wieder, dessen Form sich ständig veränderte. Wenn sie nicht

  direkt auf einer der Linien stand, sanken ihre Füße ins Leere. Es gab kein Oben und kein Unten

  mehr, sondern nur noch das Netzwerk. Sie hatte einige Mühe, sich hier zu orientieren, aber ohne

  Zweifel besaß diese geometrische Landschaft Realität.


  Aber sie hatte nie von einer solchen Realität gehört. Die Kreise, Ovale und Linien, die aus den

  Blumen entstanden waren, bedeckten die ganze Welt. Nach einer Weile entdeckte Orb eine gewisse

  Schönheit in dieser Landschaft, aber gleichzeitig wünschte sie dringend, wieder in ihre normale

  Welt zurückzukehren.


  Ihr fiel auf, daß sie schon seit einer Weile nicht mehr sang. Anscheinend konnte sie nicht mehr

  davon ausgehen, daß eine neue Welt nur so lange bestand, wie das Lied gesungen wurde.


  Orb beschloß, das Lied des Morgens noch mal zu singen. Diesmal verzichtete sie auf alle Passagen

  aus anderen Llano-Teilen. Ein Riß zog sich durch das geometrische Netzwerk. Die beiden Hälften

  rollten sich wie Papier zusammen, und damit verschwand diese Welt.


  Sie fand sich vor einem Kanal wieder, dessen eines Ufer sehr hoch und dreieckig war. Das Land

  schien aus grellgelbem Plastik zu bestehen. Sie bestieg das Ufer, und ließ ihren Blick

  schweifen.


  Der Kanal war so breit, daß er gar kein anderes Ufer zu haben schien. Keine Ebene, keine Berge,

  nichts war am Horizont zu sehen.


  Orb blickte in die andere Richtung. Die Seite des Dreiecks zog sich unendlich in einem flachen

  Winkel bis zum Horizont, der ebenso leer war wie der auf der anderen Seite.


  Niemand hielt sich hier auf. Orb war das einzige Lebewesen in dieser Welt. Doch dann machte sie

  irgendwo eine Bewegung aus. Eine Spindel rollte über den obersten Winkel des Dreiecks. Während

  das Ding näher kam, gewann es an Größe und Masse. Das Dreieck vibrierte in zunehmendem

  Maße.


  Orb erinnerte sich an den Mathematikunterricht in der Schule. Wie sah der Querschnitt einer

  Spindel aus. Wie weit konnte sie sich in welcher Richtung ausdehnen? Mittlerweise reichte die

  Spindel bis in den Himmel. Orb erkannte, daß für sie kein Platz mehr blieb. Sie war tatsächlich

  ein Fremdkörper in dieser Welt. Würde die Spindel sie zerquetschen?


  Es sah ganz so aus. Orb blieb nichts anderes übrig, als erneut das Lied des Morgens zu

  singen.


  Wie zuvor breitete sich ein Riß durch diese Welt aus, und die beiden Hälften rollten sich

  zusammen.


  Dahinter lag eine grüne Welt. Orb hegte schon die Hoffnung, in die Normalität zurückgefunden zu

  haben.


  Sie stand in einem Wald mit großen Bäumen.


  Moose und Farne wuchsen an den Stämmen.


  Reben hingen von den Ästen. Dichtes Unterholz erweckte den Eindruck von Unwegsamkeit. Eine

  wunderbare Ruhe herrschte an diesem Ort.


  Doch als Orb genauer hinsah, entdeckte sie gefährlich glitzernde Tröpfchen auf allen

  Blättern.


  Gift, warnte ihr Instinkt. Sie durfte nicht mit dieser Flüssigkeit in Berührung kommen.


  Aber sie war ringsherum von diesem Grün umgeben. Sie konnte keinen Schritt tun, ohne mit dem Gift

  in Berührung zu kommen. Der Wald erstreckte sich endlos nach allen Seiten.


  Nein, in dieser Welt wollte sie nicht bleiben. Sie sang wieder das Lied des Morgens. Die Welt riß

  auseinander und rollte sich auf.


  Darunter lag eine Stadt mit vielen hohen Gebäuden. Schnellstraßen führten hindurch, Gehwege

  verbanden Straßenblocks. Orb stand mitten auf einem breiten Boulevard.


  Ein Lastwagen näherte sich ihr mit quietschenden Reifen. Er kam direkt auf sie zu. Orb sprang zur

  Seite, doch der Laster änderte seinen Kurs, bis er sie wieder im Visier hatte.


  Orb fragte sich, ob diese fremden Welten sie wirklich umbringen wollten.


  Bevor der Wagen sie erreichen konnte, sang sie ein weiteres Mal.


  Ein reichhaltig ausgestattetes Zimmer. Ein Salon, oder ein Boudoir, dessen Zentrum von einem

  breiten, runden Bett eingenommen wurde, auf dem sich Berge von Kissen türmten.


  Orb fand sich auf diesem Bett wieder. Sie trug ein durchsichtiges, knappes Nachthemd, und ihre

  Hände befanden sich bis zu den Ellenbogen in schwarzen Spitzenhandschuhen.


  Die Tür sprang auf, und herein stapfte ein Mann.


  Was für ein eigenartiger Mann: Aus dem Kopf ragten Ziegenhörner, und anstelle der Füße besaß er

  Hufe. Ein Geißenbart hing von seinem Kinn, der ganze Körper war behaart, seine Ohren liefen spitz

  zu, und die Nase verlängerte sich zu einer Schnauze.


  Ein Satyr! schoß es Orb durch den Kopf. Das mythische Wesen der Lust.


  Der Blick des Wesens fiel auf Orb. Es leckte sich über die Lefzen, blökte wild und sprang auf sie

  zu.


  Orb brauchte sich nicht lange zu fragen, was er beabsichtigte.


  Sie warf ihm ein Kissen ins Gesicht, rollte sich vom Bett herunter und rannte zur Tür. Doch kurz,

  bevor sie sie erreichte, verschmolzen die Ränder der Tür und gingen nahtlos in die Wand über. Sie

  kratzte mit den Fingernägeln an der Wand, aber das nützte nichts.


  Der Satyr stieß hinter ihr ein gieriges Grunzen aus und sprang wieder auf sie zu. Orb wich ihm

  zur Seite aus, doch er bekam mit einer Hand den Saum ihres Nachthemdes zu fassen. Das Material

  dehnte sich wie heißer Käse, zerriß aber nicht. Im nächsten Moment zog er sie zu sich

  heran.


  Orb hob ein Bein, um nach ihm zu treten. Aber er fing das Bein ab, und sie spürte seine heißen

  Finger. Speichel rann aus seiner Schnauze.


  Orb erinnerte sich in letzter Sekunde an ihre einzige Rettung und sang.


  Plötzlich stand sie auf dem Gipfel eines hohen Berges. Ein kalter, schneidender Wind peinigte

  sie.


  Sie trug immer noch das aufreizende Nachthemd.


  Mit den hohen Stöckelschuhen fand sie im Eis keinen Halt und rutschte immer mehr ab. Sie kippte

  über einen Felsrand und stürzte in eine endlose Tiefe.


  Sie sang und gelangte in eine Nacht, wo der Himmel von Myriaden Sternen bedeckt war. Ein Stern

  war größer und heißer als die anderen.


  Seine Strahlen trafen Orb und zogen sie wie ein Magnet an. Dabei dehnte der Stern sich gewaltig

  aus, und Feuertentakel schossen auf sie zu. Eines davon erreichte ihr Nachthemd, und kurz darauf

  stand sie völlig nackt da.


  Wieder sang sie. Und dann saß sie auf einem muschelübersäten Strand. Leichte Wellen eines

  riesigen Ozeans rollten sanft vor ihr aus. Doch am Horizont türmte sich eine mächtige Woge, wuchs

  immer weiter an und raste auf Orb zu, um sie unter sich zu begraben. Orb sprang auf und wollte

  davonlaufen. Doch dieser Strand gehörte zu einer kleinen Insel. Nirgendwo eine nennenswerte

  Anhöhe.


  Die Woge würde die ganze Insel überfluten. Hoch über ihr rauschte der Gischtkamm.


  Wieder sang sie. Und fand sich in einer schwach beleuchteten Höhle wieder. Stalaktiten ragten wie

  Raubtierzähne von der Decke. Onyx leuchtete in allen Farbschattierungen.


  Orb kam erst einmal zur Ruhe. Diese Welt schien keine unmittelbare Bedrohung für sie

  bereitzuhalten. Sie sah sich um und suchte nach einem Weg aus dieser Höhle. Singen wollte sie

  vorerst nicht. Wer wußte schon, was die nächste Welt für Gefahren barg.


  Sie war nackt. Also mußte sie auch etwas finden, um ihre Blöße zu bedecken. Sie spazierte durch

  die Stalaktiten und stieß auf einen Pfad. Je weiter sie nach unten gelangte, desto heller wurde

  es in der Höhle. Vielleicht befand sich am Ende des Pfads ein Ausgang.


  Dann entdeckte sie die Quelle der Helligkeit. Ein Lagerfeuer brannte in einer breiten

  Nische.


  Gestalten hockten um das Feuer. Orb strahlte.


  Endlich ein Anzeichen von Zivilisation. »Hallo«, rief sie, »können Sie mir...«


  Sie stockte. Die Gestalten sprangen nach ihren Worten auf und bauten sich im Halbkreis auf. Eine

  ganze Horde Dämonen!


  Orb öffnete den Mund, um zu singen, doch rasch besann sie sich eines Besseren. Die Dämonen

  wirkten nicht aggressiv. Sie schienen vielmehr Angst vor ihr zu haben. Und einer von ihnen war

  nicht aufgesprungen. Er lag reglos am Boden und war verwundet oder krank.


  »Ich schlage Ihnen einen Handel vor«, sagte Orb zögernd, denn so ganz sicher war sie sich noch

  nicht. »Wenn Sie mir etwas zum Anziehen besorgen, heile ich Ihren Freund.«


  Die Dämonen starrten sie nur an. Offenbar hatten sie kein Wort verstanden.


  »Ich kenne einen Dämonen, einen Succubus. Ich habe sie einmal mit einem Lied für eine bestimmte

  Frist von ihrem Fluch befreit. Ich will Ihren Kameraden auch ein Lied vorsingen.«


  Die wilden Kerle standen immer noch verständnislos da. Solange sie keine Miene machten, sich auf

  Orb zu stürzen...


  Orb bewegte sich vorsichtig auf den Kranken zu.


  Was sollte sie ihm nur singen? Am besten nichts vom Llano.


  Sie entschied sich schließlich für By yon bonnie banks. Ohne Harfe fühlte sie sich

  nicht besonders behaglich, doch auch so erfüllte Magie die Höhle.


  Der Dämon begann, sich zu regen. Ein Schimmer legte sich über seinen Körper. Er hob langsam einen

  Arm.


  Orb strecke eine Hand aus und ergriff die seine.


  Über diesen direkten körperlichen Kontakt floß ihre Magie ungehindert in den Kranken. Orb spürte

  das Schlechte, das diese Kreatur plagte. Aber sie spürte auch, daß sich dieses Schlechte vor

  ihrer Magie auf dem Rückzug befand. Als sie die letzte Strophe gesungen hatte, hatte die Kreatur

  das Schlimmste hinter sich.


  Orb ließ die Hand los. »Ich denke, er ist über den Berg. Geben Sie ihm noch ein paar Tage Ruhe,

  dann ist er wieder ganz der alte.«


  Einer der Dämonen aus dem Halbkreis trat nach hinten. Er begab sich zu einem Haufen Felle, hob

  eines hoch und zeigte es der Heilerin.


  Die Kerle hatten sie also doch verstanden.


  Dankbar nahm Orb das Stück entgegen. Der Pelz wärmte sie und reichte ihr bis an die Knie.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Kennen Sie vielleicht einen Weg nach draußen?«


  Sie zuckten die Achseln. Ein Grollen ertönte. Der Boden bebte, und ein Stalaktit brach von der

  Decke.


  Orb wollte sofort ihr Lied singen, hielt aber inne.


  Sie selbst konnte sich auf diese Weise vor dem Höhlenleben in Sicherheit bringen. Aber was wurde

  aus den Dämonen?


  Sicher würden sie von der herabstürzenden Decke erschlagen. Nein, das wollte sie nicht

  verantworten.


  »Fassen Sie mich an!« rief sie. »Bilden Sie eine Kette!« Sie packte die Hand des Kranken und

  griff mit der anderen nach einem Gesunden. »Jeder muß einen anderen an der Hand anfassen!«


  Verwirrt kamen sie dieser Aufforderung nach. Die ganze Höhle erzitterte vom nächsten Beben. Orb

  sang wieder das Lied vom Morgen, und diese Welt verschwand ebenso wie die vorherigen.


  Dann stand Orb mit ihren neuen Freunden auf einer Wolke und trieb über ein idyllisches Land

  voller Felder und Wiesen. Die Wolke flog sehr hoch, und Orb fand keinen Weg, auf die Erde zu

  gelangen. Dann mußte sie entdecken, daß sie alle in die Wolke einsanken. Bald würden sie

  fallen.


  »Auf ein Neues!« rief sie den Dämonen zu und faßte die Hände ihrer beiden Nachbarn fester.


  Wieder sang sie.


  Sie landeten in gigantischen Röhren. Die Wände pulsierten, und sie hörten das Rauschen von Wasser

  oder einer anderen Flüssigkeit. Eine dicke Brühe bedeckte den Boden der Röhre. Ein Dämon trat mit

  dem Fuß hinein und brüllte vor Schmerzen auf.


  Sie befanden sich in Eingeweiden, und bei der Brühe handelte es sich offenbar um ein

  Verdauungsferment.


  Und wieder begann Orb zu singen.


  Sie purzelten auf einen Müllberg. Das ganze Land schien eine Müllkippe zu sein. Dosen,

  Obstschalen, Filtertüten, Autoreifen, alte Decken, Tüten und vieles mehr waren zu einem Gebirge

  aufgetürmt.


  Der Gestank war unerträglich. Selbst die Dämonen hielten sich die Nase zu.


  Orb ließ sie wieder eine Kette bilden.


  Sie tauchten in ein kaleidoskopartiges Farbflirren ein, und Orb hob wieder an zu singen.

  Irgendwann mußte es mit diesen merkwürdigen Welten doch ein Ende haben.


  Die nächste Welt zerriß schon, bevor sie sich aufgebaut hatte, und ebenso erging es der darauf

  folgenden.


  Dann machte Orb einen Palast aus. Sie stellte sofort den Gesang ein, um in diese Welt zu

  gelangen. Mit etwas Glück landeten sie in einem wundervollen Garten mit blühenden Pflanzen und

  steinernen Statuen.


  »Vielleicht können wir hier Hilfe finden«, murmelte Orb. Die Dämonen fühlten sich an diesem Ort

  etwas unbehaglich. Mit hängenden Schultern schlurften sie hinter ihrer Retterin her, während sie

  mit festem Schritt auf die Burg zumarschierte.


  Vor dem Tor stießen sie in einem Stein-Patio auf drei Menschen, die dort gerade eine Mußestunde

  verbrachten. Zwei von ihnen waren außergewöhnlich attraktive Frauen, und der dritte...


  »Mym!« rief Orb überrascht.


  Der Mann blickte auf. »Orb?« Er sprang behende auf die Füße und umarmte sie im nächsten Moment.

  »Wie bist du denn hierher geraten?«


  »Das ist eine sehr vertrackte Geschichte«, antwortete sie. »Verrate mir doch zunächst bitte, wo

  ich hier eigentlich bin.«


  »Im Fegefeuer, wo dachtest du denn?« Dann erschrak er. »Nein, das darf nicht wahr sein. Bitte sag

  mir, daß du nicht gestorben bist.«


  »Gestorben? Ich bin quicklebendig.«


  »Lebende gelangen so gut wie nie an diesen Ort.«


  Erst jetzt schien ihr bewußt zu werden, was er gesagt hatte. »Das Fegefeuer? Wo die Toten

  hingelangen, deren Schicksal noch nicht entschieden ist? Was, um alles in der Welt, habe ich denn

  hier zu suchen?«


  Er wies die Dämonen mit einer Handbewegung an, sich hinzuhocken. Orb aber führte er zu einem

  bequemen Sessel. »Ich wohne jetzt hier«, erklärte er ihr. »Ich bin die Inkarnation des

  Mars.«


  »Mars...«, stammelte sie ungläubig.


  »Ja, die Inkarnation des Krieges. Ich habe dieses Amt vor einiger Zeit übernommen, als... Ach,

  Orb, ich schätze, wir haben einander sehr viel zu erzählen.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte sie zu. »Aber erst mußt du mich deinen Bekannten

  vorstellen.«


  »Oh, Verzeihung, wie unhöflich von mir«, sagte er.


  »Vorab sollte ich jedoch vielleicht erklären, warum...« Er breitete hilflos die Hände aus und

  wirkte verlegen.


  »Du brauchst nichts zu sagen. Ich wußte, daß unsere Beziehung keine Zukunft hatte... Natürlich

  ist sie vorüber.« Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Du stotterst nicht mehr, und du

  sprichst auch nicht in deinem Singsang...«


  »Die Grüne Mutter hat mich von diesem Leiden befreit. Wir Inkarnationen sind untereinander recht

  hilfsbereit.« Er zeigte auf die blonde Schöne.


  »Das ist Ligeia, meine geliebte Frau. Sie ist eine tote Prinzessin. Wir haben uns in der Hölle

  kennengelernt.« Er lächelte. »Ligeia, das ist Orb, meine erste große Liebe.«


  Die beiden Frauen gaben sich die Hand. »Er hat mir viel von Euch erzählt«, sagte die

  Prinzessin.


  »Und das ist Lila, meine Konkubine«, fuhr Mym fort und deutete auf die andere Schöne. »Sie ist

  eine Dämonin, die jede gewünschte Form annehmen kann.«


  Lila gab Orb die Hand und sagte: »Ich kann gut verstehen, warum er sich in Euch verliebt

  hat.«


  Orb riß die Augen auf, und ihre Kiefer mahlten erst einige Male, bevor sie zu ihrer Stimme

  zurückfand.


  »Eine Dämonin... als Konkubine? Ich habe da doch wohl etwas falsch verstanden, oder?«


  Ligeia lachte: »Einem Prinzen reicht halt eine Frau nicht«, erklärte sie heiter. »Was ein

  richtiger indischer Prinz ist, der braucht schon einen ganzen Harem. Da Lila nun jede gewünschte

  Gestalt annehmen kann, erfüllt sie in ihrem Haus den Zweck eines Harems. Allerdings nur dann,

  wenn ich indisponiert bin.«


  »Und das kommt gar nicht so selten vor!« schmunzelte die Dämonin. »Glaubst du denn, es sei mir

  noch nicht aufgefallen, wie gern du ihn an mich abtrittst, wenn du mal deine Ruhe haben

  willst?«


  »Einer Prinzessin steht es gut zu Gesicht, sich großzügig zu zeigen«, entgegnete Ligeia.

  »Außerdem ist ja wohl bekannt, daß keine vornehme Dame es an, äh, Ausdauer und Einfallsreichtum

  mit einer Höllenkreatur aufnehmen! kann.« Beide Frauen lächelten sich voll Freundschaft an. Orb

  wurde klar, daß sie von keinerlei Eifersucht gequält wurden.


  »Ich mag zwar naiv sein, aber damals hatte ich den Eindruck, ich allein würde ihm vollauf

  genügen«, bemerktet Orb.


  »Nehmt es doch als Kompliment«, antwortete Lila.


  »Nach Euch konnte ihm eine Frau allein nie mehr genug geben.«


  »Du weißt, daß ich dich nicht vorsätzlich verlassen habe«, erklärte Mym. »Man hat mich dazu

  gezwungen, und ich wurde monatelang in meinen Palast gesperrt, bis ich mich einverstanden

  erklärte, die Prinzessin zur Frau zu nehmen, die mein Vater für mich ausgesucht hatte. Diese Dame

  war Entzücken von Malachit, und sie war genauso gegen die politische Vermählung wie ich.«


  »Ich habe in einer Zeitung ein Bild von Euch beiden gesehen«, sagte Orb. »Ihr wirktet sehr

  glücklich miteinander.«


  »Ich wollte mich nach dir nie wieder verlieben. Doch wie so oft im Leben ist alles ganz anders

  gekommen. Wir haben uns ineinander verliebt. Dann trug man mir das Amt des Mars an, und ich habe

  Entzücken mit hierher gebracht. Leider konnte dieses Leben hier ihr auf Dauer nicht das geben,

  was sie wollte. So hat sie mich denn eines Tages verlassen. Später habe ich in der Hölle Ligeia

  kennengelernt und mich in sie verliebt. Das ist keinesfalls gegen dich gerichtet, Orb, und wären

  die Umstände nur ein wenig anders gewesen...«


  »Ich verstehe«, sagte Orb. Mym schien wirklich ein ereignisreiches Leben geführt zu haben. Heute

  war er eine Inkarnation. Wer konnte es ihm verdenken, wenn er sich andere Lebensgefährtinnen

  gesucht hatte?


  »Jetzt bist du an der Reihe«, lächelte Mym. »Erzähl uns, wie du hierher gelangt bist und warum du

  dich in der Gesellschaft dieser Dämonen befindest.«


  »Ich habe nach jemandem gesucht. Um ihn zu finden habe ich das Llano gesungen, aber leider wohl

  nicht ganz richtig. So geriet ich in einen Alptraum von unterschiedlichsten Welten. In jeder

  wartete eine neue Bedrohung auf mich, und dieser konnte ich nur entfliehen, wenn ich das richtige

  Lied sang. In einer Welt gelangte ich in eine Höhle, wo ich auf die Dämonen stieß. Die Höhle

  drohte einzustürzen. Da taten mir die armen Wesen leid, und ich habe sie mitgenommen. Du könntest

  mir helfen, ein geeignetes Plätzchen für sie zu finden.«


  »Das kann ich erledigen«, erklärte Lila. »Mit solchen Wesen kenne ich mich bestens aus.«


  »Ich selbst bin mit einer Dämonin befreundet«, sagte Orb. »Ich weiß daher, daß Dämonen nicht

  unbedingt schlecht sein müssen.«


  »Ja, wenn wir unter den Einfluß eines guten Menschen geraten, passen wir uns ihm an.« Sie

  lächelte Mym an, trat dann vor die Dämonen und sprach im gutturalen Dialekt dieser Kreaturen mit

  ihnen.


  Die Dämonen freuten sich, daß jemand ihre Sprache kannte, und folgten Lila bereitwillig.


  »Wen hast du denn gesucht?« wollte Mym wissen.


  Orb fürchtete, daß sie erröten könnte. »Wie du auch habe ich einen neuen Gefährten gefunden. Doch

  wir... es kam zu einem dummen Mißverständnis, und da hat er mich verlassen. Ich habe mich dann

  aufgemacht, ihn wiederzufinden.«


  »Da ich mit dir keine Partnerschaft mehr haben kann«, sagte Mym, »bin ich auch nicht

  eifersüchtig. Wir sollten versuchen, von nun an gute Freunde zu sein. Deshalb bin ich auch ganz

  froh, wenn du einen neuen Lebensgefährten gefunden hast. Sag mir doch seinen Namen, dann will ich

  tun, was ich kann, dir bei der Suche behilflich zu sein.«


  »Natasha«, antwortete sie.


  Er sah sie eigentümlich an. »Das soll ein Mann sein...«


  Orb mußte lachen. »Doch, er ist durch und durch ein Mann. Er singt wunderbar, mindestens so gut

  wie ich, und verfügt über Magie.«


  »Jetzt bin ich doch ein wenig eifersüchtig«, lächelte Mars. »Aber was hätte man von dir anderes

  erwarten sollen, als daß du dir einen ganz besonderen Mann zum Partner nimmst?«


  Lila kehrte zurück. »Sie wollen in unserem Garten bleiben. Da ist eine Höhle, die ihrer Behausung

  sehr ähnelt. Sie haben erklärt, Orb hätte einen der ihren geheilt.«


  »Er war krank, und da habe ich ihm eines meiner Lieder gesungen«, antwortete sie.


  »Habe ich das richtig mitbekommen? Spracht Ihr gerade von Natasha?«


  »Ja, kennt Ihr ihn?«


  »Ich kannte mal einen Mann, der diesen Namen trug«, sagte die Dämonin. »Das war in der Zeit,

  bevor ich die Hölle verließ.«


  »Dann habt Ihr ihn also in der Hölle kennengelernt?« fragte Orb besorgt. »Nein, das kann nicht

  mein Natasha gewesen sein!«


  »Ich hoffe es für Euch. Denn der Natasha, den ich kannte, war nicht etwa nur ein Dämon, er war

  Satan selbst!«


  Orb brachte keinen Ton hervor, konnte Lila nur fassungslos anstarren.


  »Orb würde sich bestimmt nicht mit dem Höllenfürsten einlassen«, sagte Mym.


  »Das denke ich auch«, erklärte die Dämonin. »Aber ich habe den Teufel einige tausend Jahre lang

  erlebt. Er versteht sich auf unendlich viele Schliche, und einem Sterblichen ist es unmöglich zu

  erkennen, ob er ihm ins Netz gegangen ist oder nicht. Wenn Satan sich vorgenommen hat, Orb zu

  beeindrucken oder aber ihr den Kopf zu verdrehen...«


  »Der Teufel ist mir erschienen«, sagte Orb rasch. »Er wollte mich zwingen, seine Frau zu werden.

  Im letzten Moment kam Natasha und hat mich vor diesem Schicksal bewahrt.«


  »Hm«, machte Lila, und dann noch mal: »Hm.« Sie schüttelte den Kopf. »Man kann es nie wissen. Es

  würde dem Höllenfürsten nicht schwerfallen, eine solche Szene ins Bild zu setzen, um Euch zu

  täuschen.«


  »Aber ich habe ihn einigen Tests unterzogen«, wandte Orb ein. »Er mußte ein Kruzifix berühren,

  bestimmte Worte aussprechen und ein religiöses Lied singen. Er hat alle diese Tests bestanden.

  Nur war er leider danach so zornig, daß er mich verlassen hat.«


  Ligeia meldete sich zu Wort: »Das waren gute Tests«, erklärte sie. »Damit wäre wohl geklärt, daß

  es sich bei Natasha um einen guten Menschen handelt.«


  »Hundertprozentig ist es noch nicht geklärt«, widersprach die Dämonin. »Natürlich ist es richtig,

  daß keine Kreatur der Hölle, Satan eingeschlossen, diese Dinge tun kann. Doch der Erzversucher

  versteht es in seiner Verschlagenheit, den Menschen vorzugaukeln, er würde ein Kruzifix berühren

  oder ein bestimmtes Wort aussprechen. Es würde ihm auch nicht schwerfallen, aus Höllensubstanz

  ein Gebilde zu schaffen, daß für Euch so aussieht wie ein Kruzifix...«


  »Es war ein Silberkreuz, das eine Freundin von mir am Hals trug!«


  »Das würde ihm die Sache erheblich schwerer machen«, gab Lila zu. »Dennoch kann man sich die

  Bandbreite seiner Tricks nicht vorstellen. Vielleicht hat er einen unsichtbaren Handschuh

  getragen. Vielleicht hat er die Illusion einer Hand erzeugt, die dann das Kruzifix

  berührte.«


  Orb war nun doch ernsthaft besorgt. »Ich... ich fürchte, ich stehe kurz davor, mich in diesen

  Mann zu verlieben... und mir ist die Vorstellung unerträglich, er könnte in Wahrheit... in

  Wahrheit der Teufel sein!«


  »Ach, das glaube ich einfach nicht«, erklärte Ligeia.


  Doch Mym war anderer Ansicht. »Wir sollten lieber mehr als sichergehen. Die Vorstellung, Orb

  würde sich mit dem Teufel zusammentun, ist ebenso widerlich wie schrecklich. Mal

  nachdenken...«


  Er wandte sich an Lila. »Gibt es irgend etwas, das Satan niemals tun könnte?«


  »Nun, er könnte niemals etwas wirklich Gutes tun. Der Böse muß stets Böses bewirken, auch wenn

  dieses Böse auf den ersten Blick wie etwas Gutes wirkt.«


  »Können wir ihn einer weiteren Prüfung unterziehen?« wollte Mym wissen.


  »Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst noch auf die Probe stellen sollte!« rief Orb mit weinerlicher

  Stimme.


  »Ich bin die Inkarnation des Krieges«, erinnerte er sie. »Wenn Satan wirklich versucht, dich zu

  überlisten und für sich zu gewinnen, muß ich herausfinden, ob er damit nicht wieder eine

  Verschwörung gegen die Welt bewirken will. Dann nämlich werde ich einschreiten. Du siehst,

  liebste Orb, wir haben ein gemeinsames Interesse, die wahre Natur dieses Herrn

  kennenzulernen.«


  »Aber ich weiß ja nicht einmal, wo er sich gerade aufhält«, antwortete Orb. »Und mir ist

  schleierhaft, wie ich an diesen Ort gelangt bin. Wenn ich jetzt noch einmal das Llano singe,

  gerate ich Gott weiß wohin.«


  »Das Llano ist eine gefährliche Waffe, es ist das Werkzeug der Magie schlechthin«, sagte Lila.

  »Wenn man es nur ein wenig falsch singt, steckt man in den größten Schwierigkeiten. Am besten

  versucht Ihr jetzt, in Eure gewohnte Welt zurückzukehren.«


  »Ihr wißt aber eine Menge über das Lied!« entfuhr es Orb.


  »Na ja, nicht mehr als das, was ich gerade gesagt habe. Mir selbst ist es als Dämonin unmöglich,

  das Llano zu singen. Doch vor vielen Jahrhunderten hatte ich einen Liebhaber, der mir einiges

  über das Llano beigebracht hat. Ich habe dabei auch ein Konterthema erlernt, mit dem sich alles,

  was in Unordnung geraten ist, wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzen läßt.«


  Natürlich wollte Orb dieses Lied hören, und Lila schrieb es ihr auf. Das Lied besaß nur wenige

  Zeilen, und Orb war etwas verblüfft, als sie sah, wie kurz es war.


  »Dieses Thema benutzt übrigens auch unser Fegefeuer-Computer, um seine eigenen Fehler

  auszubügeln«, erklärte die Dämonin.


  Orb sah sich die Noten und den Text an. Dann sang sie das Lied. Sie spürte Magie um sich herum,

  und allerlei Dinge kehrten an ihren gewohnten Platz zurück.


  »Ich fühle es auch!« rief Ligeia. »Nun könnt Ihr beruhigt reisen, wohin Ihr wollt!«


  »Da bin ich aber froh«, gestand Orb. »Ich weiß nicht, wie lange ich diese gräßliche Reise hätte

  fortsetzen müssen, wenn der Zufall mich nicht hierher verschlagen hätte.«


  »Halb so wild«, bemerkte Lila. »Ihr seid lediglich wie ein Gummiball rund um den Globus gehüpft.

  Irgendwann wärt Ihr schon an einen Ort gelangt, den Ihr wiedererkannt hättet.«


  »Aber überall haben Gefahren auf mich gelauert.«


  »Das hängt damit zusammen, daß Ihr das Llano so falsch gesungen habt. Selbst hier, im Fegefeuer,

  gibt es Gefahren.«


  Orb fiel etwas ein, das sie schon vor einer Weile hatte fragen wollen. »Könnt Ihr... nun, ich muß

  in diesem Pelz unmöglich aussehen...«


  »Aber selbstverständlich«, lächelte Ligeia. »Ich besitze mehrere Schränke voller Kleider,

  Gewänder und so weiter. Nur halten sie lediglich im Fegefeuer...«


  »Ich kümmere mich darum«, rief Lila. »Ich verstehe mich nämlich darauf, aus dem Pelz, den sie

  trägt, etwas Adrettes zu machen.«


  »Aber ich kann mich doch hier nicht entblößen!« protestierte Orb und warf einen beziehungsreichen

  Blick auf Mym.


  »Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, lächelte die Dämonin. Sie stellte sich vor Orb

  hin, betrachtete sie prüfend und bewegte dann ihre Hände in rascher Folge über den Pelz.


  Im nächsten Moment steckte Orb in einem hübschen Kostüm.


  »So«, lächelte Mym, »wir haben noch etwas Wichtiges zu erledigen. Ich werde mir diesen Herrn

  Natasha unter die Lupe nehmen.« Er marschierte in die Burg.


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Ligeia und sah ihm nach.


  »Ich weiß«, stimmte Orb leise zu.


  »Und Ihr habt ein Kind von ihm empfangen?«


  »Ja, woher wißt Ihr das?« Orb war überrascht.


  »Ich habe mir natürlich Eure Unterlagen angesehen. Wenn man mit einem Mann zusammen ist, sollte

  man als Frau in Erfahrung bringen, was er früher so getrieben hat. Es tut mir so leid, was Ihnen

  damals widerfahren ist.«


  »Da meine Mutter die Inkarnation des Schicksals ist, muß ich mich wohl an solche Überraschungen

  gewöhnen.«


  »Eure Mutter hat wenig damit zu tun. Satan hat dahintergesteckt. Er wollte Euch beide

  auseinanderbringen.«


  »Oh, das habe ich nicht gewußt...«


  »Kennt Ihr eigentlich den Grund dafür, warum Satan ein so großes Interesse an Euch hat?«


  »Es gibt da eine alte Prophezeiung, die verheißt, ich könnte unter Umständen den Teufel zum Mann

  nehmen. Vermutlich ist der Höllenfürst irgendwann auf diese Weissagung gestoßen, und die hat ihn

  dann neugierig gemacht.«


  »Wahrscheinlich hat es ihn gereizt«, erklärte Lila.


  »Satan hat ganz gewiß sehr viele Frauen um sich. Er kann sich an Toten, Lebenden und Dämonen

  bedienen. Aber er begehrt das, was ihm verboten ist.« Sie warf einen kurzen Blick in Richtung

  Burg.


  »Ein solches Begehren findet man nicht selten bei männlichen Inkarnationen... Eine hübsche

  Menschenfrau, die zudem noch die Tochter einer Inkarnation ist, die man sogar ausdrücklich vor

  seinen Nachstellung gewarnt hat, na, wenn das für den Erzverderber keine Herausforderung

  ist!«


  »Der Herr soll sich an mir die Finger verbrennen!« schimpfte Orb. »Ich habe keinerlei, auch nicht

  das geringste Interesse am Fürsten des Bösen!«


  Mym kehrte zurück. »Ich habe eine Eintragung über einen männlichen Sänger namens Natasha

  gefunden«, erklärte er. »Das dürfte wohl der von uns Gesuchte sein. Ich habe mir die Melodie

  notiert, mit der man ihn erreichen kann.«


  »Was denn für eine Melodie?« wollte Orb wissen.


  »Jede Person besitzt eine Kennmelodie«, antwortete Mars. »Mit deren Hilfe können wir

  Inkarnationen viel rascher denjenigen finden, den wir gerade suchen. Gerade Thanatos ist auf

  diese Kennmelodien angewiesen.«


  »Und was wird nun aus dem Test?« fragte Ligeia.


  »Es liegt etwas in der Luft«, erklärte Mym. »Ein Eingriff in die Weltordnung steht bevor, der zu

  viel Blutvergießen führen kann. Ich wollte schon aktiv werden, aber dann habe ich mir die Lage

  angesehen. Die Mächte des Guten und des Bösen befinden sich in einer soliden Balance. Wenn der

  Teufel also etwas mit dem Eingriff zu tun haben sollte, müßte er gehörig an den Grundfesten

  rütteln. Und dieses Beben würde uns nicht entgehen.«


  »Meinst du mit Blutvergießen, ein neuer Krieg könnte ausbrechen?« fragte Orb besorgt. »Und diesen

  Krieg möchtest du gar nicht erst ausbrechen lassen?«


  »Als Mars kann ich einen Krieg höchstens kontrollieren, aber nicht beginnen und nur mit einiger

  Mühe beenden.«


  »Und mit der Kennmelodie kann ich Nat finden?«


  »Ja, du kannst ihn damit sogar herbeizitieren. Ich halte es für das Beste, wenn du ihn

  hierherbestellst. Erklär ihm, er solle dir bei einer Angelegenheit helfen, in der etwas

  Schlechtes ausgemerzt werden soll. Einem Menschen ist so etwas möglich. Aber Satan könnte niemals

  dem Guten zum Sieg verhelfen.«


  »Aber wenn ich ihm sage, daß ich ihn wieder auf die Probe stellen will...«


  »Ich stehe dir zur Seite«, erklärte Mym. »Mir wird er diesen Wunsch nicht abschlagen

  können.«


  Orb seufzte unglücklich. »Hoffentlich. Ich möchte nicht noch einmal einen mir sehr lieben Mann

  verlieren.«


  Mym hielt ihr eine Hand entgegen, die sie ergriff.


  Ein großes rotes Schwert erschien in seiner freien Hand, und dann wurde die ganze Umgebung in

  Nebel getaucht. Alles drehte sich, und wenige Momente später standen die beiden am Rand eines

  Indianerdorfes. Kinder und Frauen packten getrocknete Kräuter und Gräser zusammen, die sie wohl

  verkaufen wollten.


  »Das sind magische Kräuter«, erklärte Mym. »Auf diesem Gebiet ist die indianische Magie immer

  noch die stärkste. Diese Kräuter sind die Haupteinnahmequelle des Stamms.«


  »Warum sehen sie uns nicht?« fragte Orb. Sie war sich nicht ganz im klaren darüber, ob sie sich

  hier in der Realität befand oder ob Mym in seinem Reich eine Illusion erzeugt hatte.


  »Wir sind für sie unsichtbar. Sie nehmen dich erst wahr, wenn du keinen körperlichen Kontakt mehr

  mit mir hast. Doch jetzt mußt du rasch die Kennmelodie singen. Die Untat, die an diesem Ort

  verübt werden soll, steht kurz bevor.«


  Er summte ihr die Melodie vor und mahnte sie nochmals zur Eile. Dann reichte er ihr einen

  magischen Stein, der sie vor Gefahren beschützte, und ließ ihre Hand los.


  Orb marschierte auf die Indianer zu. »Hallo«, grüßte sie. »Darf ich mir Ihre Waren

  ansehen?«


  Eine Indianerin rollte einen Teppich aus. In diesem Moment näherte sich aus der Luft ein anderer

  Teppich. Er trug vier brutal aussehende Männer, die mit Pistolen und Gewehren bewaffnet

  waren.


  Der Teppich landete, und einer der Männer gab einen Warnschuß ab. »Das Zeug gehört uns!« rief

  er.


  Die Indianer standen wie betäubt da. Ihre Männer waren alle fort. Die Frauen und Kinder hatten

  keine Waffen, mit denen sie sich wehren konnten.


  Die vier Männer packten Säcke, Teppiche und Tücher voller Kräuter zusammen. Eine junge Frau

  stellte sich ihnen in den Weg.


  »Bitte«, sagte sie freundlich. »Wir haben so viel Zeit und Arbeit investiert, um diese Kräuter

  wachsen zu lassen, zu ernten und zu veredeln, damit ihre magischen Kräfte möglichst rein und

  stark werden. Wir müssen verhungern, wenn Sie...«


  »Halt den Mund, Squaw!« knurrte einer der Männer und stieß sie beiseite. Als sie unsanft auf dem

  Boden landete, fiel sein Blick noch mal auf sie, und er entdeckte, wie attraktiv sie war. »Ich

  schätze«, brummte er, »ich nehme dich gleich mit.«


  Die Frau schrie, doch schon hatte der Mann ein Seil in den Händen und fesselte sie. Dann warf er

  sie zu den Säckchen auf den fliegenden Teppich.


  »Ich denke, wir beide werden viel Spaß miteinander haben, ehe ich dich auf dem Sklavenmarkt

  verkaufe«, grinste er sie an.


  Ein anderer Mann entdeckte Orb. »He, die war was für mich!« rief er und stapfte auf sie zu.


  Orb hatte mehr als genug gesehen. Sie sang die Kennmelodie.


  Im nächsten Moment stand Natasha neben ihr und blickte sie verwundert an. »Wer... warum...«


  »Ich habe Sie gerufen«, erklärte Orb. »Diese bösen Männer wollen den Indianern die Kräuter

  stehlen. Und sie wollen die Frauen des Stammes rauben. Wir müssen sie aufhalten.«


  »Ich verstehe nicht...«


  »Hier versucht das Böse, das Gute zu überwinden, eine klare Sache, oder etwa nicht?« erklärte

  Orb.


  »Wer ist das denn?« rief der erste Mann und zeigte auf Nat.


  »Entspricht es der Wahrheit«, fuhr Nat ihn an, »daß Sie den Indianern das stehlen, was ihnen

  gehört?«


  »Klar doch«, grunzte der Mann und zog seine Pistole. »Sie haben doch wohl nichts dagegen,

  oder?«


  »Warum haben Sie diese Frau hier gefesselt?« Er zeigte auf die Frau, die auf dem Teppich

  lag.


  Der Mann lachte rauh. »Was glauben Sie denn, was ich mit ihr vorhaben könnte?«


  »Ich fordere Sie dringend auf, von diesem Plan abzulassen und dem Stamm sein Eigentum

  zurückzugeben«, erklärte Nat.


  »Sie werden mir langsam lästig!« knurrte der Mann und richtete die Pistole auf ihn.


  Im selben Moment begann Nat zu singen. Das Lied war entfernt dem Lied des Tages ähnlich und doch

  wieder ganz anders.


  Der Mann blieb wie festgefroren stehen. Sein Finger krümmte sich um den Abzugshebel, löste aber

  keinen Schuß aus. Doch nicht nur er, alle waren mitten in der Bewegung versteinert, auch

  Orb.


  Nats Gesang erfüllte den Himmel und das Land.


  Die Bäume vibrierten, und der Boden bebte. Dann blickte er die vier Männer an, und sie brachen

  nacheinander zusammen. Ihre Augen blickten starr nach oben. Dieser Angriff war zielgerichtet

  gewesen, denn weder Orb noch die Indianer wurden davon betroffen.


  Endlich verstummte Nat. Das Lied hallte noch ein paar Momente nach. Die vier Männer lagen wie

  paralysiert auf ihrem Teppich.


  Orb eilte zu der jungen Indianerin und befreite sie von den Fesseln. Auch die anderen strömten

  herbei und nahmen die Säckchen und Tücher wieder an sich.


  Als nur noch die vier Schurken sich auf dem Teppich befanden, stimmte Nat ein neues Lied an,

  diesmal eine Variante des Reiseaspekts.


  Der Teppich wurde zusammen mit den Männern transparent und löste sich rasch auf.


  Natasha schien dem Teppich nachzueilen, auch wenn keiner außer ihm entdecken konnte, wohin das

  Luftgefährt verschwunden war.


  Mym tauchte neben Orb auf. »Ich muß mich für meine haltlosen Verdächtigungen entschuldigen«,

  erklärte er. »Dieser Mann ist ein aufrechter Kämpfer für das Gute. Und er kann unbeschreiblich

  schön singen. Ein Duett zwischen Euch beiden wäre sicher ein vollkommener künstlerischer

  Genuß.«


  Natasha kehrte zurück. »Ich habe sie nach Sibirien verfrachtet«, lächelte er. »Sie wachen mitten

  in einer geheimen militärischen Anlage auf. Da werden sie all ihre Phantasien aufbieten

  müssen...« Er unterbrach sich, als er Mym entdeckte.


  »Das ist Mars«, erklärte Orb.


  »Die Inkarnation des Krieges?« entfuhr es Nat, und er wirkte nicht sehr begeistert. »Hättet Ihr

  das hier nicht auch erledigen können?«


  »Wir beide kennen uns von früher her«, sagte Orb.


  »Wie, Sie waren einmal in einen Krieg verwickelt?«


  »Wir waren ineinander verliebt«, erklärte Mym.


  »Oh«, sagte Nat nur und preßte die Lippen zusammen. »Es geht mich natürlich nichts an...«


  »Nat, bitte«, sagte Orb rasch, »lassen Sie es mich erklären. Diese Romanze liegt eine Reihe von

  Jahren zurück. Sie ist lange beendet, und damals kannte ich Sie ja noch nicht. Er ist heute in

  festen Händen.«


  Doch Nat war noch nicht beruhigt. »Ihr als Inkarnation verblendet eine unschuldige Sterbliche,

  bloß weil Ihr ein wenig Spaß haben wolltet, um sie danach wie ein benutztes Taschentuch

  fallenzulassen?«


  »Damals war er noch keine Inkarnation«, entgegnete Orb.


  »Und er hat mich damals auch nicht benutzt. Es ging ihm... er steckte in der Klemme, und so haben

  wir uns kennengelernt. Ich habe ein Kind von ihm empfangen, und...«


  »Oho!« giftete Nat. »Dann war das ja eine ganze besondere Form von Verblendung!«


  »Es war Liebe«, sagte Mym. »Ich hätte mein Leben für sie gegeben. Aber mein Vater drohte, Orb

  ermorden zu lassen, wenn ich mich seinem Willen nicht beugen würde. Deshalb mußte ich sie

  verlassen, und ich habe es mir immer noch nicht verzeihen können. Heute verbindet uns nur mehr

  eine gute Freundschaft.«


  »Eine sehr innige Freundschaft, oder?«


  »Nat, ich bitte Sie!« rief Orb.


  »Wollen Sie mich vielleicht einen Lügner schimpfen!« fuhr Mym ihn an. Ein Blutstropfen löste sich

  aus seinem Mundwinkel.


  Nat dachte einen kurzen Augenblick nach.


  »Verzeiht, man kann einer Inkarnation niemals eine Lüge vorwerfen.«


  Mym beruhigte sich wieder. »Lassen Sie es mich erklären. Natürlich mag ich Orb immer noch sehr

  gern. Doch zwischen uns beiden ist nicht mehr als Freundschaft. Und wenn wir können, helfen wir

  einander. Ich möchte nur das Beste für sie.«


  »Gut, ich will dieses Wort akzeptieren«, sagte Nat.


  »Bemerken Sie denn nicht, daß Orb Sie liebt?«


  »Nein!« entfuhr es Orb.


  »Nein?« ertönte Nats verblüfftes Echo.


  Orb senkte nur den Kopf.


  »Ich hätte den Mund halten sollen«, sagte Mym.


  Er nickte zum Abschied und verschwand.


  »Ich dachte, Sie hielten mich für einen Dämon«, sagte Nat.


  »Ich habe Ihnen großes Unrecht getan«, antwortete Orb leise. »Ich habe Sie gesucht, bin dabei in

  die Irre geraten, habe endlich zufällig Mym entdeckt, und... Bitte, verlassen Sie mich nicht mehr

  im Zorn!«


  »Ich denke, ich hätte etwas sensibler reagieren sollen, besonders in diesem Fall... Aber ich

  wußte ja leider nichts von Ihrer so traurig zu Ende gegangenen Beziehung...«


  Orb kämpfte gegen die Tränen an. »Nat, Sie haben mich einmal gefragt, ob Sie mir den Hof machen

  dürfen...«


  Er lächelte. »Wie gern würde ich das immer noch tun! Ich will Ihnen das Lied des Abends

  singen!«


  Die Melodie war mit dem Lied des Morgens und dem Lied des Tages verwandt, doch ungleich wärmer

  und zarter. Dämmerschein senkte sich über das Land. Ein besonderer Glanz legte sich um die

  Indianerinnen und verlieh ihnen außergewöhnliche Schönheit. Der Sand verfärbte sich golden, und

  die Bäume erstrahlten im Grün.


  Orb konnte den Blick nicht von Nat wenden. Er schien ihr in diesem Augenblick die Sonne selbst zu

  sein. Sein Anblick rief wohlige Schauer in ihr hervor.


  Er hatte es das Lied des Abends genannt. Doch jetzt wußte Orb es besser: Nat sang ihr das Lied

  der Liebe.


  Sie näherte sich ihm, schwebte über den Boden und breitete die Arme aus. Alle Zweifel waren in

  ihr vergangen. Als das Lied verklang, lag sie in seinen Armen.


  Sie liebte ihn und gestand es sich mit vollem Herzen ein.


  




  13. Kapitel




  Grüne Mutter




  »Du hast ihn gefunden!« freute sich Jezebel, als Orb vor ihr in der Küche auftauchte.


  »Woher weißt du das?« fragte Orb und errötete leicht.


  »Der ganze Wal wogte vor Freude, als du gekommen bist.«


  »Ich bin verliebt!«


  »Soll ich den Doktor rufen? Kannst du noch essen?«


  »Nein, ich bringe keinen Bissen hinunter!«


  »Na, versuch es wenigstens.« Jezebel bereitete ihr zwei pochierte Eier zu. Orb stellte zu ihrer

  Verblüffung fest, daß sie zumindest kauen und schlucken konnte.


  Die anderen betraten die Küche.


  »Wann soll denn Hochzeit sein?« fragte Lou-Mae fröhlich.


  Orb würgte an dem Bissen, den sie gerade schluckte.


  Betsy lachte. »Also zumindest nicht heute nachmittag.«


  »Habe ich irgendein Mal an mir?« wollte Orb wissen. »Es ist mir gerade erst selbst bewußt

  geworden, welche Gefühle ich hege, und da kommt ihr alle an...«


  »Wir wollen dich nur ein wenig necken«, lächelte Lou-Mae. »Du warst die einzige von uns, die ohne

  Partner auskommen mußte. Jetzt freuen wir uns natürlich, daß du nicht mehr allein bist.«


  »Du mußt uns alles berichten«, drängte Betsy.


  Orb räusperte sich und erzählte alles. »Nun muß ich alles noch meiner Mutter mitteilen«, schloß

  sie.


  »Sie weiß es bereits«, ertönte die Stimme einer Spinne.


  »Oh, hast du meinen Lebensfaden inspiziert?« entfuhr es Orb, als sie Niobe vor sich

  entdeckte.


  »Ich habe nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen«, antwortete die Inkarnation des Schicksals.

  »Schließlich gibt es in meinem Amt Millionen von Fäden. Doch der deine ist mir besonders

  teuer.«


  »Nat ist kein Dämon«, sprudelte es aus Orb hervor.


  Niobe schüttelte den Kopf, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen. »Deswegen bin ich

  eigentlich nicht hier. Ich wollte dir nur mitteilen, daß dein Faden einen unübersehbaren anderen

  Kurs eingeschlagen hat.«


  »Wenn wir stören, lassen wir euch beide gern allein«, bemerkte Lou-Mae.


  »Nein, bleibt nur«, antwortete Niobe, »vielleicht geht es euch auch an. Orb, du bist ausersehen,

  eines der mächtigsten Ämter anzutreten: Du sollst die Inkarnation der Natur werden.

  Möglicherweise ist dir schon aufgefallen, wie sehr deine Kräfte gewachsen sind.«


  »Ich... eine Inkarnation...?«


  »Einige von uns sind eher durch Zufall an ihr Amt geraten, wie zum Beispiel der Tod. Er hat

  unbewußt seinen Vorgänger getötet. Andere aber werden aufgrund ihrer Anlagen oder Fähigkeiten in

  ein Amt berufen. Die jetzige Natur will sich zurückziehen, und du bist die einzige, die ihren

  Platz einnehmen könnte. Deine Kräfte basieren auf deiner magischen Musik. Und damit vermagst du

  bereits jetzt mehr, als es Gäa je möglich war. Sobald du einmal zur Inkarnation geworden bist,

  werden diese Kräfte um ein Vielfaches anwachsen.«


  »Aber es kommt nicht aus mir heraus, ich borge es nur vom Llano!« widersprach Orb.


  »Das stimmt nur halb«, erläuterte Niobe. »Das Llano ist eines der mächtigsten Werkzeuge der

  Magie, das unsere Erde kennt. Doch nur wenige verstehen es, dieses Lied zu nutzen. Du hast

  bewiesen, daß du das Llano einsetzen kannst. Doch ist es eigentlich nur ein Meilenstein auf dem

  Weg zur eigentlichen Magie der Natur. Wir sind zuversichtlich, daß es dir eines Tages gelingen

  wird, diese wahre Magie zu erreichen. Daher bist du die geeignete Kandidatin für das Amt der

  Natur.«


  »Aber ich hätte nie...«


  »Du kannst natürlich ablehnen, meine Tochter...«


  »Aber ich liebe einen Sterblichen!«


  »Daraus kann dir ja auch niemand einen Vorwurf machen. Als ich eine Inkarnation geworden war,

  habe ich mich in einen Sterblichen verliebt. Um ihn zu heiraten, mußte ich mein Amt aufgeben. Ich

  habe meine Entscheidung nicht eine Sekunde lang bereut. Doch bevor ich mich dazu entschloß, ließ

  ich mich erst über alle Folgen informieren. Aus diesem Anlaß bin ich hier. Ich will dich über

  alles informieren.«


  »Das... das heißt, ich kann nicht beides haben... entweder das Amt oder die Hochzeit?«


  »Nein, eine Inkarnation kann durchaus heiraten«, erklärte Schicksal. »Doch dabei gibt es ein paar

  Einschränkungen. Eine Inkarnation altert nicht... und sie kann Kinder weder zeugen noch

  gebären.«


  »Keine Kinder«, wiederholte Orb tonlos.


  »Und es gilt zu bedenken, daß der menschliche Partner an der Seite einer Inkarnation altert und

  schließlich stirbt. Deshalb habe ich damals mein Amt aufgegeben. Ich hätte deinen Vater heiraten

  und gleichzeitig Schicksal bleiben können - doch mit ihm Kinder zu haben, wäre mir versagt

  geblieben...«


  Orb hatte bereits einem Kind das Leben geschenkt. Wenn sie jetzt vor die Wahl gestellt wurde, für

  immer auf weitere Kinder zu verzichten, empfand sie nichts als Angst. »Dann würde ich das Amt

  lieber nicht antreten.«


  »Das bleibt dir überlassen. Ich versuche nur, dir klarzumachen, auf was du verzichten müßtest. Du

  kannst heiraten, du kannst eine Inkarnation werden, du kannst beides tun, und du kannst beides

  lassen. Die Wahl liegt ganz bei dir. Ich möchte nur, daß du bedenkst, welche Konsequenzen jede

  dieser vier Entscheidungen hervorruft. Am besten berätst du dich mit deinen Freunden darüber. Laß

  dir soviel Zeit, wie du brauchst, damit du deinen Entschluß niemals bereuen mußt.«


  »Aber was sollen wir dir denn raten?« protestierte Lou-Mae.


  »Willst du deinen Freund heiraten, solange er noch rauschgiftabhängig ist?« entgegnete

  Niobe.


  »Nein«, sagte Lou-Mae mit bebenden Lippen.


  »Als Natur könnte Orb deinen Freund heilen.« Sie wandte sich an Jezebel: »Als Natur könnte sie

  dich vom Succubus-Fluch befreien.«


  »Ich würde meine Seele dafür hergeben, wenn ich eine hätte«, lächelte Jezebel.


  »Und du, Betsy, könntest ideale Klimabedingungen für die Farm deiner Eltern haben, und du

  könntest einen Mann heiraten, der keine Drogenprobleme mehr hat. Ihr seht also, Ihr könntet Orb

  sehr wohl zu einer Entscheidung raten.«


  »Aber ich habe sie immer nur für eine kurze Frist von ihren Leiden befreien können!« sagte

  Orb.


  »Schon allein der Umstand, daß es dir für eine gewisse Zeit gelungen ist, qualifiziert dich für

  das Amt«, lächelte Niobe. »Wenn du erst die Natur selbst bist, könntest du solche Zwänge für

  immer aufheben.«


  Orb hockte sich auf einen Stuhl und lehnte sich zurück. Ihre Gedanken wirbelten wie ein Sturm

  durch ihren Kopf.


  »Denk gut und lange darüber nach, mein Kind«, sagte Niobe noch. Dann verwandelte sie sich in die

  Spinne zurück und kletterte am unsichtbaren Faden wieder zum Himmel hinauf.


  »Ich denke, ich muß jetzt auch gut überlegen!« stöhnte Lou-Mae. »Alle Träume, die wir hatten,

  könnten wahr werden.«


  »Laßt mich bitte für eine Weile in Ruhe«, sagte Orb. »Macht läßt sich so leicht mißbrauchen, und

  angesichts einer solchen Machtfülle in meinen Händen wird mir ganz schwummerig...« Sie summte den

  Reiseaspekt des Llanos und fand sich wenig später auf der kleinen Insel wieder, auf der sie vor

  einiger Zeit den Schwamm entdeckt hatte.


  Natasha erwartete sie schon. Kaum hatte sie ihn entdeckt, fiel sie ihm in die Arme.


  »Ach, Nat!« heulte sie, »auf einmal ist alles so kompliziert. Ich war der glücklichste Mensch auf

  der Welt...«


  »Ich habe deinen Schmerz gespürt«, sagte er leise und einfühlsam. »Deshalb bin ich auch gleich

  gekommen.«


  »Ich soll eine Inkarnation werden, wie meine Mutter... aber dann kann ich keine Familie haben,

  keine Kinder bekommen, kein...«


  »Du würdest auch nicht altern, nicht wahr?« sagte Natasha. »Du wärst auf immer von so

  unvergleichlicher Jugendlichkeit und Schönheit.«


  Orb errötete. Er war natürlich ein Mann, und ihn interessierten an einer Frau eben andere

  Dinge.


  »Aber ich könnte niemals dein Kind empfangen!«


  Er runzelte die Stirn. »Hm, und wie wäre es, wenn du erst mein Kind austrägst und dann das Amt

  antrittst?«


  »Nein!« rief Orb. »Ich möchte eine richtige Familie um mich herum haben. Ich will mich um mein

  Kind kümmern, will ihm eine gute Mutter sein...«


  »Natürlich«, beruhigte er sie.


  »Doch auf der anderen Seite könnte ich soviel Gutes bewirken, wenn ich das Amt antrete.«


  »Ich werde dich immer lieben«, versicherte ihr Nat. »Ganz gleich, ob als normale Frau oder als

  Inkarnation. Ich kann dir die Entscheidung leider nicht abnehmen, aber ich frage mich...«


  »Hast du eine Idee?«


  »Es kommt mir so vor, als könntest du bereits eine Menge Gutes bewirken. Vielleicht könntest du

  darin noch geübter werden und der Welt viel schenken, ohne deswegen zur Inkarnation zu

  werden.«


  Orb dachte darüber nach. »Ich könnte es wenigstens versuchen. Aber das Llano verleiht doch auch

  dir gewisse Fähigkeiten. Wenn wir da zusammen...«


  »Ich bin nicht für das Amt der Natur vorgesehen«, rief er lachend. »Seit meiner Kindheit suche

  ich das Llano und habe viele Teile von ihm entdeckt. Ich habe alles getan, was ich mit deren

  Hilfe vermochte. Aber du... du bist mir darin haushoch überlegen. Das zeigt schon allein die

  Tatsache, daß du eine Passage nur einmal zu hören brauchst, um sie zu beherrschen, während ich

  die Melodien lange einstudieren muß. Und wenn du nicht so verdammt hübsch wärest und mich nicht

  lieben würdest, könnte ich darauf verdammt neidisch werden.« Er hielt plötzlich inne und wurde

  unvermittelt ernst. »Es ist doch hoffentlich nicht so, daß du meiner schon überdrüssig geworden

  bist... Ich werde mich dir nicht in den Weg stellen, falls du dich für das Amt entscheiden

  solltest.«


  »Nein, Nat, nein, nein!« rief sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


  »Dann versuche doch, für dich selbst zu einer Entscheidung zu finden. Ganz gleich, wie sie

  ausfällt, ich werde sie akzeptieren.«


  »Du bist der netteste und wunderbarste Mann, Nat«, flüsterte sie.


  Sie verabschiedete sich von ihm und kehrte in Jonas zurück. Die Freunde versammelten sich um sie,

  denn ihre entschiedene Miene verriet, daß sie etwas zu verkünden hatte.


  »Meine Fähigkeiten sind in der letzten Zeit immer mehr angewachsen«, erklärte sie. »Ich weiß

  heute, in welche Richtung sie sich entwickeln. Ich beherrsche heute Dinge, von denen ich mir

  früher nie hätte etwas träumen lassen. Seid Ihr bereit, mir bei einem Experiment zu

  folgen?«


  Der Drummer trat vor. »Du weißt, was ich mir wünsche. Wenn ich dir als Kandidat willkommen bin,

  stelle ich mich gern zur Verfügung.«


  Orb gab dem Wal in Gedanken den Befehl, und Jonas landete auf dem Boden. Sie mußte das Experiment

  außerhalb des Wesens durchführen, damit sie sichergehen konnte, nicht von Jonas' Magie beeinflußt

  worden zu sein.


  Orb sang das Lied des Abends, das sie vor kurzer Zeit gelernt hatte. Die Melodie verstärkte in

  ihr die Liebe zu Nat. Sie hoffte, sie besäße auch genügend Kraft, um den Drummer von seiner Sucht

  zu befreien.


  Die Dämmerung senkte sich über das Land, und mit ihr kam die Schönheit der Nacht. Alles Land

  wurde von einem Schimmer überzogen, und...


  ... der Drummer schrie entsetzlich.


  Orb schwieg sofort.


  »Nein, mach weiter!« ächzte der junge Mann. »Es wirkt! Es funktioniert!«


  Sie fuhr fort zu singen. Der Drummer drehte und krümmte sich, stöhnte und wimmerte. Orb kam es so

  vor, als würden widerstrebende Kräfte an ihm zerren. Er kreischte wieder, aber Orb hörte nicht

  auf zu singen. Anscheinend war in seinem Fall die Heilung eine besonders komplizierte

  Angelegenheit.


  Dann löste sich etwas aus seinem Kopf. Eine geisterhafte Schlange wiegte sich über seinen

  Haaren.


  Orb sang lauter, und mit der Intensität ihres Liedes wurde die Schlange immer mehr aus dem Kopf

  gezogen. Die Bestie kämpfte dagegen an, stieß sich immer wieder zurück, doch dann wurde das Lied

  zu mächtig, und die Schlange löste sich in Rauch auf. Der Drummer fiel wie leblos zu Boden.


  Lou-Mae eilte zu ihm, bettete seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte seine Wangen. Ängstlich

  sah sie Orb an. »Ist er... ist er endgültig...«


  »Ja«, meldete sich der Drummer zu Wort. »Ich bin frei. Es war die Hölle für mich, aber jetzt bin

  ich es endlich, endlich los!«


  »Noch können wir nicht ganz sicher sein«, warnte Orb. »Wir müssen eine bestimmte Zeit

  abwarten...«


  »Ich weiß es!« rief der Drummer. »Ich fühle mich wie neugeboren!«


  »Ich bete darum«, sagte Lou-Mae. »Weißt du was, wir beide bleiben eine Weile hier. Ich kann dich

  dann beobachten, und wenn wir nicht mehr im Wal sind, kann auch niemand behaupten, nur Jonas

  würde dich vom H abhalten.«


  »Ja«, strahlte er, »das wollen wir tun.«


  Die anderen kehrten zum wartenden Wal zurück.


  Orb drehte sich noch einmal um. »Ist das wirklich Euer Wille?«


  Die beiden nickten und winkten zum Abschied.


  Kaum im Bauch des Wals angekommen, riefen der Gitarrist und der Organist gleichzeitig: »Mit mir

  kannst du es als nächstem versuchen!«


  »Und mit mir auch!« sagte Jezebel.


  »Ich fürchte, ich muß mich erst ein wenig erholen«, erklärte Orb. Sie schloß sich in ihrem Zimmer

  ein und legte sich aufs Bett. Doch sie war viel zu aufgeregt, um sich entspannen zu können.


  »Nat, wo bist du?« flüsterte sie.


  Er tauchte neben ihrem Bett auf. »Hast du mich gerufen?«


  Sie sprang hoch und umarmte ihn. »Wie konntest du mich hören?«


  »Sobald ich wußte, daß mein Herz für dich schlägt, habe ich den Aspekt des Llano aktiviert, der

  mich sofort verständigt, wenn du meinen Namen aussprichst. Das funktioniert so ähnlich wie hier

  bei Jonas, wo man immer mitbekommt, wenn ein anderer über einen redet.«


  »Woher weißt du soviel über den Wal?«


  »Er ist eines der Mysterien dieser Welt. Während meiner umfangreichen Suche nach dem Llano stieß

  ich zufällig auf Informationen über den Wal. Leider half mir das in keiner Weise bei der Suche

  weiter, denn er wollte mir nicht helfen. Er erklärte, ich sei nicht derjenige, dem es

  vorherbestimmt sei, das vollständige Llano zu finden.«


  »Hm, aber er hilft mir«, bemerkte Orb.


  »Weil du mächtiger bist als ich.«


  »Na, vielleicht deswegen, weil ich ihm den Tanana vorgetanzt habe. Von seiner Natur her

  ist Jonas männlich, und der Tanana kann bei Männern eine Menge bewirken.« Sie schmunzelte

  schelmisch.


  »Ja, natürlich, wie konnte ich das vergessen«, lachte Nat. »Eines Tages mußt du ihn auch für mich

  tanzen. Aber ich will dich jetzt schon warnen...«


  »Ja, ich verspreche dir, du wirst den Verstand verlieren« grinste sie. »Nun, ich hebe ihn mir für

  eine besondere Gelegenheit auf.« Sie sah Nat verliebt an. Es war so wunderbar, mit einem Mann

  zusammenzusein, der nicht mehr von ihr verlangte, als sie zu geben bereit war. Sie erkannte an

  seinem Blick, daß er sie begehrte, aber er beherrschte sich viel zu sehr, um sie zu etwas zu

  zwingen. Vieles an ihm erinnerte sie an Mym. »Ich denke, ich sollte jetzt lieber wieder gehen«,

  erklärte er.


  »Ich wollte mich ausruhen, aber ich bin viel zu aufgeregt. Weißt du, was ich dagegen tun

  kann?«


  »Du könntest einige von deinen Freunden besuchen.«


  »Eine gute Idee. Nur erscheint es mir recht mühsam, überall in der Welt herumzusuchen. Ich weiß

  leider nicht, wo meine Freunde sich aufhalten. Ich könnte monatelang nach ihnen suchen.«


  »Das Llano kennt mehrere Wege, zu einem Menschen oder an einen Ort zu gelangen.«


  »So? Ich kenne nur die Ausdehnung.«


  »Gut, dann zeige ich dir etwas Neues.«


  Er sang ihr ein Lied, mit dem man in eine besondere Verbindung zu einer gewünschten Person treten

  konnte. Orb sang es nach und konzentrierte sich auf ihre Zigeunerfreundin Tinka.


  Sie spürte, wie eine geistige Verbindung hergestellt wurde.


  »Du verblüffst mich immer wieder!« gestand Nat ein.


  »Wirkt dieses Lied auch bei nichtmenschlichen Personen?«


  »Bei jedem, mit dem du schon einmal in Verbindung getreten bist. Ein Band besteht zwischen dir

  und dem oder der Betreffenden, seid ihr euch kennengelernt habt. Das Llano aktiviert dieses Band

  lediglich.«


  »Dann könnte ich auch Jonas immer und überall aufspüren.«


  »Ja, wenn er dich mag, und das tut er ja wohl.«


  Orb sang das Lied wieder und konzentrierte sich auf den Wal. Sie spürte, wie sie mit ihm in

  Kontakt trat. Sein mächtiger Leib zitterte.


  Er empfing sie ebenso wie sie ihn.


  »Oh, das macht aber Spaß!« rief Orb und klatschte in die Hände. »Hm, ich sollte mich jetzt wohl

  besser mit Lou-Mae in Verbindung setzen, um zu erfahren, ob es den beiden gutgeht.«


  Nat schüttelte den Kopf. »Drei Verbindungen in nicht einmal einer Minute... unfaßbar!«


  Sie sah ihn besorgt an, aber er lächelte freundlich.


  »Du bereitest mir immer mehr Freude. Ich hätte nie geglaubt, daß jemand das Llano so beherrschen

  kann!«


  »Ach, Nat, dabei hast du mir doch so viel dabei geholfen! Und ich will dich nie mehr

  missen!«


  Sie übte sich weiterhin darin, Verbindungen herzustellen. Dann blickte sie überrascht auf.


  »Tatsächlich, da denkt jemand an mich!«


  »Konzentriere dich auf diese Person, dann wirst du sie auch bald identifizieren.«


  Orb schloß die Augen. »Es ist... es ist Tinka. Sie möchte mich sehen.«


  »Dann singe ich dir jetzt das Schnellreisen-Lied vor«, sagte Nat. »Konzentrier dich weiter auf

  sie und sing mir nach.«


  Orb tat, was er ihr sagte, und sie hatte den Eindruck, als würde in einem großen Buch eine Seite

  umgeschlagen. Das war also die richtige Form des Zaubers, den sie vorher versehentlich und falsch

  ausgelöst hatte.


  Die neue Seite zeigte Tinkas Heim. Das blinde Mädchen stand dort am Fenster und starrte nach

  draußen, obwohl sie doch nichts sehen konnte. In ihrem Land ging gerade die Sonne auf. Die ersten

  Strahlen krochen die Berghänge hinauf.


  »Hallo«, grüßte Orb auf Calo.


  Tinka drehte sich zu ihr um und lachte sie an, als hätte sie fest damit gerechnet, die Freundin

  im nächsten Moment vor sich zu haben.


  »Wie schön, daß du da bist. Ich wollte dir mein Baby zeigen«, erklärte Tinka.


  Das Baby! schoß es Orb durch den Kopf. Natürlich, sie hatte der Zigeunerin ja dabei geholfen,

  schwanger zu werden.


  Kein Wunder, daß sie jetzt ein Kind bekommen hatte.


  Tinka führte sie zu der Wiege. Ein strammer, rosiger Knabe lag darin und schlief.


  »Sei bitte so lieb und sag mir, wie er aussieht«, lächelte Tinka glücklich.


  »Er ist wunderschön!« erklärte Orb. Doch im selben Moment spürte sie einen Stich im Herzen.


  Orlene, ihr eigenes Kind, war ihr bei diesem Anblick wieder in den Sinn gekommen...


  »Die Blindheit ist mir nie wirklich als Mangel vorgekommen, bis zur Geburt...«


  Orb verdrängte ihren eigenen Kummer. »Du solltest sehen können!« Sie nahm die Freundin an die

  Hand und sang ihr das Lied des Morgens. Sie wünschte, daß Tinka das erblicken konnte, was sie

  selbst sah.


  Dunkelheit breitete sich im Zimmer aus. Dann brach die Dämmerung an mit allen ihren wunderbaren

  Farben und dem vielfältigen Leuchten. Funkelnde Wolken zogen über die Decke. Sonnenstrahlen

  kamen, beleuchteten alles und wärmten.


  Tinka stieß einen spitzen Schrei aus. Sie konnte etwas erkennen!


  Orb drückte ihre Hand und sang weiter. Knospen drückten sich aus Stielen, öffneten sich und

  zeigten bezaubernde Blüten.


  Als Orbs Lied verklang, atmete die Zigeunerin schwer. »Ich habe das Erwachen des Morgens

  gesehen!« flüsterte sie.


  »Und was siehst du jetzt?«


  »Nur Dunkelheit. Doch für ein paar Momente...«


  »Sing jetzt mit mir zusammen.« Die beiden jungen Frauen nahmen einander bei den Händen und sangen

  das Lied des Morgens.


  Orbs Magie fuhr in den Körper der Zigeunerin.


  Diesmal zeigte sich der Sonnenuntergang noch prächtiger.


  Als sie den letzten Ton gesungen hatten, ließen sie sich los. »Was siehst du?« fragte Orb.


  »Ich sehe immer noch Blumen!« Tinka blinzelte.


  Als sie das Lied ein weiteres Mal zusammen gesungen hatten, fragte Ort: »Was siehst du

  jetzt?«


  »Einzelheiten, Konturen. Farbnuancen...«


  Sie begaben sich beide zu dem Knaben. »Gott, wie schön er ist!« keuchte Tinka und begann zu

  weinen.


  Orb umarmte sie. Mit Hilfe des Llanos hatte sie der Freundin die Sehkraft geschenkt. Doch das

  Lied war nur ein Werkzeug. Orbs Wille hatte den Anstoß gegeben.


  Das Baby erwachte und drehte suchend den kleinen Kopf. Tinka hob ihn hoch und legte ihn an die

  Brust.


  »Ich komme dich jetzt regelmäßig besuchen«, versprach Orb. »Schließlich muß ich ja feststellen,

  ob du auf Dauer sehen kannst. Und wenn du meine Gesellschaft wünschst, ruf mich einfach.«


  Sie konzentrierte sich auf das Schnellreise-Lied und wendete die Seite zu Jonas.


  Nat war nicht mehr da, aber sie brauchte bloß seinen Namen aussprechen, und schon erschien er vor

  ihr.


  »Nat! Ich habe Tinkas Baby gesehen! Und ich habe sie von ihrer Blindheit geheilt!« rief sie. »Ich

  habe mich der Kraft der Natur bedient!«


  »Ich freue mich wirklich mit dir.«


  »Puh! Ich schätze, für heute habe ich genug getan. Ich lege mich ein wenig hin.«


  »Ja, das wäre wirklich das beste für dich.«


  »Andererseits faszinieren mich diese neuen Möglichkeiten so sehr, daß ich mir überlege, ob ich

  nicht...«


  »Dann geh doch noch jemanden besuchen und ruh dich danach aus.«


  Orb dachte nach. »Ich wünschte, ich könnte mein Baby sehen. Nur sehen, nicht mit ihm reden, nein,

  nur sehen, ohne daß ich mich zu erkennen gebe...«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nur nicht, wie ich eine Verbindung zu jemandem herstellen kann,

  der nicht an mich denkt.«


  »Auch das ist möglich. Das Lied kennt dafür eine Variante.« Er sang die Melodie, die der ersten

  sehr ähnlich war, doch sich in wesentlichen Nuancen unterschied.


  Orb konzentrierte sich auf Orlene und sang die Variante.


  »Kann ich denn wirklich zu ihr?«


  »Du möchtest nicht, daß sie dich sieht, nicht wahr? Wenn du am Ziel angelangt bist, brauchst du

  ja nicht vollständig zurückzuschrumpfen. Dann kann man dich weder sehen noch hören, dann bist du

  wie ein Geist. Auf diese Weise machen es übrigens die Gespenster.«


  »Kommst du mit?«


  »Wenn du es möchtest.«


  Orb wendete in Gedanken die Seite, und stand schon mit Nat in einem Kindergarten.


  Orlene war jetzt drei Jahre alt. Sie trug ein hübsches Kleidchen und bequeme Schuhe. Das

  honigblonde Haar, das ganz dem der Mutter glich, hatte man ihr zu einem Pferdeschwanz

  zurückgebunden.


  Dann hob das Mädchen eine Hand und zeigte auf die Mutter. Orb entdeckte den magischen Ring am

  Finger ihrer Tochter. Er teilte ihr wohl gerade mit, wer gekommen war.


  »Wir müssen fort!« drängte Orb. »Sie hat mich entdeckt. Der Ring hat es ihr gesagt!«


  Sie wendete das Blatt, und beide waren wieder im Bauch des Wals.


  »Ich kann sie nie wieder besuchen«, erregte sich Orb. »Der Ring wird es ihr jedes Mal sagen, und

  nachdem ich sie im Stich gelassen habe, darf ich mich nicht mehr in ihr Leben einmischen.«


  »Aber Orlene ist doch immer noch dein Kind!«


  »Nein, nicht mehr. Sie soll ihr eigenes Leben führen. Ich habe gesehen, daß sie in gute Hände

  gelangt ist. Damit muß ich mich zufriedengeben.«


  Orb senkte den Kopf und vergrub ihr Gesicht in Nats Schultern. Sie konnte die Inkarnation der

  Natur werden, aber sie würde niemals ihrer Tochter eine Mutter sein.


  


  Die Band trat immer noch mit großem Erfolg auf.


  Doch die Mitglieder der Gruppe wußten, daß die Tournee ihrem Ende zuging. Orb hatte sehr viel vom

  Llano entdeckt und mußte bald das für sie vorgesehene Amt antreten.


  Der Drummer war geheilt. Er rührte nie wieder Rauschgift an und hatte auch nicht das geringste

  Verlangen danach. Nun befreite Orb auch die beiden anderen von ihrer Sucht. Ihre Freundinnen

  waren überglücklich, und man schmiedete Hochzeitspläne.


  Orb sang für Jonas und befreite ihn von seinem Fluch. Von da an konnte er auch im Wasser

  schwimmen. Er diente der Band weiterhin als Transportmittel, doch nach dem Ende der Tournee

  wollte er seiner eigenen Wege ziehen.


  Schließlich sang Orb auch für Jezebel und verlieh ihr damit die Kraft, ihr äußeres

  Erscheinungsbild selbst zu bestimmen.


  Doch sie würde weiterhin verlangsamt altern. Sie und der Gitarrist wollten dennoch

  zusammenbleiben. Wenn er dann eines fernen Tages gestorben war, würde sie ein neues Leben

  beginnen.


  Orb besuchte die alte Wassereiche. Die Hamadryade erkannte sie wieder, weigerte sich aber, sich

  ihr zu nähern. Orb sang ihrem Baum ein Lied, und die abgestorbenen Teile belebten sich wieder.

  Nun stieg die Dryade doch hinab und berührte zum Dank kurz Orbs Hand.


  Orb verbrachte viele Stunden mit Natasha, und ihre Liebe zu ihm wurde immer tiefer. Nat war stets

  zur Stelle, wenn sie ihn brauchte, aber er verlangte nie etwas von ihr. Sie besuchten einige

  Sehenswürdigkeiten der Welt oder sie sangen zusammen.


  Während all der Zeit wuchsen Orbs magische Fähigkeiten stetig weiter. Sie kontrollierte das

  Wetter mit wenigen gedachten Tönen und stellte sicher, daß die Farm von Betsys Eltern immer genug

  Sonne und Regen hatte.


  Als die Band ihren letzten großen Auftritt absolviert hatte, fand Orb es für angebracht, ihre

  große Entscheidung zu treffen: Sie wollte das Amt der Natur annehmen.


  Orb versammelte all ihre Freunde im Bauch des Wals und teilte ihnen ihren Entschluß mit. Doch

  niemand zeigte sich von der Ankündigung überrascht. Zwar gratulierten alle, aber niemand stellte

  Fragen.


  »Du bist jederzeit herzlich bei uns willkommen«, sagte Lou-Mae und umarmte die Freundin.


  »Natürlich nur, wenn deine Zeit es zuläßt.«


  »Hast du deinen Entschluß schon Natasha mitgeteilt?« fragte Jezebel schließlich.


  »Nein, doch er hat gesagt, er würde jede Entscheidung von mir akzeptieren, ganz gleich wie sie

  ausfällt!«


  »Meinst du nicht, daß er es verdient hätte, es baldmöglichst zu erfahren?«


  »Ja, vielleicht sollte ich ihm Bescheid geben.« Sie wendete ein Blatt und fand sich auf der

  kleinen tropischen Insel neben Nat wieder.


  Er lächelte sie freundlich an. »Ich denke, du hast deine Wahl getroffen.«


  »Ja, mein Entschluß steht fest. Ich gebe meine Wünsche nach Mutterschaft und Familie auf und

  übernehme das Amt der Natur. Ich werde die Grüne Mutter.«


  »Dann habe ich eine Frage und eine Mitteilung an dich«, erklärte er ernst.


  »Dann schieß mal los!« rief Orb unbeschwert. Sie schwebte immer noch in dem starken Gefühl der

  Zufriedenheit, endlich zu wissen, was sie tun wollte.


  Er lächelte matt. »Es sind keine alltäglichen Worte. Tritt dein Amt an, dann sage ich dir, was

  ich zu sagen habe.«


  Ein furchtbarer Gedanke verdüsterte Orbs Freude.


  »Aber du hast doch gesagt, daß du mit jeder meiner Entscheidungen einverstanden sein würdest!«

  rief sie.


  »Und dazu stehe ich immer noch. Aber ich denke, du mußt erst eine Inkarnation werden, ehe ich von

  dir eine Entscheidung über uns verlangen kann.«


  »Was ist denn, Nat? Wenn du nicht willst, daß ich das Amt antrete, dann...«


  »Bitte, wir müssen das jetzt nicht debattieren. Die Dinge, die ich dir zu sagen habe, sind viel

  zu wichtig.«


  Sie sah ihn besorgt an. »Ich verstehe dich einfach nicht mehr, Nat.«


  »Verzeih mir, aber ich kann dir jetzt nicht mehr sagen.«


  »Dann will ich dir etwas sagen: Ich liebe dich, und ich will dich heiraten. Wenn es dir unmöglich

  ist, eine Inkarnation zu heiraten, dann...«


  »Darüber können wir immer noch ausführlich reden, wenn es soweit ist.«


  »Wenn du mir doch bloß einen Hinweis darauf geben könntest, was dich bewegt... Ich habe Angst,

  daß es zu spät für alles ist, wenn ich erst einmal die Grüne Mutter bin!«


  Er zuckte nur die Achseln.


  Verwirrt und unglücklich schlug sie in Gedanken eine neue Seite auf. Sie stand auf dem

  schneebedeckten Gipfel eines hohen Berges, breitete die Arme aus und verkündete laut, daß sie zur

  Inkarnation der Natur werden wollte.


  Sie wuchs und wuchs. Ihre Sinne umfaßten die ganze Welt. Sie umschloß die Erde und nahm alle

  Natur in sich auf.


  Der Hunger auf der Welt war nun ebenso ein Teil von ihr wie die Kälte an den Polen und die Hitze

  am Äquator. Alle Freude und alles Leid war in ihr.


  Allmählich dämmerte ihr, warum ihre Vorgängerin sich von dem Amt zurückgezogen hatte. Orb stöhnte

  unter der Last der Verantwortung, die sie nun trug; und die Kräfte und magischen Fähigkeiten, die

  das neue Amt ihr verlieh, kamen ihr als zu schwach vor, um alle Aufgaben der Natur erledigen zu

  können.


  Wie konnte ein einzelner sich um alle Probleme der Welt kümmern?


  Sie hörte ein Signal, folgte ihm und gelangte in ihre Residenz im Fegefeuer. Ihr Schloß war mehr

  ein riesiger Baum. Die Vorgängerin hatte ihn ihr hinterlassen.


  Ein junger Mann erwartete Orb am Eingang: »Ich bin Ihr Assistent«, erklärte er. »Ich heiße Eros

  und bin eine niedere Inkarnation. Während der Interimszeit habe ich mich um die Amtsgeschäfte

  gekümmert und werde das auch weiter tun, bis Ihr Euch hier eingewöhnt habt. Ihr findet in der

  Residenz Personal zu Eurer Bequemlichkeit vor. Es sind Seelen, die Euch weiterdienen werden oder

  Platz für Bedienstete Eurer Wahl machen.«


  »Eros, sagtet Ihr?« fragte sie überrascht. »Ich dachte mir gleich, daß Ihr mir bekannt

  vorkommt.«


  »Ich bin die Inkarnation der Liebe, Eros.«


  »Ihr habt Euch also um die Amtsgeschäfte gekümmert?«


  »Ich weiß, wie das Amt bisher geleitet wurde. Alle Entscheidungen werden natürlich von Euch

  gefällt, doch wir unterstützen Euch, wo und wann Ihr wollt. Darf ich Euch die anderen niederen

  Inkarnationen vorstellen, die mit Euch zusammenarbeiten werden? Wir haben da Deimos, Phobos,

  Hoffnung...«


  »Dazu findet sich sicher später noch Gelegenheit«, erwiderte Orb. »Ich muß mich erst noch um eine

  Angelegenheit kümmern, bevor ich mich in die Amtsgeschäfte stürzen werde. Darf ich die Residenz

  noch eine Weile Ihren bewährten Händen überlassen?«


  »Ganz, wie Ihr es wünscht.«


  »Ich bin bald zurück.« Orb wußte, daß sie sich eigentlich um ihre Amtsangelegenheiten kümmern

  mußte, aber sie konnte einfach die Ungewißheit nicht länger ertragen. Nun, da sie eine

  Inkarnation war, wollte sie Natasha befragen.


  Sie wendete das Blatt und stand wieder auf der Insel. Er war da. »Ich bin jetzt eine

  Inkarnation«, kam sie gleich zur Sache. »Nun teile mir mit, was für dich so wichtig ist.«


  »Wir wollen keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Und keine Unwahrheit soll zwischen uns

  sein.«


  »War das denn vorher nicht so?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich habe dir etwas Wesentliches verschwiegen. Dies will ich nun offenbaren. Doch du mußt mir

  zuerst versprechen, erst darauf zu antworten, wenn du meine ganze Erklärung gehört hast.«


  »Versprochen«, antwortete sie rasch.


  »Orb, ich bitte dich um deine Hand. Ich will dich heiraten.«


  Orb hätte vor Erleichterung am liebsten geschrien.


  Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, hatte sogar befürchtet, er wollte sie nicht mehr. Doch aus

  irgendeiner Vorsicht heraus antwortete sie noch nicht sofort.


  »Also gut, es tut mir leid, es zu sagen, aber unsere Beziehung basiert auf einer Lüge. Ich bin

  nicht der, für den ich mich ausgegeben habe. Und nun stehen wir vor dem Augenblick, in dem sich

  die Prophezeiung erfüllen mag.«


  »Die Prophezeiung?«


  »Die Weissagung, die dir verheißt, du könntest das Böse heiraten.«


  »Aber davon kann...«


  »Buchstabiere meinen Namen rückwärts!«


  Orb verstand zuerst nicht recht, dann sagte sie zögernd: »A-H-S-A-T-A-N... Ah, Satan!«


  »Ganz genau. Und damit kennst du die Wahrheit. Ich bin ebenso eine Inkarnation wie du. Du bist

  die Natur, ich das Böse.«


  Orb glaubte plötzlich zu ersticken. Sie konnte ihn nur anstarren, brachte aber keinen Laut über

  die Lippen. Die größte Gefahr ihres Lebens stand vor ihr - in Gestalt des Mannes, den sie von

  ganzem Herzen liebte!


  




  14. Kapitel




  Verbotenes Lied




  »Das verwirrt dich jetzt natürlich«, fuhr Nat fort.


  »Doch urteile nicht, bevor du meine Erklärung gehört hast. Eine solche Prophezeiung stellt

  natürlich eine ungeheure Versuchung dar, selbst für den Höllenfürsten. Als die anderen

  Inkarnationen erfuhren, daß nach Lunas Verbindung mit dem Tod auch der andere Teil der

  Prophezeiung wahr werden könnte, waren sie natürlich furchtbar erschrocken. Doch diese Weissagung

  spricht ja nur von einer Kann-Bestimmung. Mit anderen Worten, sie muß sich nicht erfüllen. Und

  das gab den anderen Spielraum für Verhandlungen.«


  »Verhandlungen?« krächzte Orb.


  »In ihrem Bemühen, Luna von meinem Einfluß fernzuhalten, bot mir deine Mutter eine offene Flanke,

  nämlich dich. Sie versprach mir, deinen Lebensfaden von aller Politik fernzuhalten. Ich versprach

  ihr dafür, dir niemals nachzustellen. Sie verstand das aber wohl so, daß ich dir stets

  fernbleiben würde.«


  »Mutter würde nie...«


  »Selbstverständlich würde sie nie, aber sie hat damals zu wenig nachgedacht. Heute bedauert sie

  das ebenso wie die anderen Inkarnationen. Besonders Mars grämt sich sehr darüber.«


  »Mars? Aber Mym hat doch erklärt, du seist ein guter Mensch!«


  »Versuch dich genau an seine Worte zu erinnern... Wie dem auch sei, von da an habe ich dich stets

  im Auge behalten. Mein Interesse an dir wuchs rasch. Mir entging auch nicht, daß du deiner Mutter

  sehr ähnlich bist. Zu ihrer Zeit war sie die schönste Frau auf der ganzen Welt. Ich muß gestehen,

  daß sie mir lange Zeit nicht aus dem Sinn ging, auch wenn ich nie den Hauch einer Chance gehabt

  hätte, sie...«


  »Niobe würde ganz bestimmt nicht...«


  »Wie wahr! Sie wollte nie etwas mit mir zu schaffen haben. Als ich dann entdeckte, wie sehr du

  ihr ähnlich bist, hast du mir bald soviel bedeutet wie sie damals. Und eines Tages kam mir eine

  wunderbare Idee: Die Vereinigung von Bösem und Natur...«


  »Nein!«


  »Diese Vereinigung würde mir, Satan, die Herrschaft über das Reich der Sterblichen in die Hand

  geben. Und ich hätte endlich eine gute Chance, meinen alten Widersacher zu besiegen.

  Daher...«


  »Nein und nochmals nein!«


  »Natürlich waren alle anderen Inkarnationen gegen eine solche Verbindung. Aber Niobe hatte

  bereits ihr Versprechen gegeben, und dann gab es da ja auch noch die Prophezeiung. Somit traten

  wir in Verhandlungen. Ein Kompromiß wurde gefunden. Danach durfte ich dir den Hof machen, ohne

  von den anderen Inkarnationen dabei gestört zu werden.«


  »Wie konnten sie es wagen!«


  »Ach, meine Liebe, sie waren natürlich von meinem Scheitern überzeugt. Denn ich mußte

  versprechen, dich nur mit Lügen zu umgarnen. Ich war dazu verpflichtet, dich bei jedem Treffen

  mit Lügen zu versorgen, bis zum Ende. Und dieses Ende ist nun gekommen. Daher darf ich zum ersten

  Mal die Wahrheit zu dir sprechen. Ich bin Satan, die Inkarnation des Bösen. Ich liebe dich, und

  ich will dich heiraten.«


  Orb war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht wollte Nat sie

  mit seinen Selbstvorwürfen nur auf die Probe stellen, ähnlich wie sie es getan hatte. Wie konnte

  es nur möglich sein, daß der Teufel ihr einen Heiratsantrag machte? Dann kam ihr eine Idee.


  Sie wollte sein Spielchen mitmachen, bis er sich selbst verriet oder einen Fehler machte.


  »Du behauptest also, der Höllenfürst zu sein«, sagte sie schließlich. »Und du erklärst, du

  hättest mich bisher bei jeder sich bietenden Gelegenheit angelogen. Wie paßt dann aber das Llano

  in deine Geschichte? Die Passagen, die du mir beigebracht hast, waren echt. Ich kann reisen,

  wohin ich will, ich kann Menschen heilen, ich...«


  »Vielleicht sollte ich dir etwas über die Art der Lügen erzählen, die ich dir aufgetischt habe.

  Es ist natürlich unmöglich, mit jedem Wort und in jeder Situation zu lügen. Daraus würden schon

  nach kürzester Zeit Widersprüche und Paradoxa entstehen, die den Lügner zu einem Geistesgestörten

  abstempeln müßten. Als Fürst der Lüge weiß ich, daß eine Lüge strukturiert werden und in sich

  abgeschlossen sein muß. Deshalb wirkt die Lüge ironischerweise wie die Wahrheit. Wenn die

  einzelnen Teile einer Lügenstruktur so verifizierbar sind wie die Wahrheit, gewinnt die Lüge

  selbst an Wahrheitsgehalt. Somit ist eine Lügenkonstruktion mächtig und wirksam, wenn ihre

  einzelnen Teile isoliert für sich der Wahrheit entsprechen, in ihrer Summe aber etwas Falsches

  aussagen. Um konkreter zu werden: Alles, was ich dir über das Llano gesagt habe, entspricht der

  Wahrheit. Doch meine vorgebliche Absicht, dir diese Passagen des Lieds beizubringen, war falsch.

  Indem ich dir einzelne Wahrheiten aufgeführt habe, habe ich meine Lügenkonstruktion als Wahrheit

  verkaufen können. Am wichtigsten bei meinen Lügen war die, dich sicher zu machen, ich sei nicht

  Satan.«


  »Aber ich habe dich doch auf die Probe gestellt!«


  »Ich habe dich dabei getäuscht.«


  »Das kann ich nicht glauben. Das silberne Kreuz, die Worte, das religiöse Lied...«


  »Ich habe dir drei Trugbilder, drei Versionen vorgeführt. Deren einzelne Bestandteile entsprachen

  der Wahrheit, aber insgesamt hatten sie wenig oder nichts mit der Realität zu tun.«


  »Was waren das für Visionen?« fragte Orb und zügelte nur mühsam ihre Wut.


  »Jede von ihnen hatte etwas mit einem Lied gemein: dem des Erwachsens, dem der Macht und dem der

  Liebe. Es handelt sich bei ihnen um drei der fünf Hauptthemen des Llanos. Ich habe dich belogen,

  als ich erklärte, ich kenne nur einzelne Passagen des Llanos. In Wahrheit kenne ich das ganze

  Lied, aber mir als Teufel ist es nur gestattet, Aspekte des Llanos zu singen.«


  »Fünf Hauptthemen?« fragte Orb und war für einen Moment von ihrer Wut abgelenkt. »Was sind denn

  die beiden anderen?«


  »Das Lied der Nacht und Lied des Chaos. Aber du würdest sie nie singen wollen.«


  »Und warum nicht?«


  »Orb, du lenkst vom Thema ab. Ich will dir doch begreiflich machen, wie und wo ich dich belogen

  habe. Erst wenn du meine ganze Erklärung gehört hast, sollst du entscheiden, ob du...«


  »Lehre mich diese beiden Lieder!«


  Satan wirkte ehrlich erschrocken. »Gäa, ich bemühe mich ernsthaft, dir die Wahrheit beizubringen.

  Und ich muß dich warnen, mit den beiden letzten Liedern läßt sich viel Verheerung anrichten. Es

  mag sich ja für dich irgendwann die Gelegenheit ergeben, das Lied der Nacht zu singen, aber

  niemals wirst du das Lied des Chaos singen wollen. Und ich würde dich erneut hintergehen, wenn

  ich es dir...«


  »Du hat eben erklärt, du wolltest mir jetzt endlich die Wahrheit offenbaren. Um dir auch nur ein

  wenig glauben zu können, verlange ich, daß du mich diese beiden Lieder lehrst.«


  Er seufzte. »Wie schwer es doch für den Teufel ist, etwas Gutes zu bewirken, selbst wenn er es

  nur indirekt anstrebt. Überleg es dir bitte noch einmal.«


  »Ich will sie hören. Unbedingt!«


  »Also gut. Aber ich bitte dich eindringlich, dich erst mit den anderen Inkarnationen zu beraten,

  bevor du das Lied der Nacht anstimmst. Und singe niemals, ich wiederhole, niemals das Lied des

  Chaos.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil dieses Lied die gefährlichste Waffe gegen mich darstellt«, gestand er zögernd ein. »Dann

  bricht nämlich alles zusammen. Doch bitte, glaube mir, der Preis wäre zu hoch... Ich liebe dich,

  Orb oder Gäa, und...«


  »Sing mir die beiden Lieder.«


  Er blickte auf den Boden und begann dann, das Lied der Nacht zu singen. Eine Dunkelheit senkte

  sich über die beiden, in der nichts zu sehen und nichts zu hören war. Erst nachdem er den letzten

  Ton gesungen hatte, kehrte in Orb die Erinnerung an ihre eigene Existenz zurück.


  »Und jetzt das andere«, beharrte sie.


  Er sang das Lied. Doch nichts geschah. Die Melodie klang etwas disharmonisch, und Orb gefiel sie

  auf Anhieb nicht, aber die Welt veränderte sich nicht.


  »War das schon alles?«


  »Wenn ich es singe, hat es keinerlei Auswirkungen. Auch andere können es gefahrlos intonieren.

  Nur wenn du als Gäa es singst, kannst du damit alles zerstören. Mit diesem Lied ist dir

  außerordentliche Macht verliehen. Gegen diese Macht komme weder ich noch mein alter Widersacher

  an. Ich flehe dich daher an, es nie zu singen.«


  »Wenn du heute doch die Wahrheit zu mir gesprochen hast, und wenn alles stimmt, was du über das

  Lied erklärt hast, muß ich es doch gegen dich einsetzen, denn du bist mein größter Feind!«


  »Das stimmt leider. Doch auf der anderen Seite liebe ich dich!«


  Orb dachte nach. Sie wußte, sie konnte den Sturm in ihren Gedanken nur ordnen, wenn sie noch mehr

  erfuhr. »Als ich dich das erste Mal getroffen habe, hast du mich vor Satans erzwungener Heirat

  bewahrt!«


  »Das war nur ein kleiner Dämon, der meine Rolle spielen durfte. Doch mein Lügenspiel begann schon

  sehr viel früher.«


  »Etwa als ich... als ich mit meiner Mutter gesprochen habe?«


  »Das war auch meine Kreatur.«


  »Aber sie hat mich vor dir gewarnt und mir gesagt, daß du mich in eine Falle locken

  wolltest.«


  »Sie sagte, du könntest nur gerettet werden, wenn du ein Duett mit mir singst. So konnte ich mich

  dir endlich präsentieren. Danach kamen die tanzenden Skelette...«


  »Auch das war nur ein Trugbild?«


  Nat nickte.


  »Aber auch Thanatos und Chronos haben mich vor dir gewarnt!«


  »Ebenfalls meine Kreaturen.«


  »Aber... aber warum warst du dann so verärgert, nachdem ich dich auf die Probe gestellt

  hatte?«


  »Nein, das kam dir nur so vor. Die Vision hatte ihren Zweck erfüllt und löste sich daher auf. Ich

  war einfach nicht mehr da. Dir kam es nur so vor, als sei ich beleidigt abgezogen.«


  »Und was ist mit meiner Suche nach dir? Als ich alles durcheinanderbrachte...«


  »Allesamt Visionen von mir. Auch in der Wirklichkeit lebt Mym mit einer Frau und einer Dämonin

  zusammen. Doch die drei, denen du im Fegefeuer begegnet bist, waren nichts als meine

  Geschöpfe.«


  Alles verkrampfte sich in Orb, als sie langsam das ganze Ausmaß von Satans Täuschungen

  begriff.


  Eine Frage aber blieb noch: »Warum haben die anderen Inkarnationen das Spiel mitgemacht?«


  »Ich sagte doch vorhin schon, wir haben ein Abkommen geschlossen. Sie glaubten, ich könnte dich

  nie durch Lügen gewinnen. Und selbst wenn, würdest du, nachdem ich dir die Wahrheit gesagt hätte,

  zu meiner größten Feindin werden.«


  Orb schüttelte den Kopf. »Warum nur... warum? Warum hast du eine alte Prophezeiung so sehr zum

  Mittelpunkt all deiner Unternehmungen gemacht?«


  »Bitte denke nicht, daß ich lüge, wenn ich dir erkläre, daß ich dich liebe.« Er sprach mit soviel

  Ernsthaftigkeit, daß Orb verblüfft feststellte, wie sehr ihr Herz ihm glauben wollte. Doch sie

  zwang sich zur Härte. »Wenn du tatsächlich der Teufel bist, bist du auch der Vater der Lüge.

  Deshalb kann ich dir nicht glauben!«


  »Gut, wenn du meiner Liebe keinen Glauben schenkst, dann überleg dir doch einmal folgendes:

  Zusammen mit dir kann ich dem Bösen in der Welt zum endgültigen Sieg verhelfen. Nichts und

  niemand, nicht einmal mein Erzfeind, kann mir dann noch widerstehen.«


  »Man darf dem Teufel nicht für einen Moment über den Weg trauen.«


  »Stell mit mir an, was du willst. Ich schwöre auf alles, was du vorschlägst. Und einem solchen

  Schwur kannst du Glauben schenken!«


  Unsicher starrte sie ihn an. »Angenommen, du bist wirklich der Höllenfürst. Dann willst du mich

  nicht aus Liebe, sondern aus Machtgier!«


  »Aus Liebe und aus Machtgier!«


  »Weiche von mir!«


  Er verschwand.


  Orb hockte lange auf der kleinen Insel und tat nichts anderes, als auf das Wasser

  hinauszustarren. Eine widernatürliche Stille senkte sich über den Ozean.


  Irgendwann richtete sie sich auf und sang das Lied der Nacht. Undurchdringliche Schwärze bedeckte

  alles. Während sie sang, dehnte sie sich so weit aus, bis sie die ganze Erde unter sich sah.

  Alles war von Schwärze bedeckt, niemand konnte mehr etwas sehen.


  Und Orb war es recht so.


  Doch nach einer Weile stellte sie fest, daß sie noch nicht weit genug gegangen war. Sie war auf

  die schlimmste nur vorstellbare Weise um ihre Liebe betrogen worden. Sie war so sehr getäuscht

  worden, wie das wohl noch nie einer Frau widerfahren war. Als Trauer und Schmerz konnte man ihre

  dunklen Gefühle nicht mehr beschreiben.


  Doch sie wollte nicht still vor sich hin trauern. Von nun an würde man Gäa mit dem Beinamen

  die Zornige belegen. Immerwährende Rache!


  In ihrer grenzenlosen Wut stimmte sie das verbotene Lied des Chaos an. Ihr Gefühlssturm verlieh

  dem Lied zusätzliche Wucht. Sie wußte nicht, was rings um sie geschah, und es war ihr auch von

  Herzen gleichgültig.


  Elemente aus dem Herzen des Llanos wurden lebendig. Erde, Feuer, Wasser und Luft gerieten in

  Bewegung und verloren ihre Balance.


  Doch noch tat sich recht wenig, und Orb war zutiefst enttäuscht. War es ihr denn nicht einmal

  vergönnt, ihrer Rache freien Lauf zu lassen? Was nützte das Lied des Chaos, wenn der Teufel davon

  nicht betroffen wurde?


  Ein warmer sonniger Tag stand bevor. Orb bedachte den klaren Himmel nur mit einem verächtlichen

  Blick.


  Doch plötzlich stieg Dampf vom Ozean auf. Und es war nicht mehr warm, sondern schwül und

  heiß.


  Orb wurde es ungemütlich, und sie reiste rasch in ihr Baumschloß im Fegefeuer.


  Eros erwartete sie dort mit grimmiger Miene. »Ihr hättet nicht das Lied des Chaos singen dürfen«,

  erklärte er. »Die Hölle könnte ausbrechen!«


  »Die Hölle soll sich zur Hölle scheren!« schimpfte Orb. »Satan hat mich furchtbar hereingelegt.

  Da werde ich mich doch wohl ein wenig ärgern dürfen, oder?«


  »Natürlich, aber Ihr durftet nicht das Lied singen. Denn damit wird ein Prozeß ausgelöst, den

  nichts und niemand aufhalten kann!«


  »Wirklich? Mir soll es recht sein. Ich möchte jetzt etwas erleben!«


  »Das ist Eures Amtes unwürdig!«


  Orb hörte gar nicht mehr hin, sondern reiste zu Jonas.


  Die Tournee war beendet. Die Bandmitglieder waren nur noch im Wal, um sich von Orb zu

  verabschieden.


  Jezebel entdeckte sie als erste. »Hallo, da bist du ja wieder! Was ist denn...«


  »Ich habe das Amt angenommen und mich mit Nat getroffen«, begann Orb rasch, hielt aber dann inne

  und seufzte: »Es war eine furchtbare Katastrophe...«


  Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Jezebel eilte zu ihr und hielt sie fest. Als der

  Weinkrampf vorüber war, teilte Orb den Freunden mit: »Natasha ist Satan. Er hat uns immer nur

  etwas vorgemacht. Selbst unsere Prüfungen hat er manipuliert.«


  »Wer hätte das gedacht!« entfuhr es Jezebel. »Dabei hatte ich anfangs so ein komisches Gefühl.

  Hätte ich doch nur darauf gehört... Es tut mir leid, dich so im Stich gelassen zu haben...«


  »Nein, Jezebel«, erklärte Orb, »nur ich selbst muß mir Vorwürfe machen! Was bin ich doch für eine

  Närrin gewesen! Aber ich war ja wie verblendet und wollte so sehr, daß er die Prüfungen

  besteht!«


  »Niemand muß sich einen Vorwurf machen«, sagte Lou-Mae. »Schließlich ist Satan der Meister der

  Lüge, und wer von uns könnte ihn durchschauen?«


  »Oh, er ist so gerissen, verschlagen und hundsgemein«, stimmte Orb bitter zu.


  »Was ist eigentlich mit dem Wetter los?« fragte Betsy. »Draußen ist alles voller Dunst, und jedes

  Mal, wenn ich aus dem Fenster schaue, ist es schlimmer geworden.«


  »Ich fürchte, ich bin dafür verantwortlich«, sagte Orb. »Ich war so voller Zorn, daß ich das Lied

  des Chaos gesungen habe.«


  »Chaos?« entfuhr es Jezebel. »Das Chaos rührt noch aus der Zeit her, als es keinen Hi... keine

  Hölle und kein Gegenstück dazu gab. Das Chaos ist der absolute Feind jeglicher Ordnung.«


  »Ich habe das Chaos heraufbeschworen«, sagte Orb leise.


  »Das darf nicht wahr sein«, ächzte Jezebel. »Nicht auszudenken, was uns allen nun blüht.«


  »Ich fürchte, ich muß irgend jemand um Hilfe bitten«, entgegnete Orb.


  Sie wendete in Gedanken das Blatt und stand vor ihrer Mutter Niobe. Das Schloß von Schicksal im

  Fegefeuer ähnelte einem gigantischen Spinnennetz.


  »Ich schätze, uns stehen große Schwierigkeiten bevor«, erklärte Niobe. »Ich habe den

  Fegefeuer-Computer befragt, doch selbst der vermochte nicht vorherzusagen, welche Folgen der

  Ausbruch des Chaos hat. Zwar besteht die Möglichkeit, daß das Chaos als Prinzip der Unordnung

  sich selbst ausschaltet, doch die Wahrscheinlichkeit ist relativ gering.« Sie warf einen strengen

  Blick auf ihre Tochter. »Warum hast du als erste Amtshandlung dieses Lied gesungen?«


  »Du weißt doch, wie das Temperament mit mir durchgehen kann«, gestand Orb kleinlaut ein. »Als ich

  erkannte, daß Nat mir nur Lügen aufgetischt hat, habe ich eben rot gesehen.«


  Sie blickte ihre Mutter an. »Du warst es also nicht, die mir in der Wüste begegnet ist, um mich

  vor Satans Falle zu warnen?«


  Niobe schüttelte den Kopf. »Wir mußten versprechen, uns nicht einzumischen.«


  »Dann habt ihr also tatsächlich mit dem Teufel ein Abkommen getroffen?«


  »Ja, wir hatten uns große Sorgen um die alte Prophezeiung gemacht. Niemand wußte, welche

  Auswirkungen die darin enthaltenen Bestimmungen haben würden. Also kamen wir überein, die Sache

  selbst in die Hand zu nehmen und zu einer Lösung zu kommen. Wir alle, mich eingeschlossen, sind

  davon ausgegangen, daß du dich nicht vom Satan täuschen ließest.«


  »Doch er hat mich wie ein dummes kleines Schulmädchen hinters Licht geführt«, erklärte Orb mit

  schwerer Stimme. »Ich... ich habe mich in ein Trugbild verliebt. Und als mein vermeintliches

  Glück am größten war, zeigte sich Satan hinter dieser Maske.«


  Niobe schüttelte langsam den Kopf. »Jede Inkarnation muß auf ihre Weise mit Satan fertig werden,

  und der Erzschurke macht es niemandem leicht. Ich selbst hatte die große Mühe, als ich... aber

  das tut jetzt nichts zur Sache. Es tut mir leid, mein Kind, aber nun ist es an dir, dich zu

  wehren. Ich kann dir nicht einmal einen kleinen Rat geben, wie du das anfangen sollst.«


  »Ich war so töricht«, jammerte Orb. »Selbst als Nat sich als Satan zu erkennen gab, wollte ich

  ihm zunächst nicht glauben, dachte, er wollte nur meine Liebe auf die Probe stellen. Und als ich

  es dann schlußendlich doch eingesehen habe, war mein erster Impuls, um mich zu schlagen und alle

  zu zerstören. Da ist mir eben nichts Besseres eingefallen, als das Lied des Chaos zu singen.

  Vielleicht stand dabei die Überlegung im Hintergrund, daß Satan mir selbst gesagt hat, dieses

  Lied sei die mächtigste Waffe gegen ihn. Und nun sitze ich hilflos da und muß wehrlos die

  Verheerung verfolgen, die ich angerichtet habe.«


  »Niemand weiß mit Sicherheit, was uns nun alles blüht. Vielleicht kann Chronos das eine oder

  andere geradebiegen...«


  »Indem er die Zeit manipuliert? Ist das denn nicht sehr gefährlich?«


  »Doch, aber angesichts einer solchen Bedrohung... Außerdem stehen wir im Moment vor einem anderen

  Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  »Wir Inkarnationen mußten versprechen, uns nicht einzumischen. Wenn Chronos eine Zeitmanipulation

  durchführen würde, hätte er damit das Abkommen verletzt.«


  »Aber das Abkommen ist doch hinfällig!« rief Orb. »Ich habe mich gegen Satan entschieden, werde

  ihn nie heiraten!«


  »Nein, die Angelegenheit ist leider erst vorüber, wenn Satan seine Niederlage eingesteht!«


  »Wie kann man es denn erreichen, daß er seine Niederlage eingesteht?«


  Niobe breitete bedauernd die Arme aus. »Schwer zu sagen. In jedem einzelnen Fall verläuft das

  anders. Uns bleibt nicht viel anderes übrig, als abzuwarten.«


  »Soll das etwa heißen, wir können das Chaos nicht mehr aufhalten?«


  »Ja, das heißt es wohl. Das Chaos ist wie eine ansteckende Krankheit, wie eine Epidemie. Es

  breitet sich selbständig aus, und niemand kann wissen, wohin es sich wendet.«


  Orb umarmte ihre Mutter und schlug dann die Seite zum Wal auf.


  Eine unangenehme Überraschung erwartete sie dort.


  Jonas kämpfte sich durch einen Sturm. Das Wasser konnte ihm zwar nichts mehr anhaben, aber

  kräftige Winde warfen ihn hin und her. Die Bandmitglieder hielten sich an allem fest, was sie

  gerade greifen konnten.


  »Warum schwimmt Jonas nicht davon?« fragte Orb und schlang ihre Arme um eine Stange, um nicht

  fortgeschleudert zu werden.


  »Er hat es versucht, mehrere Male sogar, aber wohin er sich auch gewendet hat, stets ist der

  Sturm schlimmer geworden«, antwortete Jezebel.


  »So ein Wetter habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Der Wal hat gerade noch den Organisten

  und Betsy bei der Farm absetzen können, da ging es schon los.«


  Orb blickte aus dem Fenster. Sie konnte nicht einmal ausmachen, ob das da draußen Sturmwolken

  oder Wellenberge waren. Hoffentlich ging es Betsy und dem Organisten besser als ihnen hier im

  Bauch von Jonas.


  »Ich sehe mich einmal um, wie weit das Unwetter reicht«, erklärte Orb. »Ihr seid hier am besten

  aufgehoben, auch wenn es im Moment drunter und drüber zu gehen scheint. Aber selbst ein solches

  Wetter kann Jonas nicht ernsthaft schaden.«


  Sie dehnte sich aus und suchte die Welt ab.


  Doch der Sturm schien überall zu wüten. Jedes Fleckchen Erde wurde von mehr oder weniger heftigen

  Regenfällen heimgesucht. Überall peitschten Winde über das Land.


  Orb sagte sich, daß es vielleicht an den Polen anders sein mochte.


  Die Pole lagen unter einer Hitzeglocke.


  Schmelzwasser ergoß sich in die Meere. Mächtige Eisberge lösten sich vor Orbs Augen so schnell

  auf, daß binnen Tagen nichts mehr vom Eis übrig sein würde.


  Damit würde weltweit der Meeresspiegel ansteigen.


  Was würde aus den Städten an den Küsten? Was würde aus den tieferliegenden Landstrichen? Orb

  reiste nach Indien und fand den Wanderzirkus. Ein furchtbarer Sturm peitschte auch hier über das

  Land. An eine Weiterreise des Zirkus war nicht zu denken, denn alle Straßen standen unter Wasser,

  und viele Wege waren bereits überspült worden.


  Orb klopfte an den Wagen, vor dem sie stand.


  Wenn sie sich nicht täuschte, gehörte er der Meerjungfrau.


  »Orb!« rief die Nixe überrascht. »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«


  Orb wußte nicht mehr, was sie sagen sollte. Etwa eingestehen, daß sie dieses Unwetter

  heraufbeschworen hatte? Daß der Regen vermutlich noch eine Weile anhalten würde?


  Aber sie mußte die ehemaligen Freunde doch warnen!


  »Soviel ist geschehen«, begann Orb. »Ich fürchte, ihr alle hier schwebt in großer Gefahr. Am

  besten schafft ihr die Wagen auf einen Hügel oder einen Berg.«


  Die Meerjungfrau schüttelte den Kopf. »Wir können uns nicht von der Stelle bewegen. Die Räder

  versinken sofort im Schlamm. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Ende der Regenfälle

  abzuwarten.«


  »Aber ihr könntet überflutet werden!«


  Die Nixe lächelte. »Das macht mir nun wirklich keine Angst. Wasser kann mir nichts anhaben. Aber

  für die anderen in der Truppe wäre das natürlich eine Katastrophe. Dennoch, wir können nur

  abwarten...«


  »Ich hoffe das Beste für euch«, murmelte Orb.


  Sie versuchte, sich auf andere Wetterelemente zu konzentrieren. So etwas war ihr schließlich

  früher auch schon gelungen. Doch jetzt konnte sie es nicht. Das Chaos erwies sich als mächtiger.

  Sie wendete die Seite und gelangte nach Irland, wo sie gleich die Hamadryade aufsuchte. Diesmal

  kletterte das Wesen sofort vom Baum, um Orb zu begrüßen. Die Dryade war immer noch voller

  Dankbarkeit dafür, daß Orb ihren Baum verjüngt hatte.


  Doch auch hier fiel heftiger Regen, und stürmische Winde zerrten am Laub der alten

  Wassereiche.


  »Ich fürchte, dieses Land wird bald überflutet sein«, erklärte Orb.


  Die Hamadryade schüttelte traurig den Kopf.


  »Und es ist alles meine Schuld«, fuhr Orb unglücklich fort. »Ich habe mich in ein Trugbild des

  Teufels verliebt, und als ich diesen Schwindel durchschaute, habe ich in meinem Zorn etwas

  heraufbeschworen, das ich besser unterlassen hätte.«


  Die alte Dryade drückte verständnisvoll Orbs Hand. Aber Orb konnte sich nicht beruhigen.


  »Hoffentlich wird es hier nicht viel schlimmer«, murmelte sie nur.


  Die Dryade lächelte sie ermutigend an.


  Orb reiste zu Tinkas Haus in Frankreich.


  Auch hier goß es in Strömen. Das Dach des Hauses war nicht dicht, und überall tropfte es durch

  die Decke. Tinka hatte alle Töpfe und Pfannen aus den Schränken geholt und sie unter die

  undichten Stellen gestellt. Das Baby schrie, und Tinka wußte nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.

  Sie sang dem Säugling ein Schlummerlied vor, doch der Wind war so stark, daß sie kaum zu

  verstehen war.


  Sie lächelte erst, als sie Orb erblickte. Warum war die Freundin so betrübt?


  »Ich fürchte, das Unwetter wird noch schlimmer. Vermutlich wird sogar die ganze Gegend

  überflutet. Kannst du dich nicht auf einen Berg begeben?« erklärte Orb.


  »Nein, ich muß auf meinen Mann warten«, antwortete die Zigeunerin. »Dann werde ich mich mit ihm

  beraten.«


  »Ich wünsche euch alles Gute.«


  Orb reiste um die ganze Welt. Ihr wurde ganz schlecht, als sie beobachtete, wie das Wetter sich

  überall stetig verschlechterte. Immer noch stiegen die Temperaturen an und heizten die Erde wie

  ein Treibhaus auf. Die Polkappen waren bereits zu einem Drittel weggeschmolzen. Die Küstenstädte

  meldeten weltweit Sturmfluten. Orb konnte nicht mehr feststellen, ob es noch Tag oder schon Nacht

  war. Die gewaltige Wolkendecke verhüllte alles.


  Sie kehrte zu Jonas zurück. Er hatte seinen Kampf aufgegeben und schwamm nun tief unter der

  Wasseroberfläche, wo sich die Turbulenzen nur noch schwach auswirkten.


  »Wie sieht es aus?« fragte Jezebel.


  »Überall dasselbe«, antwortete Orb düster. »An Arktis und Antarktis schmilzt das Eis wie Butter

  in der Sonne. Der Meeresspiegel steigt rund um den Globus an, und es hört nicht auf zu regnen.

  Ich kann nicht das geringste dagegen tun. Ich habe meine Kontrolle über die Elemente

  verloren!«


  »Ruh dich erst einmal aus, dann können wir immer noch weitersehen«, sagte Lou-Mae.


  »Ja, und du mußt was essen«, fügte Jezebel hinzu und setzte der Freundin einen reich gefüllten

  Teller vor.


  Orb nahm einen Bissen zu sich und stocherte dann nur noch lustlos in den Speisen herum. Der

  Appetit war ihr gründlich vergangen, und in ihrem Bewußtsein tobten quälende Gedanken. Sie hielt

  es nicht lange im Wal aus und drehte die Reiseblätter.


  Der Baum der Hamadryade stand bis zur Krone unter Wasser, und der ganze Sumpf war überflutet. Die

  Nymphe hockte unglücklich in den höchsten Ästen und starrte mit leerem Blick auf das ansteigende

  schmutzigbraune Wasser.


  »Die Wurzeln können nicht mehr atmen«, murmelte sie.


  Orb wendete das Blatt und gelangte nach Indien.


  Das Wasser reichte bis an die Wagentüren, und es regnete immer heftiger. Stand der Welt wie in

  biblischen Zeiten eine neue Sintflut bevor?


  Orb bestieg den Wagen der Meerjungfrau.


  »Ihr müßt die Wagen aufgeben«, erklärte sie der Freundin. »Sie gehen in absehbarer Zeit unter. Du

  könntest den anderen helfen und sie an einen höhergelegenen Ort führen.«


  »Na ja, eigentlich ist das Wasser ja doch recht schmutzig, und in solch einer Brühe fühle ich

  mich nicht wohl«, erwiderte die Nixe. »Aber die Wagen sind wasserdicht. Sie können auf der Flut

  schwimmen.«


  »Natürlich!« Orb schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Daß ich daran nicht selbst

  gedacht habe!« Sie überlegte kurz. »Aber sie könnten getrennt werden, und möglicherweise kentert

  der eine oder andere.«


  Die Meerjungfrau nickte. »Ja, dagegen sollten wir etwas unternehmen. Wir verbinden die Wagen mit

  Stricken und verstärken sie mit Auslegern. Ja, ich werde sofort allen Bescheid geben. Wenn du

  mich bitte nach draußen tragen würdest...«


  Orb griff mit beiden Armen in das Bassin und hob die Nixe heraus.


  Als sie mit dem Fuß die Tür aufstieß, wäre sie fast ins wirbelnde Wasser gestolpert.


  »Bah! Was für eine Drecksbrühe!« schimpfte die Meerjungfrau, ließ sich dann aber doch ins Wasser

  und schwamm zum Wagen des Prinzipals.


  Orb lächelte ihr nach. Trotz des Unwetters war die Nixe glücklich, dem Bassin entronnen zu sein

  und sich endlich wieder in ihrem Element bewegen zu können. Orb wartete, bis die Meerjungfrau im

  Wagen des Prinzipals verschwunden war, dann wendete sie die Seite nach Frankreich.


  Auch hier das gleiche Bild. Das Wasser stieg unablässig an. Tinka spähte unruhig aus dem Fenster

  im ersten Stock. Ihr Mann war noch nicht zurückgekehrt.


  »Du mußt von hier fort!« rief Orb. »Steig auf einen Berg. Denk doch an dein Baby!«


  »Ja, das Baby«, murmelte die Zigeunerin.


  »Wenn du mir sagst, wie dein Mann aussieht, gehe ich ihn suchen!«


  Tinka beschrieb ihren Gemahl. Orb wuchs, bis sie die ganze Region überblicken konnte. Als sie

  einen Mann entdeckte, auf den die Beschreibung zutraf, schrumpfte sie vor ihm auf Normalmaß

  zusammen.


  Der Mann steckte auf einer Bergstraße fest. An seinem Wagen war ein Rad gebrochen. Er hatte

  erhebliche Mühe, in diesem Regen und im Halbdunkel den Schaden zu beheben.


  Orb stellte sich ihm vor.


  »Oh, Sie sind das, Tinkas geheimnisvolle Freundin. Ich hatte schon halb befürchtet, sie hätte Sie

  erfunden, um jemand zu ihrer Unterhaltung zu haben.«


  »Wir haben keine Zeit mehr«, unterbrach ihn Orb. »Das ganze Dorf steht unter Wasser. Ich bin

  gekommen, Sie zu Ihrer Frau zu bringen.«


  »Mit dem Baby sollte sie nicht nach draußen!« widersprach er. »Sie kann erst seit kurzem sehen

  und ist das freie Land noch nicht gewohnt. Sie würde sich verirren!«


  »Ich sagte doch schon, daß ich helfen kann. Ich will Sie zu ihr bringen. Aber wenn ich es mir

  recht überlege, könnte ich auch sie zu Ihnen bringen. Und dazu müssen wir nicht laufen.«


  »Sind Sie eine Fee oder so etwas?«


  »So ähnlich«, antwortete Orb und kehrte zu Tinka zurück. »Ich habe ihn gefunden«, erklärte sie.

  »Er sitzt in den Bergen fest. Ich werde dich zu ihm bringen. Nimm alles mit, was du für die

  nächste Zeit brauchst. Ich fürchte, so bald kannst du nicht hierher zurückkehren.«


  Tinka eilte durchs Haus und packte alles zusammen. Dann stand sie mit dem Baby in einem und einem

  dicken Bündel im anderen Arm vor Orb.


  Orb legte ihr eine Hand auf die Schulter, und schon waren sie beide in den Bergen.


  Tinka reichte Orb das Baby und das Bündel und half ihrem Mann. Orb warf einen Blick auf den

  Säugling und spürte wieder den alten Schmerz.


  Wenn es ihr doch nur möglich gewesen wäre, Orlene zu behalten. Aber, ach, so vieles hätte dagegen

  gesprochen. Außerdem hatte sie sich selbst gegen eine Familie entschieden, als sie Natasha

  mitgeteilt hatte, das Amt der Gäa zu übernehmen.


  Natasha! Nein, sie durfte ihn nicht mehr bei diesem Namen nennen. Er war der Teufel, war Satan,

  war der Erzversucher. Er hatte sie auf die niederträchtigste Weise belogen, betrogen und benutzt.

  Wie dumm sie doch gewesen war! Wie blind vor Liebe war sie gewesen, daß sie den Betrug nicht

  durchschaut hatte.


  Mittlerweile hatten Tinka und ihr Mann das Rad repariert. Die Zigeunerin kehrte zu Orb zurück und

  nahm ihr das Baby ab. »Ich danke dir«, sagte sie.


  »Nein, du mußt mir nicht danken«, antwortete Orb leise. Sie befand sich in einem tiefen

  Zwiespalt.


  Auf der einen Seite hätte sie das Baby gern noch länger gehalten. Auf der anderen Seite wollte

  sie es so schnell wie möglich loswerden. Das kleine Wesen war für sie ein Symbol für das, was sie

  aufgegeben hatte.


  »Geht weiter nach oben, bis der Regen aufhört«, riet sie.


  Die kleine Familie stieg in den Wagen und fuhr los.


  Orb winkte ihr nach und kehrte zu Jonas zurück.


  Im Bauch schliefen alle bis auf Jezebel. Sie zeigte sich in ihrer verführerischen Gestalt.

  Offenbar war sie bis eben mit ihrem Freund zusammen gewesen. Als Dämonin brauchte sie keinen

  Schlaf und freute sich daher über Orbs Gesellschaft.


  »Was kann ich dir Gutes tun?« fragte sie gleich.


  »Du könntest Ordnung in meine Gedanken bringen«, antwortete Orb. In diesem Augenblick kam es ihr

  richtig vor, mit der Dämonin zusammen zu sein, denn sie fühlte sich selbst als Verdammte.


  »Irgendwann wird der Regen schon aufhören«, sagte Jezebel.


  Aber der Regen wurde statt dessen immer heftiger. Nach einer halben Stunde machte sich Orb wieder

  auf den Weg, blätterte von einem Ort zum anderen um und fühlte sich von Mal zu Mal

  hilfloser.


  Die Küstenstädte standen unter Wasser. Die endlosen Regenfälle behinderten die Menschen, die aus

  ihren Städten zu fliehen versuchten.


  Autobahnen waren überspült. Landstraßen waren fortgerissen. Viele Leute waren in die obersten

  Stockwerke der Hochhäuser geflüchtet.


  Orb überlegte, ob sie die Menschen in die Berge evakuieren konnte. Doch es waren so viele, die

  sich in Not befanden. Vielleicht konnte sie wenigstens einigen von ihnen helfen.


  Sie sah sich um, wo die Lage am bedrohlichsten war, und entdeckte ein Gebäude, an dem die Wellen

  bis fast zum Dach hochschlugen.


  Dorthin versetzte sich Orb. Eine Frau stand mit zwei Kindern auf dem Dach. Sie hielten sich an

  Rohren fest, um nicht vom Sturmwind davongeweht zu werden.


  »Nehmt meine Hände!« brüllte Orb. »Ich bringe euch fort von hier!«


  Die drei streckten ihre Hände aus, und Orb drehte die Seite um.


  Doch sie fand sich allein dort wieder. Warum war es ihr nicht möglich gewesen, die drei zu

  retten?


  Sie kehrte zu ihnen zurück. Die Frau und die Kinder waren viel zu erstaunt, um sich zu wundern.

  Vielleicht einen nach dem anderen, sagte sich Orb und packte das kleinste Kind.


  Sie wünschte sich fort und kam wiederum allein am Ziel an. Hatte sie ihre Fähigkeit verloren,

  Menschen zu transportieren? Bei Tinka und ihrem Baby hatte es doch noch funktioniert. Hatte das

  Chaos sie nun auch noch dieser Magie beraubt?


  Sie kehrte zu dem Dach zurück. Irgendeine Möglichkeit mußte es doch geben, diese drei zu retten.

  Doch da, wo eben noch das Haus gestanden hatte, rauschten nun nur noch hohe Wellen. Von der Frau

  und den Kindern war nichts mehr zu sehen.


  Orb gestand sich düster ein, daß sich in diesem Moment überall an den Küsten solche Tragödien

  abspielen mußten.


  In ihrer Verzweiflung reiste sie rasch nach Irland zur Hamadryade. Die Nymphe hatte sich in die

  Baumwipfel geflüchtet.


  »Ich kann keine Menschen mehr transportieren«, rief Orb. »Aber vielleicht gelingt es mir mit dir.

  Nimm meine Hand.«


  »Nein, ich kann meinen Baum nicht verlassen!« antwortete die Dryade traurig.


  Natürlich, warum hatte Orb nicht selbst daran gedacht. Eine Hamadryade war auf Gedeih und Verderb

  mit ihrem Baum verbunden. Manche behaupteten sogar, ein solches Wesen sei die Seele ihres

  Baumes.


  Orb drehte rasch die Seite und gelangte nach Indien.


  Die Wagen schwammen auf dem Wasser. Die Zirkusleute versuchten, das Wasser mit Eimern aus den

  Fenstern zu kippen. Doch der Regen machte alle ihre Mühen zunichte.


  Orb fürchtete, daß ihre alte Truppe ums Leben kommen würde. Beschämt zeigte sie sich ihnen gar

  nicht erst.


  Sie zog sich zu Jonas zurück, der noch immer tief unter der Wasseroberfläche schwamm.


  »Die ganze Welt steht unter Wasser«, berichtete sie der Dämonin. »Und ich habe meine Fähigkeit

  verloren, Menschen zu transportieren. Mir bleibt nichts anderes mehr zu tun, als hilflos

  zuzusehen, wie sie untergehen.«


  »Irgendwann hört der Regen auf«, erklärte Jezebel. »Soviel Wasser kann es doch gar nicht

  geben.«


  Orb begab sich in ihr Zimmer und schloß sich ein.


  Sie legte sich auf ihr Bett, obwohl sie genau wußte, daß sie keinen Schlaf finden würde. Doch

  kaum hatte sie die Augen geschlossen, schlief sie auch schon.


  Als sie erwachte, peitschte der Regen immer noch.


  Sie reiste nach Irland und konnte die Wassereiche nicht mehr ausmachen. Die Flut mußte ihre

  Wurzeln unterspült und sie dann fortgetragen haben. Wo mochte die Hamadryade jetzt wohl sein? War

  die alte Freundin auf immer verloren?


  Sie begab sich nach Indien. Alles flache Land lag jetzt unter Wasser. Orb konnte die Zirkuswagen

  nirgends entdecken. Der Sturm blies hier so heftig, daß selbst große Schiffe in Not geraten

  wären. Die Wagen hatten vermutlich nicht die geringste Chance gehabt. Noch mehr alte Freunde

  waren auf immer verloren.


  Doch was war mit der Meerjungfrau? Sie mußte im Wasser überlebt haben.


  Orb suchte die ganze Region ab und fand sie endlich. Die Nixe hatte sich wie der Wal unter Wasser

  begeben, wo die Turbulenzen sie nicht so sehr behelligen konnten. Wenigstens eine alte Freundin

  war ihr geblieben.


  Orb wendete das Blatt und gelangte nach Südfrankreich. Der Zigeunerwagen kämpfte sich durch den

  Schlamm, kam aber doch den Berg hinauf. Tinka und ihre Familie würden der Flut entgehen.


  Gerade wollte Orb zu Jonas zurückkehren, als ihr etwas auffiel. Irgendwie hatte der Berg sich

  verändert. Der Boden war wie von einem Pelz bedeckt. Und genau so wirkten auch die Bäume und

  Sträucher.


  Orb brach einen kleinen Zweig ab. Sie spürte ein leises Ziehen in sich. Natürlich, sie war ja

  jetzt die Inkarnation der Natur und daher mit allen Formen des Lebens verbunden.


  Sie betrachtete den Zweig. Eine neue Lebensform hatte sich auf ihm niedergelassen, eine Art

  Algen.


  Diese Algen wuchsen buchstäblich überall. Die feuchtheiße Luft war das ideale Klima für solche

  Pflanzenformen.


  Endlich kehrte Orb zum Wal zurück. Er befand sich nicht mehr im Wasser, sondern schwamm

  unterirdisch durch Felsgestein.


  »Wo wollt ihr denn hin?« fragte Orb die Freunde, die mittlerweile erwacht und aufgestanden

  waren.


  »Gut, daß du kommst!« rief Lou-Mae. »Ich wollte mich doch noch von dir verabschieden. Miami ist

  untergegangen, und meine Familie... Ich will zu ihr.«


  »Und ich gehe mit ihr«, erklärte der Drummer.


  Orb wollte ihnen noch soviel sagen, beschränkte sich dann aber auf die Mahnung: »Bring deine

  Familie so rasch wie möglich ins Hochland. Am besten in die Berge!« Dann fiel ihr ein, daß

  Florida über wenig Hochland verfügte. Der ganze Staat würde über kurz oder lang untergehen. Damit

  würde Orb auch Lou-Mae und den Drummer verlieren.


  Wenn sie doch nur etwas tun könnte. So viele Fähigkeiten hatte sie bereits verloren, was

  vermochte sie eigentlich noch zu tun?


  Nun, sie war die Inkarnation der Natur. Also mußten ihr noch ein paar Möglichkeiten

  offenstehen.


  Sie kehrte ins Fegefeuer zurück und traf in ihrer Residenz auf Eros. »Sagt mir eines«, bestürmte

  sie ihn gleich. »Welche Kräfte kann ich als Gäa heraufbeschwören?«


  »Alle Kräfte, die mit der Natur verbunden sind«, antwortete er. »Doch Ihr müßt lernen, wie man

  mit ihnen umgeht, und darüber kann eine Menge Zeit vergehen. Ich kann Euch da leider nicht

  helfen, denn ich verstehe nur etwas von der Liebe.«


  »Wo wart Ihr eigentlich, als Satan mich hinterging?« fragte sie ihn grimmig.


  »Da durfte ich mich nicht einmischen. Eine niedere Inkarnation hat sich hübsch herauszuhalten,

  wenn die Großen etwas unternehmen. Ihr habt Euch aus eigenem Vermögen in ihn verliebt. Da blieb

  mir nichts mehr zu tun übrig.«


  »Wo erhalte ich Informationen über die Möglichkeiten meines Amtes?« wollte sie von ihm

  wissen.


  »Na ja, ein Lehrbuch oder so steht leider nicht zur Verfügung. Ihr müßt schon selbst

  herausfinden, welche Möglichkeiten Euch offenstehen.«


  »Dazu bleibt mir jetzt keine Zeit. Wer oder was kann mir sofort weiterhelfen?«


  Eros zuckte die Achseln. »Vielleicht Eure Vorgängerin.«


  »Aber die ist doch im Himmel!«


  »Nein, sie weilt noch unter den Sterblichen. Ihr stand noch etwas normale Lebenszeit zu, und die

  hat sie sich genommen.«


  Also war die vormalige Gäa noch erreichbar. Orb machte sich auf die Suche nach ihr und fand

  sie.


  »Oh, hallo, Gäa!« grüßte ihre Vorgängerin sie.


  »Warum habt Ihr Euer Amt aufgegeben?«


  »Ach, man sollte wissen, wenn es genug ist«, antwortete die frühere Inkarnation. »Mir ist die

  Arbeit langsam über den Kopf gewachsen. Es ist furchtbar anstrengend, überall auf der Welt die

  natürliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Jeder kleine Fehler bringt gleich die schlimmsten

  Konsequenzen mit sich. Anfangs war es ja sehr schön, aber mit den Jahren war es nur noch Streß.

  Als ich dann Euch entdeckte und erkannte, daß Ihr das Potential in Euch tragt, eine würdige

  Nachfolgerin für mich zu werden, habe ich den Amtswechsel vorbereitet.«


  »Vorbereitet? Ihr meint, Ihr hättet auch noch weiter im Amt bleiben können?«


  »Aber selbstverständlich. Nicht immer verlassen Inkarnationen ihr Amt unfreiwillig. Als Eure

  Fähigkeiten immer stärker wurden, habe ich Euch geholfen und mich selbst gleichzeitig immer

  weiter zurückgezogen. Es war sozusagen ein fließender Übergang. Nun genieße ich die mir

  verbliebenen Jahre, während Ihr in Amt und Würden seid. Allerdings weiß ich nicht, ob meine Jahre

  so angenehm werden, nachdem Ihr das Chaos heraufbeschworen habt.«


  »Ich habe töricht gehandelt«, stöhnte Orb. »Jetzt herrscht das Chaos, und nichts und niemand

  vermag es aufzuhalten.«


  »Wir alle machen am Anfang Fehler«, antwortete die Vorgängerin. »Wenn ich an die schwarze Pest

  zurückdenke... Ich konnte nicht mehr tun, als dafür zu sorgen, daß nicht die gesamte Menschheit

  ausgelöscht wird. Na ja, danach wußte ich wesentlich besser mit den Möglichkeiten meines Amtes

  umzugehen.«


  »Aber ich habe das Chaos ausgelöst!«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Ihr dazu schon in der Lage wäret. Doch wenn es Euch gelingen

  sollte, das Chaos zu bezwingen, werdet Ihr mächtiger als alle anderen Inkarnationen sein.«


  »Deshalb bin ich doch zu Euch gekommen. Ich brauche Hilfe, denn ich weiß mir keinen Rat, wie ich

  die Welt vor der völligen Vernichtung bewahren kann. Wißt Ihr denn nichts...«


  »Ich könnte Euch helfen und kann es doch gleichzeitig nicht«, antwortete sie. »Ihr müßt wissen,

  ich habe mich nicht wie Ihr der Musik bedient, um meine Arbeit durchzuführen. Daher weiß ich

  wirklich nicht, was man in dieser Lage mit Musik bewirken kann. Und ich schätze, Ihr versteht

  Euch genauso wenig auf meine Methode.«


  »Was für eine Methode?«


  »Pseudogesten.«


  »Wie bitte?«


  »Gesten, die nichts mit Pantomime zu tun haben. Bestimmte Muster von Muskelanspannungen. Der

  menschliche Körper verfügt über ein breites Muskelspektrum, in dem die unterschiedlichsten

  Kombinationen möglich sind.«


  »Nein, davon verstehe ich wirklich nichts. Ich kenne nur meine Lieder.«


  »Und da bin ich absoluter Laie. Daher vermag ich auch nicht, Euch einen Rat zu geben. Na ja,

  vielleicht sollte ich Euch verraten, was ich tun würde, wenn ich an Eurer Stelle wäre. Ich würde

  den Zyklus, den ich hervorgerufen habe, beschleunigen und hoffen, daß er nicht mehr allzuviel

  Schaden anrichten kann.«


  »Kann ich den Zyklus denn nicht einfach aussetzen?«


  »Das weiß ich leider nicht. Manche Dinge kann man beenden, aber sicher nicht etwas so Mächtiges

  wie das Chaos. Das Chaos verfolgt seinen Weg bis zu Ende. Doch je weniger Zeit ihm dafür zur

  Verfügung steht, desto weniger Schaden kann es anrichten. Ihr würdet dabei natürlich ein großes

  Risiko eingehen...«


  Orb fühlte sich alles andere als erleichtert. »Wie kann ich denn meine Musik einsetzen, seinen

  Weg zu beschleunigen?«


  »Hm, Ihr könntet dasselbe Lied wieder und wieder singen und so das Chaos wieder und wieder

  heraufbeschwören. Allerdings muß ich Euch warnen: Das Chaos könnte auch mit jedem Lied stärker

  und heftiger werden. Andere würden Euch daher vielleicht raten, das Chaos in Ruhe zu lassen, bis

  es von allein aufhört.«


  »Aber überall auf der Erde sterben Menschen!«


  »Das ist mir nicht entgangen. Doch es ist wie beim Spiel: Wenn Ihr auf alles oder nichts setzt,

  ist das Ergebnis damit noch lange nicht das, was Ihr Euch erhofft habt!«


  Orb seufzte. Die Vorgängerin hatte zweifellos recht. Orb ließ sich auf ein gefährliches Spiel

  ein, doch was blieb ihr anderes übrig? »Ich danke Euch trotzdem für Eure Hilfe«, erklärte sie und

  kehrte zu Jonas zurück.


  »Ich fürchte, ich kann deine Familie nicht retten«, beschied sie Lou-Mae. »Alles ist meine

  Schuld, und hätte ich nicht alles falsch gemacht, bestünde vielleicht eine Möglichkeit zur

  Rettung. Doch so, wie es nun einmal ist, habe ich einen Zyklus in Gang gesetzt, der sich meiner

  Kontrolle entzieht. Vielleicht kann ich den Weg dieses Zyklus ändern, aber dabei besteht das hohe

  Risiko, daß ich alles nur noch schlimmer mache. Was meinst du dazu?«


  Lou-Mae dachte angestrengt nach. »Zunächst sollten wir sehen, was wir für meine Familie tun

  können. Wenn keine Rettung für sie möglich ist, solltest du das Risiko eingehen.«


  »Ja, dann will ich das Risiko eingehen«, stimmte Orb zu.


  




  15. Kapitel




  Chaos




  Fast ganz Miami lag unter Wasser, und nur die höchsten Gebäude ragten wie kleine Inseln aus

  dem neu entstandenen Meer. Viele Menschen hofften in den obersten Etagen auf Rettung.


  Orb schüttelte den Kopf. Unter anderen Umständen hätten die meisten Menschen sich in Sicherheit

  bringen können, aber das Wasser hatte ihnen fast alle Fluchtmöglichkeiten abgeschnitten.


  Die meisten Boote waren gesunken, und Straßen gab es schon lange nicht mehr.


  Jonas steuerte auf das Haus von Lou-Maes Familie zu. Es war bereits in den Fluten versunken. Doch

  die Bewohner hatten vorher fliehen können. Auf dem Wasser trieben Trümmer. Lou-Mae sah sich mit

  ausdrucksloser Miene um.


  »Sie haben sich irgendwohin zurückgezogen«, erklärte der Drummer rasch. »Sie hatten wohl noch

  genug Zeit zu entkommen.«


  »Ja...«, sagte sie langsam, schüttelte dabei aber den Kopf.


  »Ich werde sie suchen und finden«, versprach Orb. Sie ließ sich von Lou-Mae beschreiben, wie ihre

  Mutter aussah, und brach auf. Sie entdeckte die Frau in einem der oberen Etagen eines Hochhauses.

  Viele Menschen drängten sich dort zusammen. Einige von ihnen waren verletzt. Man hatte für sie

  eine provisorische Unfallstation eingerichtet.


  Orb entdeckte verwundert, daß der Pelzbewuchs, den sie in Südfrankreich bemerkt hatte, sich auch

  hier breitmachte. Wände und Decke waren größtenteils davon überzogen. Selbst die Luft in diesen

  Räumen hatte einen eigenartigen Pflanzengeschmack.


  Als die Mutter in ein leeres Nebenzimmer trat, tauchte Orb vor ihr auf.


  »Ich bin eine Freundin von Lou-Mae«, stellte sie sich vor. »Ihre Tochter sucht Sie, will Ihnen

  helfen. Was ist mit den anderen Familienmitgliedern, sind sie wohlauf?«


  »Die meisten... im Moment noch«, antwortete die Frau grimmig. »Wissen Sie vielleicht eine

  Möglichkeit, von hier fortzukommen?«


  »Leider nicht für all die Menschen hier«, sagte Orb. Sie war sich nicht sicher, welche Personen

  Jonas in seinem Bauch akzeptieren würde. Und ganz sicher reichte selbst sein mächtiger Leib nicht

  für so viele Menschen.


  »Dann teilen Sie Lou-Mae bitte mit, sie soll bleiben, wo sie ist, wenn es dort sicherer ist als

  hier.«


  »Sie will aber an Ihrer Seite sein. Ich muß sie wohl hierherbringen«, erwiderte Orb.


  Die Frau nickte, und Orb kehrte zum Wal zurück.


  »Ich habe sie gefunden«, verkündete sie. »Sie ist für den Augenblick gut aufgehoben und wünscht,

  du sollst dich in Sicherheit begeben, aber nicht zu ihr kommen.«


  »Ich habe nichts anderes von ihr erwartet«, sagte Lou-Mae. »Trotzdem will ich zu ihr.«


  Orb teilte Jonas mit, wohin er sich zu wenden habe.


  Lou-Mae und ihre Mutter fielen sich tränenreich in die Arme. Sie stellte ihren Freund, den

  Drummer, vor. Dann wandte sich Lou-Mae an Orb: »Hier kommt keiner mehr raus. Geh zurück zum Wal

  und sing das Lied.«


  Orb mußte an das Risiko denken. Doch dann sagte sie sich, daß die Lage der Welt bereits so

  schlimm war, daß sie es einfach wagen mußte.


  Im Wal waren nun außer ihr nur noch Jezebel und der Gitarrist. »Ich werde es tun«, erklärte sie

  ihnen.


  »Etwas anderes bleibt dir auch kaum übrig«, bemerkte Jezebel.


  »Soll ich dich auf der Gitarre begleiten?« fragte Jezebels Freund.


  »Ja. Das Lied, das ich singen will, ist so ähnlich wie das des Morgens. Fang einfach damit an und

  hör mir zu, damit du die Melodie modifizieren kannst.«


  Orb konzentrierte sich und fing an zu singen. Das Lied des Chaos erfüllte den Raum, dehnte sich

  durch den ganzen Wal aus und erfaßte schließlich die ganze Welt.


  Das Zimmer verschwand, und die drei Menschen befanden sich inmitten von Regen, Sturm und Seegang.

  Dunkelheit kam, dann Licht, und die beiden rangen miteinander. Am Ende siegte die Dunkelheit. Das

  Chaos erneuerte seine Macht.


  Orb fröstelte. Sie operierte mit einer Kraft, die sie nicht kannte. Ihre erste Heraufbeschwörung

  hatte dieses Unwetter ausgelöst. Was mochte nun kommen?


  »Was für eine Macht in diesem Lied steckt!« entfuhr es Jezebel, als Orb fertig war. »Damit ließe

  sich in der Hölle das Unterste zu oberst kehren.«


  »Ich bin ein großes Wagnis eingegangen«, murmelte Orb, »und ich weiß nicht, ob ich das Richtige

  getan habe.«


  Sie blickten durch die Fenster nach draußen. Der Regen ging in Nieseln über und verschwand

  schließlich ganz. Nach einer Weile umkreiste Orb die Erdkugel und entdeckte, daß das Unwetter

  überall aufgehört hatte. Die Wolkendecke riß bereits an mehreren Stellen auf.


  Sie kehrte in den Wal zurück. »Zumindest das haben wir überstanden«, erklärte sie mit großer

  Erleichterung. Dann begab sie sich rasch in ihr Zimmer, legte sich ins Bett und war im nächsten

  Moment eingeschlafen.


  Erfrischt wachte sie auf. Jezebel brachte ihr ein reichliches Frühstück. Orb wußte nicht, welche

  Tageszeit angebrochen war. Jonas schwamm wieder unter der Erdoberfläche. Ein Blick nach draußen

  hätte ihr keine Klarheit verschafft.


  »Warum ist der Wal nicht oben?« fragte sie plötzlich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Jezebel. »Ich weiß nur, daß Jonas stets seine Gründe hat.«


  »Ich will lieber selbst nachsehen.«


  Sie schlang das Frühstück hinunter und begab sich dann nach Miami. Die Temperatur war gesunken,

  und das Wasser bedeckte immer noch die Straßen, aber es stieg nicht mehr.


  Orb gelangte in das Gebäude, in dem sich Lou-Mae und der Drummer aufhielten. Dort hatten sich die

  Menschen provisorisch eingerichtet. In einem tieferen Stockwerk hatte man ein Restaurant und

  Lebensmittel aufgespürt. Die bedrohliche Lage schien sich entspannt zu haben.


  Orb bemerkte, daß die Algen immer noch wucherten. An einer Wand hatte jemand sie abgeschabt, doch

  schon waren sie dabei, dieses Terrain zurückzuerobern. Der merkwürdige Geruch in der Luft war

  stärker geworden.


  Lou-Mae und ihre Mutter waren wohlauf, doch der Drummer lag in einer Ecke unter einer Decke. »Er

  hat Fieber«, erklärte Lou-Mae besorgt. »Eine ganze Reihe hier hat dieses Fieber. Aber unter uns

  ist ein Arzt. Er weiß zwar noch nicht genau, was das für eine Krankheit ist, aber er tut sein

  Bestes.«


  »Soll ich deinen Freund zum Wal bringen?« fragte Orb.


  »Nein, er hat gesagt, er will bei mir bleiben. Ich kümmere mich um ihn.«


  »Ich könnte versuchen, ihn mit einem Lied gesund zu machen«, schlug Orb vor.


  »Sind denn deine Fähigkeiten zurückgekehrt?« freute sich Lou-Mae.


  »Ich weiß es nicht.« Orb kniete sich neben den Drummer, nahm seine heiße Hand und sang ihm das

  Lied des Morgens. Das Wechselspiel von Hell und Dunkel kam, gefolgt von der Dämmerung, aber

  ansonsten tat sich nichts. Orb wußte schon nach wenigen Strophen, daß sie ihn nicht heilen

  konnte. Das Chaos war noch lange nicht besiegt.


  »Er wird es schon durchhalten«, meinte Lou-Mae schließlich.


  »Ich melde mich später noch einmal«, erklärte Orb.


  Dann fiel ihr etwas ein. Sie löste die Kette von ihrem Hals. Daran hing das Amulett aus

  Mondstein, das der Zauberer ihr in ihrer Kindheit geschenkt hatte. Als Inkarnation war sie auf

  solchen Schutz nicht mehr angewiesen. Sie reichte Lou-Mae die Kette. »Bitte trag den Stein«,

  sagte sie. »Es handelt sich dabei um ein magisches Stück, das dich vor allen Unbilden bewahren

  wird.«


  »Aber...«


  »Ich möchte, daß du es trägst. Und nimm es nie ab.«


  Damit kehrte sie zum Wal zurück. Sie beriet sich kurz mit Jezebel und dem Gitarristen und

  beschloß dann, nach ihren anderen Freunden zu sehen. Mit ihrer besonderen Methode des Reisens war

  ihr diese Rundschau innerhalb kürzester Zeit möglich.


  Tinkas Wagen stand fest und geschützt in einer Grotte auf dem Berg.


  Die Nixe hatte sich in eine unter Wasser liegende Höhle an der neuen indischen Küste

  zurückgezogen.


  Auf Betsys Farm floß das Wasser langsam ab.


  Das Unwetter hatte überall viel Schaden angerichtet, und viele Menschen hatten ihr Leben lassen

  müssen. Aber das Chaos schien besiegt zu sein.


  Doch war es das wirklich? Orb wollte lieber nicht davon ausgehen. Sie wendete in Gedanken die

  Seite und versetzte sich nach Fegefeuer. Ruhelos begab sie sich von dort zum Palast der

  Kriegsinkarnation.


  Am Tor wurde sie von einer finsteren Gestalt empfangen, die sich die Kapuze tief ins Gesicht

  gezogen hatte.


  »Mym?« fragte sie vorsichtig.


  Die Gestalt zog die Kapuze zurück. Das Gesicht des Wesens war eine einzige wimmelnde und klebrige

  Masse von Maden und Eiter.


  Orb kreischte.


  »Danke«, strahlte das Wesen. »Was ist Euer Begehren?«


  Orb schluckte und sagte dann: »Ich... ich möchte Mars sprechen.«


  »Und wer seid Ihr, daß Ihr ihn sprechen wollt?«


  Orb erkannte erst jetzt, daß sein Mund von den Maden geformt wurde.


  »Teilt ihm mit, eine... eine Freundin wolle ihn sehen.« Sie fühlte sich in der Gegenwart dieses

  Wesens so unbehaglich, daß sie ihm nicht verraten wollte, wer sie war.


  Der Kapuzenmann drehte sich um und marschierte in den Palast. Orb war froh, daß er sie nicht

  aufgefordert hatte, ihn zu begleiten. Großer Gott, mit was für Freunden umgab sich Mym?


  Nach einer Weile kam eine wunderschöne Frau heraus. Sie erschien im wahrsten Sinn des Wortes,

  denn von einem Moment auf den anderen stand sie vor Orb.


  »Lilith!« rief Orb, als sie sie gleich wiedererkannte.


  Die Dämonin lächelte freundlich, war aber überrascht. »Haben wir uns irgendwo schon einmal

  kennengelernt?«


  »Nicht im eigentlichen Sinn. Aber Ihr seid doch Myms Konkubine, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Und wer seid Ihr?«


  »Eine alte Liebe von ihm.«


  »Doch nicht etwa Entzücken von Malachit?«


  »Nein, unsere Liebesaffäre liegt noch länger zurück.«


  Lilith dachte kurz nach, dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. »Ihr seid die, die ein Kind von

  ihm empfangen hat! Verzeiht, ich hätte Euch gleich wiedererkennen sollen. Mym hat nie aufgehört,

  Euch zu lieben... Kommt ins Haus. Ich bin sicher, daß er Euch empfangen wird.«


  Aber Orb mußte einfach noch eine Frage loswerden. »Da war eben so ein widerlicher Kerl mit einem

  Gesicht voller Eiter und Maden hier...«


  »Ach, Pestilenz, einer von Myms Gehilfen, eine niedere Inkarnation. Er ist gerade im Dienst,

  deswegen stand er auch am Tor. Nun ja, es dauert gewöhnlich eine Weile, bis man die guten Seiten

  an ihm erkennt.«


  »Er ist im Dienst...« Orb hatte einen schrecklichen Verdacht.


  »Ja, er überwacht die Ausbreitung von Ungeziefer, Seuchen und Schimmel. Er ist überglücklich. Nie

  zuvor hat er so ideale Bedingungen vorgefunden wie in diesen Zeiten.«


  »Die Algen!« entfuhr es Orb.


  »Ja, die auch«, bemerkte Lilith beiläufig. »Aber die sind harmlos. Die Pilze und der Schimmel

  sind viel schlimmer. Daraus wird sich eine neue Pest entwickeln, wie die Welt sie noch nicht

  gesehen hat. Die Sporen dringen in die menschlichen Organismen ein. Pestilenz ist sehr stolz auf

  diese Neuentwicklung.«


  Orb mußte an den fiebernden Drummer denken.


  Viele litten an dieser Krankheit. Orb erkannte, daß der Wetterumschwung zu spät gekommen

  war.


  Eine viel schlimmere, dazu noch unsichtbare Gefahr lauerte nun. Unter den für sie idealen

  Klimabedingungen hatten sich überall auf der Welt Abermillionen gefährliche Sporen

  entwickelt.


  Eine zweite Frau erschien. »Ligeia«, sagte Orb. »Oder muß ich Euch mit Prinzessin anreden?«


  »Ligeia reicht, wenn Ihr auf Euren Titel ebenfalls keinen Wert legt«, lächelte sie. »Ich muß

  schon sagen, man kann leicht verstehen, warum Mym sich in Euch verliebt hat.«


  »Das ist längst vorbei«, antwortete Orb und errötete. »Ich bin gekommen, um mir von ihm einen Rat

  zu holen.«


  »Aber natürlich, Inkarnationen beraten oft untereinander. Ich habe einen Boten ausgesandt. Mym

  müßte jeden Augenblick hier eintreffen. Darf ich Euch bis dahin zu einer Tasse Tee

  einladen?«


  Ligeia führte sie in den Garten. Er sah exakt so aus wie der in der Vision von Natasha.


  »Nun sagt mir doch bitte, wie es kommt, daß Ihr uns kennt?« wollte Ligeia wissen, nachdem sie

  Platz genommen hatten.


  »Ich hatte mit... mit Satan zu tun, allerdings ohne es zu wissen, denn er näherte sich mir hinter

  einer Maske...«


  »Wie gut ich das verstehe!« rief Ligeia. »Ich selbst war ja in der Hölle gefangen. Und Lilith ist

  eine Kreatur des Teufels gewesen. Dann hat Mym uns befreit. Satan ist ein wirklicher Meister der

  Lüge. Aber fahrt doch fort. Dieser verkleidete Satan hat Euch lauter Lügen aufgetischt.«


  »Teils, teils. Manches entsprach der Wahrheit, doch im Grunde war alles nichts weiter als Lug und

  Trug. Satan hat mir das Ganze so geschickt präsentiert, daß ich es für bare Münze nahm und darauf

  hereingefallen bin...« Orb berichtete von der Vision, die sie hierhergeführt hatte. Während sie

  erzählte, spürte sie, wie schwierig es ihr fiel, etwas, das sie wirklich erlebt zu haben glaubte,

  als Trugbild hinzustellen. Und dann machte sich Mißtrauen in ihr breit: Was wäre, wenn sie

  wiederum von einer Illusion getäuscht werden würde?


  »Und nun seid Ihr Euch nicht sicher, ob wir echt sind?« erriet Lilith Orbs Gedanken.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich...«


  »Nur zu, wir verstehen Euch nur zu gut, Orb«, erklärte Ligeia.


  Orb kehrte rasch zu Jonas zurück, holte dort ihre Harfe und stand schon wieder im Garten von Myms

  Burg.


  »Nur ehrliche, echte Menschen dürfen dieses Instrument berühren«, erklärte sie.


  Ligeia lächelte freundlich. Sie erhob sich und berührte nicht nur die Harfe, sondern spielte

  sogar eine kleine Melodie darauf.


  Lilith lächelte etwas betreten. »Ich bin nur eine Dämonin, und als solche wird es mir wohl kaum

  möglich sein...« Sie streckte dennoch tapfer eine Hand aus und berührte die Harfe.


  »Es muß doch viel Gutes in Euch sein«, sagte Orb.


  »Seit ich bei Mym bin, hatte ich wenig Gelegenheit, etwas Schlechtes zu tun«, erklärte die

  Dämonin, und da sie es nicht fassen konnte, berührte sie das Instrument ein weiteres Mal.


  Ligeia und Lilith lachten. Orb fiel auf, wie gut die beiden Frauen sich verstanden. »Ich hätte

  nie für möglich gehalten, daß man sich mit einer Dämonin so gut verstehen kann«, erklärte sie.

  »Doch dann habe ich Jezebel kennengelernt und das hat mir...«


  »Ihr kennt Jezebel, den Succubus?« fragte Lilith interessiert.


  »Sie ist kein Succubus mehr.«


  »Wie? Das ist doch nicht möglich!«


  Aber Ligeia legte der Dämonin eine Hand auf den Arm. »Du vergißt wohl, mit wem du hier

  sprichst.«


  »Natürlich«, sagte Lilith, »eine Gäa vermag natürlich, einen Succubus von seinem Fluch zu

  befreien.«


  »Orb, würde es Euch etwas ausmachen, uns etwas vorzusingen«, begann Ligeia. »Wir haben gehört, es

  soll im ganzen Universum niemanden geben, der sich mit Eurer Stimme messen könnte.«


  »Doch, es gibt einen«, erklärte Orb, und alles Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  »Was für ein Wunderknabe könnte das denn sein?«


  »Kein Wunderknabe - Satan!«


  »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß er...«


  »Doch, das entspricht der Wahrheit«, schaltete sich Lilith ein. »Er führt seine Kunst zwar nur

  noch höchst selten vor, aber ich kenne ihn aus der Zeit, bevor er sein Amt antrat. Er war der

  bedeutendste Sänger seiner Zeit. Er wußte, wie gut er war, und wurde immer arroganter. Ich denke,

  das hat ihn für das Amt des Satans prädestiniert.«


  »Wie hast du ihn denn kennengelernt?« wollte Ligeia wissen.


  »Eigentlich war es eine Ironie des Schicksals. Sein Vorgänger sandte mich aus, ihn zu versuchen.

  Der damalige Satan befürchtete nämlich, die wunderbare Stimme dieses Mannes könne den Kräften des

  Guten zugute kommen und seine Macht schmälern. Ich sollte ihn also verführen und Böses in sein

  Herz einpflanzen. Ich fürchte, ich habe meine Arbeit zu gut gemacht. Er ließ sich sehr willig

  verführen, und sein Herz schien nach allem Bösen zu dürsten. Schließlich wurde dieser Sänger so

  mächtig, daß er den damaligen Satan übertraf und aus dem Amt drängte. Danach mußte ich dem neuen

  Amtsinhaber zu Willen sein, bis Mym kam und mich befreite.«


  »Ach, ja, es fällt wirklich nicht schwer, sich in Mym zu verlieben«, seufzte Ligeia.


  »Das ist aber eine nette Begrüßung«, ließ sich in diesem Moment Myms Stimme vernehmen. Er stand

  in der Tür zum Garten. Alle drei Frauen fuhren erschrocken zusammen.


  Ligeia faßte sich als erste wieder. »Orb wollte uns gerade etwas vorsingen«, erklärte sie. »Dann

  möchte sie mit dir reden.«


  »Nein.«


  Die drei Frauen sahen einander verwundert an.


  Wieder war es Ligeia, die als erste ihre Sprache wiederfand. »Das kannst du ihr nicht abschlagen,

  Mym. Alle Inkarnationen müssen zusammenhalten.«


  »Das meinte ich auch nicht«, antwortete Mars. »Wir können reden, aber sie soll nicht

  singen.«


  »Warum denn nicht?« fragte Orb. »Früher hat dir mein Gesang doch immer gefallen.«


  »Gerade davor habe ich Angst«, gestand Mym. »Du wohnst immer noch in meinem Herzen, und wenn ich

  jetzt deine Lieder wiederhören würde, wäre es bestimmt um mich geschehen. Das darf nicht sein.

  Deshalb rede mit mir, aber sing bitte nicht.«


  »Ich glaube, wir lassen die beiden besser allein!«


  Ligeia stieß Lilith in die Seite.


  »Das wird nicht notwendig sein«, erklärte Orb rasch. »Ihr dürft ruhig dabeisein, wenn ich einen

  Rat suche. Ich habe das Chaos heraufbeschworen, und als es die Welt in einem gigantischen

  Unwetter untergehen lassen wollte, habe ich das Lied ein zweites Mal gesungen. Das Klima

  beruhigte sich daraufhin wieder, aber ich bin dennoch besorgt. Sollte das Chaos wirklich so

  leicht zu bezwingen sein?«


  »Das bezweifle ich sehr«, sagte Mym nachdenklich. »Aber ich wüßte da jemanden, den man darüber

  befragen könnte.«


  »Wen denn?« fragte Orb und wagte noch nicht zu hoffen, daß es tatsächlich eine Lösung geben

  könnte.


  »Den Fegefeuer-Computer. Im Grunde weiß er alles. Das Problem besteht nur darin, von ihm eine

  verwertbare Auskunft zu erhalten.«


  »Der Computer könnte glatt eine Erfindung des Satans sein«, bemerkte Ligeia. »Vielleicht sollte

  Lilith ihn einmal befragen.«


  »Ich kann es ja versuchen«, sagte die Dämonin.


  Sie führte die beiden Frauen zum Computer. Mym entschuldigte sich mit dringenden

  Geschäften.


  »Ihr geht ihm immer noch sehr nahe«, erklärte die Dämonin Orb auf dem Weg. »Wenn es irgendwie zu

  verhindern gewesen wäre, hätte er Euch nie verlassen.«


  »Danke für die Blumen«, sagte Orb und lächelte verschmitzt.


  Sie betraten ein gigantisches Gebäude. In einer großen Halle stand der Computer. Lilith stellte

  sich davor und schaltete ihn ein.


  WIE KOMMST DU DAZU, AN MIR HERUMZUSPIELEN, HÖLLENFLÜCHTLING? stand auf dem Monitor.


  »Ich helfe einer Inkarnation«, antwortete Lilith mit kaum verhohlener Befriedigung. »Der neuen

  Gäa.«


  AHA, DIE TOCHTER VON SCHICKSAL. WAS HAST DU NUR FÜR EIN UNGLÜCK ÜBER DAS REICH DER STERBLICHEN

  GEBRACHT?


  »Ich suche nach Hilfe, um das Chaos aufzuheben«, erklärte Orb dem Computer.


  DAS KÖNNTE NUR CHRONOS, ABER ES WÄRE NICHT SEHR WAHRSCHEINLICH, DASS ER DAS AUCH TÄTE.


  »Und warum sollte er sich weigern?«


  AUS PERSÖNLICHEN GRÜNDEN.


  »Was habe ich mir darunter vorzustellen?«


  EINE MASCHINE WIRD NIEMALS IN DER LAGE SEIN, MENSCHLICHE BEWEGGRÜNDE AUCH NUR ANSATZWEISE ZU

  VERSTEHEN.


  »Gut, dann gehe ich eben zu Chronos und frage ihn selbst.«


  VIEL GLÜCK, erschien auf dem Bildschirm, ehe er verblaßte.


  »Dieser Computer muß wirklich eine Erfindung des Satans sein«, murmelte Orb.


  »Wißt Ihr denn, wie Ihr zu Chronos gelangen könnt?« fragte Ligeia.


  »Nein, aber ich vermute, er hat wie alle anderen Inkarnationen auch eine Residenz im

  Fegefeuer.«


  »Ja, die hat er, aber niemand, der nicht eingeladen ist, begibt sich je zu ihm. Am besten ruft

  Ihr ihn und wartet ab, bis er sich meldet. Es kann eine Weile dauern, aber er kommt immer, wenn

  man ihn ruft.«


  Orb seufzte. »Wenigstens treffe ich auf jemanden, der helfen könnte. Ich danke Euch beiden sehr

  für Eure Bemühungen.«


  »Nein, wir sind in Eurer Schuld«, entgegnete die Dämonin. »Ihr habt Mym zu dem gemacht, was er

  heute ist, und uns bedeutet er...« Sie hielt inne, weil sie sahen, daß jedes Wort über ihre Liebe

  zu Mym Orb Schmerzen bereitete.


  Hastig verabschiedete sich Orb von ihnen und kehrte auf die Erde zurück.


  Sie begab sich in Jonas' Bauch auf ihr Zimmer.


  Hier fühlte sie sich immer noch am wohlsten.


  Leider würde sie sich auch an ihre Residenz in Fegefeuer gewöhnen müssen. Wenn dieser Riesenbaum

  sie bloß nicht immer an die Wasserreiche der Hamadryade erinnern würde. In der Küche traf sie

  Jezebel.


  »Das Wetter wird wieder schlechter«, erklärte die Dämonin.


  Orb sah aus dem Fenster und reiste nach Miami.


  Zwar hatte der Regen aufgehört und war das Wasser zurückgegangen, doch dafür tobten heftige

  Stürme. Sie fegten mit gigantischer Kraft über das Land, und Orb sah viele Häuser

  einstürzen.


  Sie begab sich zu Lou-Mae. Mittlerweile waren viele Menschen am Fieber erkrankt. Auch Lou-Maes

  Mutter hatte es erwischt. Die Freundin selbst war dank des Amuletts kerngesund. Sie versorgte

  unermüdlich die Kranken.


  Orb wußte nicht, wie sie den Leuten hier helfen konnte. Sie durfte nur hoffen, daß Lou-Mae die

  Kranken nicht im Stich lassen würde. Und sie betete darum, daß die Winde bald nachließen.


  Von Lou-Mae reiste sie nach Südfrankreich. Auch hier wüteten Stürme, auch hier sanken die

  Temperaturen. Doch Tinka und ihre Familie schienen keine Not zu leiden.


  In Indien zog sich die Flur ebenfalls zurück, doch auch hier tobten Stürme, und die Meerjungfrau

  mußte sich aus ihrer Höhle in tieferes Wasser begeben.


  Die Stürme rasten um die ganze Welt und machten den Menschen schwer zu schaffen. Und so viele

  lagen schon krank danieder, litten am Fieber.


  Orb gelangte jetzt zum Schluß, daß das Chaos ganz und gar nicht geendet hatte. Es hatte sich nur

  für einen neuen Weg entschieden. Die Luft, die sich vorher so aufgeheizt hatte, kühlte rasch ab,

  wodurch schreckliche Stürme entstanden. Das Eis an den Polen bildete sich wieder neu, und die

  Polkappen wuchsen an.


  Orb kehrte nach Miami zurück. Die Stadt wirkte wie ein Ort, auf den Bomben niedergegangen waren.

  Gewaltige, von den Winden aufgewühlte Wogen donnerten unablässig gegen alles an, was noch stand.

  Betonbrocken wurden vom Wasser herausgebrochen und gegen andere Häuser geschleudert.


  Orb suchte Lou-Mae auf. Einige der Kranken waren bereits gestorben. Die Zahl der Gesunden, die

  den Fiebernden helfen konnte, verringerte sich so sehr, daß an eine ausreichende Versorgung nicht

  mehr zu denken war. Es gab nur noch eine, die keinerlei Krankheitsanzeichen zeigte:

  Lou-Mae.


  Die Freundin hockte gerade neben dem Drummer und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß. Orb sah, daß

  er nicht mehr bei Besinnung war. Seine Haut war gelb, und sein Gesicht war so geschwollen, daß er

  weder Augen noch Mund öffnen konnte.


  Der Sturm wütete unablässig gegen das Haus.


  Irgendwo stürzte etwas und zerschellte mit lautem Knall. Orb hatte eine bestürzende Vorahnung:

  Dieses Haus würde nicht mehr lange standhalten.


  »Lou-Mae, Ihr müßt hier fort!« rief sie.


  »Ich kann nicht fort. Mutter ist tot, und der Drummer liegt im Sterben. Ich will ihn nicht

  alleinlassen!«


  »Aber du kannst ihm nicht mehr helfen. Die Pest hält die ganze Welt im Griff.«


  Lou-Mae wandte den Blick von ihr ab und hielt den Kopf ihres Freundes.


  Ein gewaltiger Windstoß erfaßte das Haus und riß ein großes Stück aus der Außenwand. Alles in

  seinem Innern geriet ins Wanken. Die Stahlträger ächzten, und die Decke stürzte herab und der

  Boden neigte sich.


  Die Kranken, die auf Matten am Boden lagen, gerieten ins Rutschen. Auch der Drummer. Lou-Mae

  wollte ihn halten, wurde aber von ihm mitgerissen. Die Außenwand barst, und die ersten Kranken

  stürzten hinaus ins Freie.


  Orb eilte zu Lou-Mae, packte ihre Schultern und versetzte sie an einen anderen Ort.


  Doch dort kam sie allein an. Es war ihr immer noch nicht möglich, Menschen zu

  transportieren.


  Sie kehrte zu Lou-Mae zurück und rief nach Jonas.


  Sie hielt die Freundin fest, doch zusammen rutschten sie immer mehr auf das Loch in der Mauer

  zu.


  Als sie schon fürchten mußten, über den Rand zu kippen, tauchte der gewaltige Schädel des Wals

  vor ihnen auf. Orb schleuderte Lou-Mae hinein. Als sie sah, daß die Freundin sich im Maul Jonas'

  befand, wandte sie sich um und wollte dem Drummer helfen. Doch dafür war es schon zu spät.


  Die obersten Stockwerke stürzten zusammen und rissen alles mit sich.


  Lou-Mae riß den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Dann wollte sie dem Freund hinterher

  springen, doch Jonas schloß rechtzeitig das Maul.


  Das ganze Gebäude sank nun in sich zusammen.


  Orb führte Lou-Mae zu Jezebel. »Bring sie auf ihr Zimmer und sorge dafür, daß sie schläft. Ich...

  ich fürchte, die anderen sind tot.« Ihre Worte klangen kalt, doch in ihrem Innern herrschte nur

  noch heißes Entsetzen.


  Orb wendete das Blatt zur Farm von Betsy.


  Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. Hier tobten nicht nur Stürme, ein

  ausgewachsener Hurrikan verwüstete das Land. Er wirbelte Erdreich auf und ließ es wie einen

  Hagelschauer über die Felder regnen.


  Selbst Orb, die als Inkarnation keine physische Gewalt zu fürchten brauchte, hatte größte Mühe,

  sich zum Farmhaus vorzukämpfen. Das Tosen war so laut, daß sie selbst kaum ihr heftiges Klopfen

  an der Tür vernehmen konnte. Als ihr niemand öffnete, versetzte sie sich ins Haus.


  Niemand hielt sich hier auf. Orb sah sich in allen Zimmern um, und ihre Furcht wuchs immer

  mehr.


  Waren sie vielleicht draußen vom Sturm überrascht und fortgeweht worden?


  Dann fiel ihr ein, daß die Farmen in dieser Gegend an Stürme gewöhnt waren. Jeder Hof besaß

  seinen eigenen festen Keller, dem auch ein Hurrikan nichts anhaben konnte.


  Orb fand den Organisten, Betsy und ihre Familie im Keller. Sie warteten hier gelassen auf das

  Ende des Unwetters. Zwar stand von der Flut noch Wasser im Keller, aber angesichts der

  Sicherheit, die dieser Raum bot, machte man sich darüber nur wenig Sorgen. Orb blickte sich rasch

  im Keller um und entdeckte, daß dieser Ort von den Pilzen und Algen verschont geblieben

  war.


  »Ich habe keine Ahnung, wie schlimm es noch kommen mag«, erklärte Orb ihnen, »aber ich fürchte,

  wir stehen erst am Beginn einer wirklichen Katastrophe.«


  »Wir können es hier noch eine ganze Weile aushallen«, antwortete Betsy. »Wie geht es denn den

  anderen?«


  »Miami ist so gut wie untergegangen.«


  Betsy und der Organist sahen sich besorgt an. Orb wußte, was sie befürchteten. »Ich konnte

  Lou-Mae im letzten Moment in den Wal bringen, aber für die anderen kam jede Hilfe zu spät.«


  »Mach dir um uns keine Sorgen«, sagte Betsy, »wir kommen hier schon klar.«


  Eigentlich hätte Orb Betsy und den Musiker in den Wal schaffen müssen, aber sie erkannte an der

  Miene der Freundin, daß die junge Frau niemals die Farm und ihre Eltern verlassen würde. Sie

  tröstete sich mit dem Gedanken, daß der feste Keller einigen Schutz bot.


  Ihre nächste Station war Südfrankreich. Der Sturmwind hatte Tinkas Wagen nicht verschont.


  Die Zigeunerin drängte sich mit ihrem Mann und dem Baby in eine Felsnische. Nur eine Decke

  schützte sie vor der Kälte. Doch wenigstens befanden sie sich im Windschatten.


  Orb zeigte sich ihnen nicht. Für den Moment bestand für diese drei keine Lebensgefahr.


  Weiter nach Indien. Hier war das Wasser zwar zurückgegangen, aber unglücklicherweise hatte die

  Meerjungfrau sich nicht rechtzeitig zurückziehen können. Sie war auf einem Stück Land

  gestrandet.


  Die Nixe regte sich nicht, und Orb fürchtete schon, die Freundin sei tot. Dann erkannte sie, daß

  die Meerjungfrau sich nur so flach wie möglich gemacht hatte, um dem Wind möglichst wenig

  Angriffsfläche zu bieten.


  »Ich bringe dich zu einem anderen Ort!« brüllte Orb. »Am besten ins Meer...«


  »Das Meer ist zu unruhig!« brüllte die Nixe zurück. »Und in den Tiefen ist es für mich zu

  kalt.«


  »Ich suche dir einen Swimming-pool!« schrie Orb und war schon fort. In der nächsten Stadt

  entdeckte sie ein verlassenes Herrenhaus, bei dem das Schwimmbecken unbeschädigt geblieben

  war.


  Sie kehrte zur Meerjungfrau zurück und trug sie.


  Die Last wurde ihr bald schwer, und der heftige Wind tat ein übriges. Orb mußte die Freundin

  immer häufiger absetzen. Als sie endlich am Pool anlangte, wäre Orb fast zusammengebrochen.


  »Oh, tut das gut!« gurgelte die Meerjungfrau, als sie ihre Kiemen mit Wasser gefüllt hatte.


  »Ich sehe später noch mal nach dir!« versprach Orb und kehrte zu Jonas zurück.


  »Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen!« mahnte Jezebel. »Zu dumm, daß bei deinem Treffen mit

  Chronos nicht mehr herausgekommen ist. Du solltest jetzt besser deine Kräfte sparen. Es nutzt

  überhaupt nichts, wenn du immerzu durch die Weltgeschichte reist.«


  »Chronos? Ich habe ihn gar nicht getroffen!«


  »Aber du hast doch gesagt...«


  Orb blickte sie streng an. »Hat es eine neue Vision, ein neues Trugbild gegeben?«


  »Dämonen träumen nicht und lassen sich daher von so etwas nicht beeinflussen«, erklärte der

  Succubus. »Und ich kann mich deutlich an das erinnern, was du vor einer halben Stunde gesagt

  hast.«


  »Vor einer halben Stunde habe ich eine Meerjungfrau in Indien übers Land getragen, um sie in

  Sicherheit zu bringen. Und ich bin mir sicher, währenddessen niemandem begegnet zu sein.«


  »Das Tosen und Beben wird schlimmer«, verkündete der Gitarrist, der gerade die Küche

  betrat.


  »Überall wüten Stürme«, erklärte Orb. »Ich fürchte mich davor, das Lied des Chaos ein drittes Mal

  zu singen. Wie geht es denn Lou-Mae?«


  »Sie schläft«, antwortete Jezebel. »Ich glaube, Jonas positive Kräfte wirken auf sie ein. Aber

  sie wird nicht glücklich sein, wenn sie aufwacht und die Erinnerung zurückkehrt.«


  »Hätte ich doch nur niemals dieses dumme Lied gesungen!« rief Orb.


  »Ich schätze, Satan hatte da seine Hand im Spiel. Er hat dich dazu verleitet, das Lied zu singen.

  Schließlich konnte er sich ja denken, wie verletzt und wütend du sein würdest, sobald er dir die

  Wahrheit aufgetischt hätte. Der Teufel reibt sich im Moment sicher die Hände. Millionen von

  Seelen strömen jetzt sicher in die Hölle.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« Orb erkannte, daß Jezebel vermutlich recht hatte.


  »Es heißt doch, daß Satan jede neue Inkarnation mit einer ausgetüftelten Schurkerei

  konfrontiert«, fuhr die Dämonin fort. »Dir hat er das Lied des Chaos beigebracht und dir dabei

  aufgetragen, es unter gar keinen Umständen jemals zu singen. Dadurch aber, daß er dich so

  verletzt hat, war ihm klar, daß du...«


  Orb wollte kein Wort mehr hören und reiste nach Irland.


  Der Sumpf war eine einzige Ödnis aus Schlamm.


  Vereinzelt ragten Äste von untergegangenen Bäumen aus der Masse.


  Orb stand im brüllenden Wind und weinte. Sie wünschte von ganzem Herzen, etwas gegen dieses

  Desaster tun zu können, und wußte doch, daß ihr die Hände gebunden waren. Niemand konnte ihr

  helfen. Sie war die Inkarnation der Natur, und sie hatte das Unheil heraufbeschworen.


  Sie blätterte um zu Betsys Farm.


  Das Haus war fortgeweht worden. Der Hurrikan tobte so sehr, daß man kaum weiter als zwanzig Meter

  sehen konnte. Orb sah sich gründlich um, bis sie traurige Gewißheit erlangte.


  Sie versetzte sich in den Keller. Der Organist, Betsy und ihre Familie waren verschwunden. Orb

  mußte für sie das Schlimmste befürchten.


  Plötzlich hörte sie ein Brüllen. Sie spähte umher, bis sie einen Tornado entdeckte, der über das

  Land stürmte. Er riß alles um sich, was ihm in die Quere kam.


  Orb machte zu ihrer Linken zwei weitere Tornados aus, und auf der anderen Seite waren es noch

  mehr. Sie schwankten vor und zurück, und einer lag so tief, daß er eine breite Furche in den

  Boden wühlte.


  Auf der Erde war die Hölle ausgebrochen.


  Orb kehrte in den Wal zurück. »Die Farm ist zerstört«, verkündete sie traurig. In ihr herrschte

  nur noch Leere. Der Verlust der Freunde berührte sie kaum noch.


  Dann erkannte Orb mit unerwarteter Klarheit, daß ihr nur noch eines zu tun übrigblieb. Die Flut

  war vergangen, dafür war der Sturm gekommen. Sie mußte das Lied ein drittes Mal singen, auch wenn

  es eine neue Katastrophe heraufbeschwören sollte.


  Sie holte die Harfe aus ihrem Zimmer und sang.


  Doch dieses mal trug sie rein intuitiv eine Variante der Originalmelodie vor, denn sie sagte

  sich, daß eine simple Wiederholung des Lieds nur ein weiteres Desaster auslösen würde. Aber

  vielleicht bewirkte eine Variation Abhilfe.


  Wie zuvor spürte sie die gigantische Kraft des Liedes. Nachdem sie es gesungen hatte, begann sie

  wieder herumzureisen.


  Die Stürme ließen nach. Durfte sie hoffen...?


  Ihr fielen Jezebels seltsame Worte über die Begegnung mit Chronos wieder ein. Was hatten sie zu

  bedeuten? Orb begab sich nach Fegefeuer.


  Jetzt wollte sie ihn aufsuchen, nicht länger auf sein Erscheinen warten.


  Eine junge Frau öffnete die Tür der Residenz. »Der hohe Herr ist nicht zugegen«, erklärte

  sie.


  »Dann warte ich auf ihn«, erklärte Orb grimmig und schob sich an ihr vorbei ins Haus.


  »Das würde ich Euch nicht raten!« warnte die Frau.


  »Gebt ihm Bescheid, daß Gäa hier ist und nicht eher wieder geht, bis er mit ihr gesprochen

  hat!«


  Die Frau machte eine unglückliche Miene.


  »Niemand kann Chronos erreichen, wenn er in Geschäften unterwegs ist. Er ist leider nicht so wie

  die anderen Inkarnationen.«


  Orb setzte sich auf eine Couch im Empfangszimmer und schloß die Augen. Die Frau zog sich

  zurück.


  Sie schlief ein und erwachte abrupt, als Chronos das Zimmer betrat. Er trug seinen weißen

  Umhang.


  »Oh, Gäa«, grüßte er. »Hätte ich gewußt, daß Ihr hier auf mich wartet, hätte ich mich natürlich

  beeilt.«


  »Ich habe Euch eine Nachricht zukommen lassen. Warum habt ihr darauf nicht reagiert?«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Ich habe sie schon vor einiger Zeit abgesandt!«


  Chronos nickte. »Ich fürchte, Ihr wißt nicht, auf welche Weise ich lebe.«


  Er erklärte ihr, daß sein Leben rückwärts durch die Zeit verlief und für ihn das Vergangenheit

  sei, was sie als ihre Zukunft erwartete.


  »Der Fegefeuer-Computer sagte, Ihr wärt der einzige, der mir noch helfen könnte«, unterrichtete

  sie Chronos. »Durch mein Verschulden treibt die Welt dem Untergang zu. Ich muß dringend etwas

  dagegen unternehmen.«


  »Was für ein Untergang?«


  »Natürlich, wenn Ihr aus der Zukunft kommt, habt Ihr ja noch nicht gesehen, in welchem Zustand

  sich die Erde befindet. Aber das hieße ja wohl, daß das Chaos in meiner Zukunft nicht

  existiert!«


  »Nicht unbedingt. Die Zukunft ist kein einfacher Strom. Und das, was ich in meiner Vergangenheit

  gesehen habe, muß nicht zwangsläufig so eintreffen. Was ich mitbekomme, ist eine mögliche Form

  der Zukunft, aber es gibt eine unendliche Anzahl solcher Formen. Manchmal gerät mir da einiges

  durcheinander, und ich erzähle von Ereignissen, die so nie stattfinden werden. Zu meinem Glück

  besitze ich die Eigenschaft, gegen Zeitparadoxa immun zu sein.«


  Orb wollte nicht länger solche Erklärungen hören.


  »Wollt Ihr mir nun helfen oder nicht?«


  »Ich bin nur zu gern bereit, Euch zu helfen, vor allem im Hinblick auf die wunderbare Beziehung,

  die wir hatten. Doch...«


  »Was für eine wunderbare Beziehung?«


  Chronos lächelte. »Das könnt Ihr ja natürlich nicht wissen. Doch ich will darüber nichts mehr

  sagen, denn es dürfte für Euch nicht ratsam sein zu wissen, welche Gründe mich bewegen könnten,

  zu helfen oder auch nicht zu helfen.«


  »Ich fürchte, ich habe kein einziges Wort verstanden!« Orb wurde allmählich wütend. »Also schön,

  Ihr hattet eine Beziehung mit mir. Das wäre für Euch ein Motiv, mir zu helfen. Nun sagt mir

  endlich Eure Gründe, mir die Hilfe zu verweigern!«


  »Das eine hat mit dem anderen zu tun. Euch wäre am ehesten mit der Auskunft gedient, daß ich zu

  diesem Zeitpunkt nicht ins Weltgeschehen eingreifen möchte.«


  »Was, es kümmert Euch nicht, daß alles Leben von der Erde getilgt wird?«


  »Na ja, alles Leben wohl nicht. So weit wird es nicht kommen!«


  »Ihr scheint mir einen sonderbaren Sinn für Humor zu haben. Ich muß gestehen, ich verstehe Euch

  nicht!«


  Chronos seufzte. »Nun denn, dann muß ich Euch wohl doch noch mehr dazu sagen. Doch ich will Euch

  warnen: Es könnte gewisse Umstände geben, die mich dazu zwingen, dieses Ereignis in Eurer Zukunft

  zu löschen.«


  »Was würde das bedeuten?«


  »Ich würde den Zeitstrom bis zu diesem Zeitpunkt zurückfahren und ihm danach einen neuen Kurs

  geben. Um es kurz zu machen: Unser Gespräch hätte nie stattgefunden.«


  Orb begriff, daß dies durchaus möglich war. Die Zeit war eine komplizierte Materie. Aber noch

  wollte sie nicht aufgeben: »Nein, das möchte ich nicht. Wenn Ihr gute Gründe habt, aktiv zu

  werden oder passiv zu bleiben, und diese Gründe auch mich betreffen, möchte ich sie nicht nur

  erfahren, sondern auch im Gedächtnis behalten. Teilt mir jetzt mit, welche Motive Euch

  bewegen.«


  »Ihr versteht immer noch nicht, Gäa. Die Erinnerung wäre sinnlos, denn das Ereignis hätte ja nie

  stattgefunden.«


  Orb unterdrückte mühsam eine wüste Beschimpfung. Sie brachte sich mit dem Gedanken zur Ruhe, daß

  Chronos schon lange in seinem Amt war und sicher genau wußte, was er zu tun hatte.


  »Dann teilt es mir mit und laßt mich danach entscheiden, ob die Erinnerung für mich sinnvoll ist

  oder nicht.«


  »Ich denke, dieses Recht muß ich Euch zugestehen.«


  »Dann könnt Ihr ja beginnen«, drängte Orb.


  »Es begann alles in fünfzehn Jahren, also in meiner Vergangenheit. Ich begegnete einem Geist. Er

  hatte eine ungewöhnliche Bitte an mich: Ich sollte seine Frau schwängern.«


  Orb hörte verblüfft, aber höchst aufmerksam zu.


  »Ich lernte also seine Frau kennen und habe mich bald in sie verliebt. Natürlich konnte ich sie

  wegen des Geistes nicht heiraten, doch wir lebten wie Mann und Frau zusammen. Und schließlich

  brachte sie ein Kind zur Welt. Unglücklicherweise war das Kind von Geburt an so krank und

  geschwächt, daß es nur wenige Wochen alt wurde. Die Mutter nahm sich in ihrem Kummer selbst das

  Leben. Sie war eine wunderschöne Frau und hätte sicher eine hervorragende Mutter

  abgegeben...«


  Ein Stich ging durch Orbs Herz. Wie gut sie den Kummer dieser Frau nachempfinden konnte.


  Heute noch kam es viel zu oft vor, daß sie an ihr Baby dachte und sich wünschte, es wäre alles

  anders gekommen, und sie hätte Orlene behalten dürfen.


  »Ohne diese Frau war mein eigenes Leben sinnlos geworden. Der Geist half mir schließlich, ins Amt

  des Chronos eingesetzt zu werden, und seitdem bin ich die Inkarnation der Zeit. Ohne die Frau

  wäre ich nie eine Inkarnation geworden. Und ich würde sofort mein Amt aufgeben, wenn ich dafür

  wieder mit dieser Frau zusammenleben dürfte. Aber das ist natürlich unmöglich, und so verrichte

  ich hier meine Arbeit nach bestem Wissen und Gewissen. Ihr werdet nun verstehen, daß ich davor

  zurückschrecke, die Vergangenheit zu ändern.«


  »Es tut mir leid, was Euch damals widerfahren ist«, sagte Orb, »aber ich weiß nicht, was das

  alles mit meinem Problem zu tun hat. Ich stecke jetzt, also in der Gegenwart, in den allergrößten

  Schwierigkeiten.«


  »Aber diese Gegenwart hat doch Einfluß auf die Zukunft, auf Ihre Zukunft und meine Vergangenheit.

  Die Frau, die ich so geliebt habe, lebt heute, lebt jetzt, wenn auch als kleines Kind. Sie heißt

  Orlene.«


  Orb fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über sie geschüttet. »Or...

  Orlene?«


  »Ja, Eure Tochter. Sie wird Euch einmal sehr ähnlich sehen. Deshalb war ich eben auch so

  verwirrt, Euch vor mir zu sehen.«


  Orb senkte den Blick, um sich zu sammeln. »Ich glaube, ich verstehe jetzt endlich. Aber meine

  Tochter...«


  »Als ich sie kennenlernte, was sie zwanzig. Eine sehr selbstbewußte junge Frau, die sich über

  sich und ihre Fähigkeiten im klaren war. Auch sie besaß ein magisches Talent. Sie konnte das

  Beste aus einem Menschen herausholen, konnte es zum Strahlen bringen. Und ich war sozusagen für

  sie entflammt.« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Verzeiht bitte... es ist lange her, daß

  ich über sie gesprochen habe.«


  Orb betrachtete ihn mit neuen Augen. Er würde also der Geliebte ihrer Tochter sein. Aber warum

  würde Orlene sich das Leben nehmen? Was für eine Tragödie! Sie begriff jetzt allmählich, warum

  Chronos sich so sehr zurückhielt, ihr zu helfen.


  Wenn er jetzt eingriff und alles umkehrte, würde er vielleicht nie Orlene kennenlernen und somit

  nie Chronos werden.


  Dann entdeckte sie den Ring an Chronos Finger.


  War das ein ähnliches Stück, oder etwa...


  Orb erhob sich und berührte den Ring. Er erwachte sofort zum Leben, glitt von der Hand des Mannes

  und schlängelte sich um ihren Finger.


  »Bist du es wirklich?« fragte sie.


  Der Ring drückte einmal.


  »Ist das alles wahr, was Chronos gesagt hat?«


  Wieder ein Druck.


  »Und du hast meiner Tochter nicht helfen können?«


  Ein Druck.


  Orb schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. Es dauerte eine Weile, bis sie

  wieder aufblicken konnte. Der Ring war mittlerweile zu Chronos zurückgekehrt.


  Er gehörte nun ihm, und vermutlich hatte er auch alles Recht, ihn zu besitzen.


  »Nun versteht Ihr mich sicher«, sagte Chronos. »Ich möchte nicht Orlenes Zukunft verändern. Ein

  furchtbares Paradoxum könnte die Folge sein.«


  »Aber wenn das Chaos weiter wütet, hat sie überhaupt keine Zukunft mehr!« rief Orb. »Womöglich

  ist sie schon tot!«


  »Das müßte nicht endgültig sein.«


  »Wie? Was könnte denn endgültiger sein als der Tod?«


  »Die Zeit.«


  »Aber wenn sie im Chaos stirbt oder womöglich schon tot ist, steht Ihr erst recht vor einem

  Paradoxum. Deshalb müßt Ihr etwas unternehmen, um sie vor Schaden zu bewahren!«


  »Es ist mir nicht gestattet, in die natürliche Ordnung einzugreifen, wenn dadurch meine eigene

  Vergangenheit betroffen wird. Denn daraus könnte ein Desaster von noch viel größerem Ausmaß

  entstehen.«


  »Aber wenn Ihr unsere Zukunft schon kennt, wie kann dann der momentane Holocaust damit in

  Einklang gebracht werden?«


  »Das kann er ja nicht.«


  »Ihr sprecht in Rätseln! Ich weiß nur, daß man nicht irgendwann eine Frau kennenlernen und lieben

  kann, die schon in ihrer Kindheit den Tod gefunden hat!«


  »Doch, es gibt immer einen Weg. Und dies zu akzeptieren, ist eine der Gaben meines Amtes.«


  »Euer Leben verläuft rückwärts. Ihr wißt also, wie alles kommen wird. Deshalb müßt Ihr mir jetzt

  sagen, wie man das Chaos beendet!«


  »Als Inkarnation der Zeit kann ich das Chaos ungeschehen machen, wann ich will. Ich kann

  jederzeit in die Vergangenheit reisen und den Zeitstrang löschen, in dem das Chaos

  heraufbeschworen wird. Doch ich muß mich mit den anderen Inkarnationen darüber beraten, denn wir

  alle sind davon betroffen.«


  »Ihr wißt also nicht mehr, ob Ihr es getan habt oder nicht?«


  »Es hat doch mit meiner Vergangenheit zu tun. Da gibt es nämlich einen Unsicherheitsfaktor, eine

  Region, in der die Zeitströme wie lose Fäden herumliegen und darauf warten, verknotet zu werden.

  Jeder dieser Fäden hält eine mögliche Lösung Ihres Problems bereit. Von der Errettung der Welt

  über alle Varianten und Abweichungen bis zum völligen Untergang.«


  »Ihr habt demnach nicht die geringste Ahnung, was geschehen wird?«


  »Ich weiß nur, daß Ihr die letztendliche Entscheidung getroffen habt. Ich habe das getan, was die

  Inkarnationen beschlossen haben. Und zu diesem Beschluß gelangten sie erst nach Eurer

  Entscheidung. Wenn mich nicht alles täuscht, war es die einzige richtige Entscheidung.«


  »Das heißt, ich kann die Welt retten.«


  »Ja.«


  Orb begriff, daß sie nicht mehr von Chronos als Antwort erhalten würde. »Wenn ich sie retten

  kann, werde ich es tun!« rief sie grimmig. »Ganz gleich, was dafür von mir verlangt wird.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher!«


  »Wieso?« fragte sie noch, glaubte dann aber, es sei besser, diesen Mann nicht weiter zu

  bedrängen.


  Sie kehrte zu Jonas zurück.


  Wie üblich wurde sie von Jezebel erwartet. »Du siehst so müde aus. Ich mach' dir rasch etwas zu

  essen, und dann mußt du dich hinlegen.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie es mir geht«, antwortete Orb. »Nach dem Gespräch mit Chronos dreht sich

  alles in meinen Gedanken.«


  »Wird Chronos dir helfen?«


  »Er wird nichts in die Wege leiten, jedenfalls nicht von sich aus. Er erklärte, ich sei

  diejenige, die die Entscheidung fällen würde.«


  »Jetzt iß erst einmal was!« Jezebel stellte ein paar Scheiben Toast vor sie auf den Tisch.


  Orb warf dabei eher zufällig einen Blick auf die Armbanduhr der Dämonin. Verwirrt betrachtete sie

  dann die Zeitangabe auf ihrer Uhr. »Ich glaube, deine Uhr ist stehengeblieben«, sagte sie. »Sie

  ist zwei Stunden hinter meiner zurück.«


  Jezebel überzeugte sich selbst, schüttelte den Kopf und schaute dann nach anderen Uhren. Doch

  alle stimmten mit der Zeit auf der Uhr der Dämonin überein. »Du, ich fürchte, deine geht vor«,

  erklärte sie.


  »Wie sollte das denn möglich sein?«


  Jezebel zuckte die Achseln. »Du reist ständig kreuz und quer über die ganze Welt. Wer weiß, was

  da unterwegs passiert sein mag.«


  »Ja, so muß es gewesen sein.« Orb stellte ihre Uhr nach und verspeiste rasch den Toast.


  Dann begab sie sich zur Residenz von Schicksal.


  »Oh, wo kommt Ihr denn her?« wurde sie von einem der drei Aspekte des Schicksals empfangen.


  »Wie bitte?«


  »Ihr wart doch hier, als Ihr zu Chronos wolltet... Ah, ich verstehe. Mit der Residenz von Zeit

  hat es seine eigene Bewandtnis. Jedem, der sich dort aufhält, ergeht es so wie ihm, wie Chronos.

  Er durchläuft den Zeitstrom rückwärts...«


  Während die Inkarnation noch weitersprach, erinnerte sich Orb an Jezebels Worte. Sie hatte Orb

  gefragt, wie es mit Chronos gegangen sei, bevor Orb die Inkarnation überhaupt aufgesucht hatte.

  Und eben war sie zwei Stunden früher von Chronos zurückgekehrt. Daher auch die Verwirrung mit den

  unterschiedlichen Uhrzeiten.


  »Ich werde mich in Zukunft in acht nehmen, wenn ich mit Chronos zusammen bin.«


  Niobe erschien und küßte ihre Tochter.


  Sie lächelte freundlich, als sie von der Verwirrung Orbs erfuhr.


  Orb verabschiedete sich und reiste auf die Insel, auf der sie mit Natasha gesprochen hatte. Sie

  setzte sich an den Strand und versuchte, in Ruhe über alles nachzudenken.


  Nummer eins: Sie hatte das Chaos heraufbeschworen und war damit für die Folgen verantwortlich.

  Nummer zwei: Chronos hatte gesagt, er könne helfen, doch erst nachdem sie sich für eine Lösung

  entschieden hatte. Nummer drei: Sie mußte jetzt Lösungen finden und sich dann für die richtige

  entscheiden. Weitere Fehler mußten vermieden werden.


  Der Wind blies heftig über die kleine Insel, riß Sand hoch und trug ihn auf den Ozean hinaus. Die

  Wellen gingen höher und höher. Warum war der Sturm nicht verschwunden, nachdem sie das Lied zum

  dritten Mal gesungen hatte?


  Dann begriff sie, daß sie immer noch in ihrer Vergangenheit steckte. Sie rechnete kurz nach und

  kam zu dem Schluß, daß sie im Augenblick zwei Stunden zurück war. Die Meerjungfrau war noch nicht

  im Pool, oder etwa doch? Jezebel hatte sich an Orbs Gespräch mit Chronos erinnert, weil Orb ja

  vorher bei ihm gewesen war, damals allerdings noch nichts davon gewußt hatte. Ach, wie verwirrend

  das doch alles war.


  Orb hatte große Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Sie wußte nur, daß sie sich jetzt auf der

  kleinen Insel befand. Halt, bald mußte der Moment kommen, in dem sie zum dritten Mal das Lied

  gesungen hatte.


  Sie dachte daran, zu Luna zu reisen. Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, wie dringend sie die

  Gesellschaft eines Menschen brauchte, der ihr Wärme und Verständnis geben konnte. Aber dann sagte

  sie sich, daß Luna sicher alle Hände voll zu tun hatte, das Haus sturmfest zu machen. Sie würde

  sicher kaum genügend Zeit aufbringen können, mit Orb zu reden.


  »Ach, liebste Freundin meiner Kindheit!« murmelte sie. »Wenn ich dich schon einmal dringend

  brauche, wage ich es nicht, zu dir zu gehen!«


  Der Moment kam, in dem sie das Lied gesungen hatte. Der Wind ebbte ab, die hohen Wellen

  beruhigten sich zusehends, die Wolken rasten nicht mehr über den Himmel, und endlich zeigte sich

  sogar die Sonne wieder. Nicht lange darauf bot das Meer ein Bild des Friedens. Ihr dritter

  Versuch hatte das Chaos wahrlich abgekühlt.


  Ja, anscheinend im wörtlichen Sinn. Unbewußt rieb sich Orb die Arme. Die Temperaturen sanken

  rapide. Trotz der Sonne wurde es immer kälter.


  Orb verfolgte diesen Prozeß. Sie wollte erst wieder auf Reisen gehen, wenn sie sich über diese

  neue Entwicklung Klarheit verschafft hatte. Die Temperatur sank auf Minusgrade, und das Wasser in

  den Wolken erstarrte zu Eiskristallen.


  Orb begab sich nach Indien.


  Natürlich hatte sich auch der Pol deutlich abgekühlt. Zwar gab Wasser seine Wärme langsamer ab

  als Luft, aber Orb erkannte, daß die Meerjungfrau vor dem Vereisen ihres Wassers geschützt werden

  mußte. Das arme Halbwesen war blau angelaufen und bibberte vor Kälte. Wie konnte Orb ihr

  helfen?


  Sie überlegte, ob sie ein Feuer entzünden sollte.


  Aber das war alles andere als eine ideale Lösung.


  Wie sollte ein Wasserwesen ein Feuer hüten? Und wenn es schneite? Die Flocken würden das Feuer

  löschen.


  Und was sonst? Orb konnte niemanden mehr mittels Magie transportieren. Aber sie noch einmal auf

  Händen tragen? Wohin denn überhaupt?


  Da fiel ihr Luna wieder ein. Ja, in diesem Fall konnte Luna helfen, und zwar mit einem ihrer

  magischen Amulette. So wie das von Orb Lou-Mae geschützt hatte, könnte ein weiteres die Nixe vor

  allen Unbilden bewahren.


  Orb versetzte sich in Lunas Haus und war insgeheim froh, endlich einen Grund für einen Besuch

  gefunden zu haben.


  Doch ein furchtbarer Schock erwartete sie: Von dem einst so prächtigen Anwesen war nur ein

  Trümmerhaufen übriggeblieben. Aber nicht der Sturm hatte hier gewütet, sondern ein Feuer hatte

  das Haus vernichtet. Alle Häuser in dieser Gegend waren ein Raub der Flammen geworden.


  Orb mußte nicht lange rätseln, um darauf zu kommen, was hier vorgefallen war. Menschen in

  Todesangst waren Amok gelaufen und hatten in ihrem Wahn alles in Brand gesetzt. Im Grunde konnte

  Orb sie nicht verurteilen. Wenn die Natur verrückt spielte, drehten viele Menschen durch.


  Wo aber war Luna? War sie etwa ein Opfer geworden...? Nein, das war kaum anzunehmen.


  Thanatos würde seine schützende Hand über sie ausgestreckt haben. Vermutlich hatte er sie fürs

  erste in seine Residenz in Fegefeuer gebracht.


  Natürlich liebte er Luna, aber sie war auch in anderer Hinsicht ungeheuer wichtig. Schließlich

  war sie der Schlüssel zum Sieg über Satan, und der Erzversucher trachtete unablässig danach, sie

  auszuschalten. Darum hielt Thanatos ein waches Auge über sie. Orb sagte sich erleichtert, daß sie

  sich wenigstens um Luna keine Sorgen zu machen brauchte.


  Dann fiel ihr Blick wieder auf die Verheerung in dieser Gegend. Die Häuser, die vielen Menschen

  Schutz hätten bieten können, waren restlos zerstört. Darunter auch Lunas wunderschönes Anwesen

  mit all den unersetzlichen Gemälden...


  Orb wußte, daß sie nicht länger darüber nachdenken durfte, sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen.

  Aber ach, es war ja in Wahrheit allein ihre Schuld, daß es so weit hatte kommen müssen. Doch so,

  wie die Dinge standen, durfte sie sich jetzt nicht ihrem Kummer ergeben, sondern mußte

  feststellen, ob sich irgendwo noch Amulette befanden, um wenigstens die Meerjungfrau retten zu

  können.


  Sie schritt vorsichtig durch die Aschehaufen und stieß mit dem Fuß bald hierhin und bald

  dorthin.


  Wo hatte Luna die magischen Steine aufbewahrt?


  Nach einer Weile erkannte sie, daß sie so nicht weiterkam. Sie vergrößerte sich, bis sie das

  ganze Anwesen in sich einschloß. Ihr magischer Sinn suchte nach den Amuletten. Endlich stieß sie

  auf eins, aber nur auf eins. Entweder hatten die anderen im Feuer ihre Kraft verloren, oder Luna

  hatte alle mitgenommen und nur das eine vergessen. Sie nahm den Stein und versetzte sich nach

  Indien.


  »Nimm diesen Stein«, erklärte sie der Meerjungfrau, »er wird dich warm halten.«


  Die Nixe streckte eine klamme, blau gefärbte Hand aus. Als sie das Amulett berührte, spürte sie

  sofort die Wärme, die von ihm ausging.


  »Oh, tut das gut«, seufzte sie.


  »Solange du ihn festhältst, wird der Stein dich warm halten. Nicht nur deine Hand, sondern auch

  deinen ganzen Körper. Das müßte für dieses Wetter ausreichen. Tut mir leid, aber im Moment kann

  ich nicht mehr für dich tun.«


  »Das ist mehr als genug«, antwortete die Meerjungfrau dankbar. Sie tauchte gleich darauf wieder

  unter, preßte die Luft aus den Lungen und ließ die Kiemen wieder wachsen. Orb erkannte beruhigt,

  daß die Meerjungfrau es hier für längere Zeit aushalten konnte, auch wenn sich eine Eisschicht

  auf der Wasseroberfläche bilden sollte.


  Sie begab sich wieder nach Südfrankreich.


  Am Berghang war die Kälte mittlerweile unerträglich geworden. Der Schnee fiel so dicht, daß man

  kaum zehn Meter weit sehen konnte.


  Tinka, ihr Mann und das Baby konnten es hier nicht viel länger aushalten.


  Orb überlegte, was sie für diese Menschen tun konnte. Das letzte Amulett hatte sie der Nixe

  überlassen. Gab es vielleicht eine andere Möglichkeit?


  »Tinka«, rief sie die Zigeunerin in Calo an.


  Etwas regte sich unter der Decke, die die drei über sich gezogen hatten. Tinkas Kopf zeigte sich,

  und während sie sprach, gefror ihr fast der Atem. »Du bist es, Orb!«


  Orb riß ihren magischen Mantel von den Schultern.


  »Nehmt dieses Stück hier. Es nimmt jede gewünschte Form an und läßt sich zum Beispiel leicht zu

  einem dicken, schweren Mantel verwandeln.«


  »Ich kenne diesen Umhang«, antwortete Tinka. »Ich habe oft beobachtet, wie du dich seiner

  besonderen Fähigkeiten bedient hast. Aber was wird denn aus dir, wenn du ihn nicht mehr tragen

  kannst?«


  »Ich brauche ihn wirklich nicht mehr«, erklärte Orb.


  Zögernd nahm die Zigeunerin das Stück entgegen.


  Ihr Blick fiel noch einmal auf Orb. »Aber du trägst ja nichts mehr am Leib!«


  Tatsächlich stand Orb splitterfasernackt vor ihr im Schneetreiben.


  »Ich habe doch schon gesagt, daß ich auf Kleidung nicht länger angewiesen bin. Dafür braucht Ihr

  den Umhang um so dringender. Also nimm ihn, benutz ihn und behalt ihn.«


  Noch etwas regte sich unter der Decke, und dann erschien der Kopf des Mannes. »Was ist denn da

  los?« brummte er und rieb sich die Augen.


  Tinka zog ihm rasch die Decke über den Kopf.


  »Für dich gibt es hier nichts zu sehen!« Dann konzentrierte sie sich auf den Umhang und wünschte

  sich einen riesigen Pelzponcho. Dieser Schutz würde die Familie für einige Zeit wärmen.


  Orb lächelte, als sie sah, wie Tinkas Kopf unter Poncho und Decke verschwand. Zufrieden kehrte

  sie nach Irland zurück.


  Erst als sie im Sumpf stand, fiel ihr wieder ein, daß die Hamadryade mitsamt ihrem Baum

  verschwunden war, womöglich untergegangen war. Die ganze Gegend bestand nur noch aus Eis und

  Schnee. Orb vergrößerte sich und mußte entdecken, daß ganz Irland unter einem Eispanzer begraben

  lag.


  Die ganze Welt erlebte eine neue Eiszeit. Die überlebenden Menschen suchten Schutz in den wenigen

  verbliebenen Häusern und schützten sich mit allem, was sie fanden, gegen die Kälte. Sie sammelten

  das Holz ein, das sie finden konnten, um damit Feuer am Leben zu erhalten.


  Es gab keine Elektrizität, kein Öl und keine anderen Energien mehr. Die Welt war fast in die

  Steinzeit zurückgefallen.


  Gegen die Kälte konnte man sich immer noch besser schützen als gegen die Stürme, beruhigte sich

  Orb. Aber dann bohrte die Frage in ihrem Kopf, wie kalt es wohl noch werden würde.


  Sie begab sich zu Jonas.


  Jezebel empfing sie mit einer Miene, die ihre gemischten Gefühle überdeutlich zeigte. Als Orb das

  sah, begann sie zu lachen, und die Dämonin stimmte erleichtert darin ein.


  »Jezebel, ich muß mich wohl bei dir entschuldigen«, erklärte sie. »Ich habe dir tatsächlich von

  meiner Unterredung mit Chronos berichtet. Aber das ist eine sehr komplizierte Geschichte. Du

  brauchst aber keine Angst zu haben, ich bin noch klar im Kopf, auch wenn mir das bei all der

  Anspannung, unter der ich stehe, wie ein kleines Wunder vorkommt.«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, das zu hören«, antwortete die

  Dämonin. »Tja, und ich wäre vollends beruhigt, wenn du dir etwas anziehen würdest, bevor mein

  Schatz in die Küche kommt.«


  Orb erschrak. Sie hatte nicht daran gedacht, daß sie sich in Südfrankreich ihrer Kleidung

  entledigt hatte. Jezebel hatte natürlich völlig recht. Solange sie mit Menschen zu tun hatte,

  mußte sie sich bedecken. Die Dämonin brachte ihr eine Bluse und einen Rock aus Betsys

  Kleiderschrank.


  Orb zog sich rasch an. Als ihr dann jedoch klar wurde, wem diese Sachen gehörten, brach sie in

  Tränen aus. Nein, Betsy hatte für diese Stücke ganz bestimmt keine Verwendung mehr.


  Nach einer Weile hatte Orb sich wieder unter Kontrolle. »Danke, es geht jetzt wieder«, erklärte

  sie der besorgten Jezebel.


  »Da bin ich aber froh. Wir haben hier nämlich schon genug Ärger.«


  »Oh! Was ist denn geschehen?«


  »Es ist nicht direkt etwas geschehen. Aber leider gehen uns die Vorräte aus. Natürlich könnte ich

  mich draußen umsehen und noch etwas besorgen. Nur ist das ganze Wirtschaftssystem

  zusammengebrochen, wie du dir leicht denken kannst. Womit soll ich also bezahlen, wenn ich etwas

  entdecke?«


  »Ja, ich verstehe, was du meinst. Nun, ich selbst brauche nichts, und als Dämonin bist du auch

  nicht unbedingt auf regelmäßige Nahrungseinnahme angewiesen. Aber der Gitarrist und

  Lou-Mae...«


  »Ganz genau. Lou-Mae braucht dringend eine gute Mahlzeit. In ihrem Zustand...«


  »Ach, wenn ich doch nur etwas tun könnte. So vielen Menschen habe ich Schmerz und Kummer

  gebracht. Hätte ich doch bloß die Finger von Kräften und Mächten gelassen, die mir anscheinend

  eine Nummer zu groß sind. Zweimal habe ich nun schon das Lied wiederholt, und jedes Mal mußte die

  Menschheit mehr leiden. Ich weiß nicht, ob ich das Lied ein viertes Mal singen soll.«


  »Als ich vor kurzem mal draußen war, stand ich plötzlich in einer Eiseskälte«, sagte die Dämonin.

  »Wie tief können die Temperaturen denn noch sinken?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich fürchte aber, daß das Thermometer noch eine ganze Weile fallen

  wird.«


  »Dann glaube ich, du solltest das Lied noch einmal wagen.«


  »Vielleicht. Es ist immer noch besser, als gar nichts zu tun. Chronos hat gesagt, ich würde die

  endgültige Entscheidung treffen. Wenn ich es nur oft genug versuche, gelangen wir möglicherweise

  in ein Stadium, in dem das Chaos sich verausgabt hat und erlischt. Doch den vielen Toten, die

  meine Lieder bislang gekostet haben, wäre damit auch nicht mehr zu helfen.«


  »Ich sehe keinen anderen Weg.«


  Orb schloß kurz die Augen. Danach holte sie ihre Harfe und sang das Lied des Chaos zum vierten

  Mal. Hier verzichtete sie auf Variationen, denn beim letzten Versuch hatten ihre Abweichungen

  keinerlei Besserung gebracht.


  Kaum war der letzte Ton verklungen, da wußte Orb, daß das Chaos einen neuen Weg einschlagen

  wollte.


  Jonas erbebte plötzlich. Orb vergrößerte sich und entdeckte, daß das Gestein, durch das Jonas

  schwamm, sich verschob und gegeneinander mahlte.


  Orb wuchs, bis sie die ganze Welt überblicken konnte. Überall bot sich ein gleiches Bild:

  Kontinentalplatten rieben sich aneinander, deckten Erdrisse zu und schufen neue.


  Konnte es denn sein, daß die ganz Erdkruste in Bewegung geraten war? Orb wagte nicht, sich

  auszumalen, wohin das führen könnte.


  Sie mußte nicht lange rätseln. Vielerorts verschob sich die Erdkruste. Überall entstanden

  Spalten, aus denen sich glühende Lava verströmte.


  Vulkane, die seit Jahrtausenden erloschen waren, erwachten wieder zum Leben, andere entstanden

  neu.


  Orb reiste nach Indien und suchte vergeblich nach dem Pool, in dem sie die Meerjungfrau

  zurückgelassen hatte. Die ganze Gegend lag unter glühender Lava begraben. Sie war zu spät

  gekommen.


  Orb versetzte sich nach Südfrankreich.


  Der Berg, auf dem die Zigeunerfamilie Schutz gefunden hatte, stürzte plötzlich in einen

  gewaltigen Abgrund. Die Nische, die sich Tinka, ihr Mann und das Baby zurückgezogen hatten, wurde

  mit in die Tiefe gerissen.


  Orb vergrößerte sich und verfolgte entsetzt, was sich auf allen Kontinenten tat. Die Welt ging

  unter.


  Das wenige, was die gewaltigen Erdbeben übrigließen, vernichteten endlose Lavaströme und ein nie

  gekannter Ascheregen. Die Erdkruste legte sich in immer neue Falten, bis sie der Haut eines alten

  Elefanten glich. Immer neue Rauchwolken und Aschestöße erfüllten den Himmel und brachten ewige

  Nacht über die Welt.


  Orb war starr vor Entsetzen. Sie ballte die Fäuste und fühlte sich nur noch ohnmächtiger.


  Sie kehrte zu Jonas zurück.


  Doch der war nicht mehr. Die titanischen Erdkräfte waren selbst für den riesigen Wal zuviel

  gewesen.


  Natürlich fand Orb keinen ihrer Freunde wieder.


  Jonas war zwischen immensen Erdblöcken zermalmt worden.


  Jezebel hätte als Dämonin dem Untergang entkommen müssen. Vielleicht war sie im Chaos verloren

  und fand keinen Ausweg mehr.


  Orb war ganz allein.


  




  16. Kapitel




  Hochzeit




  Nach unermeßlich langer Zeit bemerkte Orb, daß sie Gesellschaft bekommen hatte. Eine Spinne

  ließ sich vor ihr an einem langen Faden vom Himmel herab.


  »Mutter!« rief sie. Es konnte nur Schicksal sein, denn auf der Erde lebten keine Spinnen

  mehr.


  Niobe zeigte sich ihr in Menschengestalt. »Wir müssen miteinander reden, mein Kind.«


  »Ist es dafür nicht ein bißchen spät?« entgegnete Orb niedergeschlagen. »Sieh nur, was ich

  angerichtet habe. Kein Stein ist auf dem anderen geblieben.«


  »Noch ist es nicht zu spät. Chronos kann immer noch helfen.«


  »Chronos hat erklärt, ich selbst müßte die endgültige Entscheidung treffen.«


  »Das wirst du ja auch. Komm, begleite mich.«


  Orb ließ sich willenlos von ihrer Mutter führen.


  Niobe brachte sie in die Residenz von Chronos, wo sich bereits die anderen Inkarnationen

  versammelt hatten.


  »Wir befinden uns in einer kritischen Phase«, kam Mym ohne Umschweife zur Sache. »Der ewige

  Konflikt zwischen Gut und Böse hat einen Zustand erreicht, in dem seine Balance empfindlich

  gestört ist. Wenn ich es recht überblicke, hat unsere Gäa drei Möglichkeiten: Sie kann die Welt

  in dem Zustand belassen, in dem sie sich jetzt befindet...«


  »Nein, niemals!« rief Orb. »Ich habe alles Leben ausgelöscht. Es ist mein fester Wille, soviel

  Schaden wie möglich zu beheben, um danach in Schande mein Amt zur Verfügung zu stellen.«


  »Zweitens: Sie singt die finale Wiederholung des Liedes«, fuhr Mars fort, als hätte Orb nichts

  gesagt.


  »Aber jede Wiederholung richtet neue Verheerung an!« widersprach Orb. »Ich wage gar nicht daran

  zu denken, was die finale Wiederholung bringen wird!«


  Da beugte sich Thanatos zu ihr vor: »Ihr habt die Elemente des Chaos hervorgerufen. Jede

  Wiederholung hat ein neues Element bestärkt. Beim ersten Mal war es Wasser, dann Luft, dann

  Feuer...«


  »Die Elemente!« entfuhr es Orb. »Wasser - die Flut! Luft - die Stürme! Aber Feuer, nein, es gab

  keine Feuersbrunst...«


  »Ihr habt diese Wiederholung ja mit einer Variante versehen, und das hat das Gegenteil zur Folge

  gehabt: Statt Feuer kam Kälte.«


  »Ja«, sagte Orb langsam. Allmählich wurden ihr die Zusammenhänge klar. »Als ich das Lied zum

  vierten Mal sang, habe ich das Element der Erde bestärkt. Es kam zu Beben, Vulkanausbrüchen

  und... und alles wurde zerstört.«


  »Das fünfte Element ist die Leere«, erklärte Tod. »Dieses Element wird die Welt in ihren

  ursprünglichen Zustand zurückführen.«


  »Das totale Chaos«, ergänzte Niobe, »nämlich die völlige Umkehrung, bis der Urzustand wieder

  erreicht ist.«


  »Das hieße, die Welt würde wieder neu entstehen? Gott und Satan würden ihren ewigen Konflikt von

  neuem beginnen?« Orb war ehrlich verblüfft.


  »Alles, was in den letzten Jahrtausenden geschehen ist, wäre nicht mehr, als hätte es niemals

  existiert? Wie sollte ich so etwas jemals zulassen dürfen?« Jetzt endlich verstand sie, warum

  Satan ihr erklärt hatte, das Lied des Chaos sei die vernichtendste Waffe gegen ihn. Alles, was er

  bis heute erreicht hätte, wäre vergangen. Er müßte wieder ganz von vorn anfangen. Orb überlegte,

  ob sie dem Erzverderber das antun sollte. Nein, entschied sie dann, der Preis für eine solche

  Rache wäre zu hoch.


  »Und nun die dritte Möglichkeit«, erklärte Mym.


  »Gäa kann sich dafür entscheiden, den Zeitstrom umzukehren bis zu dem Moment, bevor sie zum

  ersten Mal das Lied des Chaos gesungen hat.«


  »Ja, natürlich!« rief Orb. »Wenn mir das möglich wäre...«


  »Die Sache hat allerdings einen Haken«, wandte Niobe ein.


  »Das ist mir gleich, wenn ich nur alles wieder gutmachen kann! Falls das geschehen könnte, würde

  ich sofort zurücktreten und einer geeigneten Persönlichkeit meinen Platz überlassen.«


  Mym schüttelte den Kopf: »Orb, du kannst dein Amt nicht aufgeben. Wenn der Prozeß umgekehrt

  werden soll, mußt du Gäa bleiben.«


  Orb zuckte die Achseln. »Na schön, wenn es unbedingt sein muß. Ich will alles auf mich nehmen,

  wenn ich damit nur meine Freunde, nein, alle Menschen unbeschadet zurückbringen kann...«


  »Um den Prozeß einzuleiten«, sagte Thanatos, »benötigt Ihr die Zustimmung aller Inkarnationen.

  Daran führt in dieser Lage kein Weg vorbei.«


  »Aber seid Ihr denn nicht alle einverstanden?« entfuhr es Orb. »Wie könnte denn einer von Euch

  dagegen sein?«


  »Mein Kind, wenn du dich hier umsiehst, wirst du feststellen, daß wir nicht vollzählig sind«,

  antwortete Schicksal.


  »Ja, aber müssen denn die niederen Inkarnationen wie Eros, Pestilenz und so weiter anwesend sein?

  Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß sie etwas gegen diese Entscheidung einzuwenden

  hätten.«


  »Keiner von ihnen hat etwas dagegen«, antwortete Mym. »Doch da gibt es noch die beiden

  Hauptinkarnationen. Bei der einen dürfen wir davon ausgehen, daß sie nichts einzuwenden hat. Das

  Gute mischt sich nie in unsere Angelegenheiten ein.«


  »Ja, natürlich, Gott«, sagte Orb. »Aber dann wäre da ja auch noch...«


  Sie wagte nicht weiterzusprechen.


  »Dann wäre da noch die Inkarnation des Bösen.«


  »Satan!« entfuhr es Orb. Dann fügte sie leise hinzu: »Wie konnte ich ihn vergessen?«


  »Habe ich da meinen Namen gehört?« rief eine neue Stimme. Plötzlich stand Natasha mitten unter

  ihnen.


  Orb wandte ihr Gesicht ab. Sie spürte, wie der gleiche mächtige Zorn in ihr aufstieg, der sie vor

  einiger Zeit dazu bewegt hatte, das Chaos über die Welt zu bringen.


  »Ich denke, ich brauche Euch nicht lang und breit über die Situation ins Bild zu setzen«,

  erklärte ihm Mars. »Seid Ihr mit unserem Vorhaben einverstanden?«


  »Nun, es gibt Gelegenheiten, da lasse ich mit mir reden, manchmal sogar mich überreden«,

  antwortete der Teufel.


  Orb hatte sich fest vorgenommen, ihn keines Blickes zu würdigen und erst recht kein Wort mit ihm

  zu sprechen. Doch ehe sie wußte, was ihr geschah, brach es schon aus ihr heraus: »Wie könnten wir

  so dumm sein, Euch Glauben zu schenken? Es ist doch Euer erklärtes Ziel, die Menschheit zu

  vernichten!«


  »Aber nicht auf diese Weise«, lächelte Satan. »Mir liegt daran, das Machtgleichgewicht zu meinen

  Gunsten zu verschieben und meinen ewigen Feind auf den zweiten Platz zu verweisen. Es liegt aber

  ganz gewiß nicht in meinem Interesse, die gesamte Menschheit zu vernichten, solange der Sieg

  nicht meiner ist.«


  »Das heißt, wenn alle sterben, gewinnt das Gute?« wollte Orb wissen und freute sich doch ein

  wenig.


  »Ja, leider.«


  »Dann müßtet Ihr doch damit einverstanden sein, den Zeitstrom umzukehren und die Welt wieder in

  den Zustand vor dem Chaos zu versetzen!« rief Orb. »Denn schließlich wollt Ihr ja nicht

  verlieren!«


  »Nein, so ist das nicht.«


  Sie starrte ihn verständnislos an. »Aber wenn Ihr den Sieg nicht erringen könnt, dann...

  dann...«


  »Gut, ich verliere, aber Ihr alle auch«, erklärte er langsam. »Ist es denn wirklich Euer Wunsch,

  alle Menschen sterben zu lassen, nur um mir eins auszuwischen?«


  Orb dachte an alle ihre Freunde. Sie bezweifelte nicht, daß das Himmelreich sie aufgenommen

  hatte. Aber sie hatten viel zu früh sterben müssen.


  »Nein, das ist nicht mein Wunsch«, gestand sie unter Tränen.


  »Dann würdet Ihr Euch sicher zu einem Kompromiß bereit erklären, um damit Eure Freunde zu retten,

  nicht wahr?«


  »Ich würde alles tun, um den Schaden, den ich angerichtet habe, wieder gutzumachen«, erklärte Orb

  und senkte den Blick.


  »Sogar mir zuliebe etwas tun?«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe Euch einmal einen Heiratsantrag gemacht. Das Angebot steht noch. Willigt Ihr jetzt

  ein?«


  »Großer Gott!« keuchte sie. »Ist das etwa Euer Preis für die Rettung der Welt?«


  »Ja.«


  »Ihr wollt immer noch meine Macht mit der Euren vereinen, um die Balance zu Euren Gunsten zu

  verändern?«


  »In absehbarer Zeit wäre das dann der Fall, ja.«


  Orb sah verzweifelt die anderen an. »Was soll ich nur tun? Wenn ich mich mit ihm zusammentue,

  verliert Gott. Und wenn ich es nicht tue, dann...«


  »Diese Entscheidung liegt leider ganz allein bei Euch«, erklärte Chronos. »Keiner von uns kann

  sie abnehmen.«


  »Aber die Welt würde in jedem Fall verlieren!«


  »Chronos hat recht«, antwortete Niobe. »Doch vielleicht solltest du dir selbst vorher die Frage

  stellen, bevor du die Entscheidung fällst.«


  »Was für eine Frage?«


  »Du weißt, wer Satan ist und was er für dich empfindet. Könnte es sein, daß du ihn immer noch

  liebst?«


  Orb fühlte sich wie von einem Keulenschlag getroffen. Die Knie drohten ihr nachzugeben. Sie hielt

  sich mit einer Hand fest und bedeckte mit der anderen das Gesicht. Die Wahrheit war in ihr und

  ließ sich nicht länger unterdrücken, so sehr Orb auch dagegen ankämpfte.


  »Gott steh mir bei!« flüsterte sie. »Ich liebe ihn wirklich immer noch!«


  »Und ich liebe Euch«, sagte Satan.


  »Aber meine Worte sind die Wahrheit, während man von Euch nur Lügen hört!«


  »Das trifft meistens zu«, antwortete Satan gelassen. »Doch ich frage Euch noch einmal: Wollt Ihr

  mich heiraten, Gäa?«


  Orb rang mit sich selbst. Mochte sie sich tausendmal sagen, daß Natasha die Inkarnation des Bösen

  war, sie liebte ihn wirklich und konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als an seiner Seite zu

  leben.


  Langsam, fast gegen ihren Willen streckte sie die Hand aus. »Ja, ich will«, sagte sie leise. Sie

  versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß sie nur um das Wohlergehen der untergegangenen

  Erde seine Frau wurde.


  Der Teufel ergriff ihre Hand und ließ sie einstweilen nicht mehr los. »Hat jemand etwas gegen

  diese Verbindung vorzubringen?«


  Alle anderen wandten sich ab.


  »Dann wollen wir noch in dieser Stunde Hochzeit feiern, und zwar in der Hölle. Ihr alle seid

  eingeladen, als Ehrengäste und Trauzeugen. Und Ihr dürft mitbringen, wen Ihr wollt.«


  »Einen Moment, dieser Bund wird erst in ein paar Tagen meiner Zeitrechnung geschlossen werden«,

  wandte Chronos ein.


  »Recht so«, antwortete der Teufel. »Wir kehren zu dem Moment zurück, bevor Gäa mit ihrem Lied das

  Chaos heraufbeschworen hat. Dann wird es niemals dazu gekommen sein, und in unserem Gedächtnis

  findet sich keine Erinnerung daran. Doch der Bund wird geschlossen, und Ihr alle seid

  Zeugen.«


  »Ja, wir werden die Zeugen sein«, sagte Chronos. Er hob die Hand, und in ihr erschien sein

  Stundenglas. Der Sand verfärbte sich, und...


  Orb hockte wieder am Strand der kleinen Insel.


  Ihr Zorn und ihre Enttäuschung verleiteten sie immer stärker zu einer Tat, die sie nicht begehen

  wollte.


  Chronos tauchte neben ihr auf. »Gäa, Ihr dürft das Lied nicht singen«, erklärte er.


  »Ja, ich muß Satan heiraten«, sagte sie wie in Trance. »Ich habe eingewilligt, und... ich liebe

  ihn.«


  »Nein, Ihr habt eingewilligt, weil Ihr die Welt vor einem furchtbaren Schicksal bewahren

  wollt.«


  »Ja, da war etwas mit der Welt...«


  »Die Welt ist heil und in Ordnung.«


  Orb fühlte sich sehr erleichtert. »Dann will ich Satan heiraten.«


  Chronos nickte und war verschwunden.


  An seiner Stelle tauchte der Teufel auf. »Ihr habt Euch entschieden?«


  »Ja, ich will Euch zu meinem Mann nehmen.«


  »Dann erinnert Ihr Euch also?«


  »Ja, aber es ist wie ein Traum, der immer mehr verblaßt. Ihr habt eingewilligt, die Welt zu

  retten, und dafür gebe ich Euch mein Ja-Wort.«


  »Nur deswegen?«


  Sie sah ihn an. Er stand als Natasha vor ihr, als ihr Geliebter. »Wie kommt es, daß Ihr Euch mir

  immer noch in dieser Maskerade zeigt?« wollte sie wissen. »Warum habt Ihr weder Hörner noch einen

  langen Schwanz?«


  »Dies ist meine wahre Gestalt«, antwortete er. »Meine wahre Gestalt als Sterblicher. So habe ich

  ausgesehen, bevor ich mein Amt angetreten habe. Meine Amtsgestalt sieht so aus, wie ihr sie

  beschrieben habt. Doch in Eurer Gegenwart ziehe ich meine frühere Gestalt vor.«


  »Ich kann nicht anders, ich liebe Euch«, sagte sie.


  Satan lächelte. »Das höre ich gern. Doch wir waren schon beim Du. Sollten wir das nicht wieder

  aufleben lasen? Komm, meine Geliebte, ich möchte dich umarmen.«


  »Warum fragst du denn vorher?«


  »Ich möchte keinen Zwang gegen dich ausüben. Du sollst dich frei für mich entscheiden.«


  Frei entscheiden! Pah! Wie könnte sie denn nein sagen? »Du darfst mich umarmen.«


  »Darf ich dich auch küssen?«


  »Ja.«


  Er umarmte sie, und als er sie küßte, verspürte sie die alte Leidenschaft für ihn, die sie bis zu

  seiner furchtbaren Offenbarung für ihn empfunden hatte.


  »Bin ich nun verdammt?« fragte sie später.


  »Eine Inkarnation kann nicht verdammt sein. Doch selbst, wenn du noch eine Normalsterbliche

  wärst, müßtest du nicht um dein Seelenheil fürchten. Denn deine Motive sind edel und gut. Und

  schließlich heiratest du mich nur, um die Welt zu retten, nicht wahr?«


  »Ja, aber auch, weil ich dich liebe.«


  »Die Liebe ist das letzte, der die Hölle blühte.«


  Satan hatte für die Hochzeit einiges aufgeboten.


  Die Hölle war in eine Kathedrale umgewandelt worden, deren Kuppeldecke so hoch reichte, daß

  Wolken unter ihr schwebten. Alle Wände und Fenster waren reich verziert und zeigten Abbildungen

  von irdischen Mythen.


  Außerdem war ein Podium aufgestellt worden, auf dem im Halbkreis sieben edle Stühle standen, die

  die Symbole der verschiedenen Inkarnationen aufwiesen.


  Orb nahm dies alles nur am Rande wahr. Sie trug ihr Brautgewand und erwartete duldsam den Beginn

  der Zeremonie.


  Plötzlich begannen sich die Bänke zu füllen. Alle Menschen, die Orb kannte und gekannt hatte,

  fanden sich ein. Die Spielkameraden aus der Jugend, die Lehrer, die Freunde, die Verwandten und

  selbst die, die sie nur flüchtig kennengelernt hatte.


  Als sie ihren Vater Pacian entdeckte, wäre sie am liebsten zu ihm gerannt. Doch dann beherrschte

  sie sich. Sie war die Braut und hatte der Eheschließung zugestimmt. Also mußte sie ihre Rolle

  spielen und an ihrem Platz bleiben.


  Vermutlich waren die Toten dort unten nichts weiter als eine Illusion.


  Die Inkarnation betraten die Kathedrale und nahmen auf ihren Stühlen Platz. Nur Gäas Stuhl blieb

  aus verständlichen Gründen frei.


  Aber auch der Sitz von Gott blieb unbesetzt. Man hatte ihn zwar eingeladen, aber wie stets nahm

  Er keinen Anteil am Treiben der Menschen, und seien es auch Inkarnationen. Orb sagte sich, daß Er

  ohnehin kein großes Interesse an einer Trauung haben konnte, die ihm Schaden zufügen

  sollte.


  Orb dachte an Gott. Könnte Er nicht etwas unternehmen? Konnte Er nicht wenigstens dieses eine Mal

  eingreifen? Konnte Er nicht um Seiner Machterhaltung willen etwas tun?


  Und was sollte Er tun? Feuer auf diese Kathedrale regnen lassen? Nein, so etwas entsprach nicht

  seiner Art.


  Orb wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Mym sich erhob und auf sie zukam. Die Zeremonie nahm

  ihren Anfang.


  Ein Chor erschien. Orb dachte im ersten Moment, eine Gruppe Kinder sei gekommen. Dann erkannte

  sie, daß es kleine Dämonen waren. Jeder von ihnen trug eine weiße Robe und hielt ein Gesangbuch

  in den Händen.


  Sie begannen zu singen, und kein Engelschor hätte schöner singen können.


  Unruhe entstand im Chor. Irgend etwas Seltsames ging dort vor. Orb, die sich im Gang befand,

  spähte genauer hin: Einzelne Dämonen lösten sich auf und wurden von anderen ersetzt.


  »Bist du bereit, Orb?« fragte Mym und hielt ihr seinen Arm hin.


  »Ja, trotz der Schmetterlinge im Bauch«, erklärte sie und lächelte tapfer. »Aber was geht denn da

  im Chor vor sich?«


  »Sie singen wie Engel«, antwortete er. »Und so etwas bekommt einem Dämon nicht.«


  »Werden sie bestraft, weil sie hier singen müssen?«


  »Normalerweise kann ein Dämon nichts Engelsgleiches tun. Doch für den heutigen Anlaß hat Satan

  einen Dispens erteilt. Wenn ein Dämon sich wie ein Engel verhält, überschreitet er irgendwann

  seine Grenzen und gelangt dadurch eine Stufe höher. Er wird zur verdammten Seele. Deshalb geben

  diese Kreaturen sich besondere Mühe. Und viele warten schon, um den Platz von denen einzunehmen,

  die sich aufgelöst haben, also zur verdammten Seele geworden sind.«


  »Dann meint es Satan wohl wirklich ernst?«


  »Es hat den Anschein, als wollte er es an nichts mangeln lassen. Vielleicht plagt ihn auch die

  Sorge, jemand könnte versuchen, diese Ehe annullieren zu lassen, falls er etwas versäumt oder

  ausgelassen hat.«


  »Warum bist du eigentlich gekommen und spielst auch noch den Brautvater, wenn dir diese

  Vermählung nicht behagt?«


  »Wir haben ein Abkommen geschlossen. Und außerdem verdienst du meine ganze Unterstützung. Ich

  werde dich zu einer solchen Stunde doch nicht allein lassen.«


  Sie lächelte. »Ich denke, wir dürfen nicht länger säumen.« Sie hakte sich bei ihm ein.


  Nun schritt sie an seiner Seite durch den Gang, und es war alles so, wie sie es als Kind geträumt

  hatte.


  Satan erschien aus einem Seiteneingang und wartete vor dem Podest auf sie. Besonderes Licht

  bestrahlte ihn, und er kam Orb wie der wunderbarste Mann der Welt vor. Mochte er auch noch so

  viele Intrigen gesponnen haben, um sie zu diesem Bund zu bewegen, es spielte jetzt alles keine

  Rolle mehr.


  Sie liebte ihn und wollte keinen anderen.


  Als sie das Podest erreichte, nahm Satan ihre Hand. Mym begab sich auf den für ihn reservierten

  Stuhl. Die beiden stellten sich vor die Ehrengäste.


  »Gäa und ich sind übereingekommen, den Eheschwur zu singen«, erklärte der Teufel. »Es hat stets

  einen milden Streit zwischen uns gegeben, wer der bessere Sänger sei. Diese Frage soll nun

  geklärt werden. Der bessere von uns soll auch der sein, dessen Liebe für den anderen größer

  ist.«


  Er wandte sich an Orb, und auf seinen Wink hin erschien die Harfe in ihrer Hand. »Du magst

  beginnen, denn du bist die erste Frau, die ich wirklich liebe.«


  Orb nahm die Harfe entgegen und hätte sie fast fallen lassen. Es war tatsächlich ihr Instrument.

  Wie war es Satan möglich gewesen, die magische Harfe zu berühren?


  Sie verbannte diese Frage aus ihren Bewußtsein und konzentrierte sich auf ihren Gesang. Satan zog

  sich auf seinen Stuhl zurück.


  Orb setzte sich auf das Podest. Das weite Brautkleid mit den vielen Röcken behinderte sie ein

  wenig.


  Sie sang das Lied des Abends, den Aspekt des Llanos, der die Liebe zum Thema hatte. Mehr noch als

  die Worte drückte die Musik, die sie ihrer Harfe entlockte, die Macht der Liebe aus.


  In der Kathedrale zeigte sich der Sonnenuntergang und geizte nicht mit prächtigen Lichtern und

  Farben. Die Menschen auf den Bänken starrten fasziniert auf dieses Naturschauspiel, und selbst

  die Inkarnationen verloren ihre Zurückhaltung.


  Liebe durchdrang das Gebäude, Orbs Liebe, die unendlich groß war und zu der sie sich nun

  bedingungslos bekannte.


  Als der letzte Ton verklungen war, herrschte atemlose Stille in der Kathedrale. Orb hatte ihre

  ganze Seele in dieses Lied eingebracht. Es war nicht ihr Ziel gewesen, aber jetzt wußte sie, daß

  Satan sie darin nicht übertreffen konnte.


  Sie erhob sich und nahm ihren Platz zwischen den Inkarnationen ein.


  Satan trat vor. Er brauchte kein Instrument.


  Als er zu singen begann, riß Orb überrascht Augen und Ohren auf. Satan sang ein religiöses Lied,

  trug der Versammlung Amazing Grace vor. Wie konnte das möglich sein? Solche Gesänge

  gehörten zu den wenigen Dingen, die dem Höllenfürsten untersagt waren.


  Orb lauschte hingerissen. So wunderschön und berückend hatte sie das Lied noch nie gehört.


  Hatte sie eben noch geglaubt, Satan würde sie niemals übertreffen können, so mußte sie sich jetzt

  eines Besseren belehren lassen. Er sang nicht nur von der Liebe zwischen zwei Menschen, sondern

  sogar von der Liebe Gottes. Aber das konnte doch nicht sein!


  Als er die zweite Strophe sang, fiel der Chor ein.


  Orb mußte sich eingestehen, daß auch kein Engelschor im Himmel es hätte besser machen

  können.


  Dann beobachtete sie, daß die Unruhe im Chor deutlich zunahm. Manche Dämonen verschwanden schon,

  kaum daß sie ihren Platz eingenommen hatten.


  Satan richtete seinen Blick auf Orb, und sie glaubte, auf einer Wolke zu schweben.


  Konnte er, der Prinz der Lüge, es denn wirklich einmal ehrlich meinen? Er besang sie, und aus

  seinem Leib strömte soviel Liebe, daß Orb schwindelte. War es möglich, daß er sie genauso liebte

  wie sie ihn?


  Wie konnte der Höllenfürst anderes im Sinn haben als seine Macht? Oder liebte er am Ende nur die

  Macht, mit der sie ihn ausstatten würde?


  Bei der dritten Strophe wandte sich Satan an die Gäste. Orb entdeckte, daß sie genauso

  hingerissen waren wie sie. Mochte es ihm auch noch so unmöglich sein, er sang dieses Lied. Im

  Chor herrschte ein rasantes Kommen und Gehen.


  Oder hatte er hier wieder ein Trugbild erschaffen?


  War alles nur ein Traum, mit dem sie hintergangen werden sollte?


  Nein, denn dann würde die Vermählung keine Gültigkeit besitzen. Satan hätte sie vielleicht

  täuschen können, aber nicht alle anderen Inkarnationen zusammen.


  Nein, es konnte kein Zweifel bestehen, Satan gab etwas Unmögliches, um Orb zur Frau zu

  erhalten.


  Obwohl sie verzückt dem Gesang lauschte, war sie noch wach genug, sich über diese Dinge Gedanken

  zu machen. Satan tat etwas, was ihm nicht möglich war. Und das war real. War real für sie und war

  real für die Gäste.


  Orbs Zweifel zerrannen so rasch, wie der Chor sich auflöste. Sie glaubte zum ersten Mal dem

  Höllenfürsten, und dafür liebte sie ihn noch mehr.


  Große Lücken traten im Chor auf, und wenige Augenblicke später war er ganz verschwunden.


  Alle Dämonen waren auf den Status von verdammten Seelen gelangt.


  Die letzte Strophe mußte der Teufel allein singen.


  Er richtete die Augen wieder auf Orb, und der Schein um ihn wurde noch intensiver. Er kam Orb nun

  vor wie ein Gott. Ihre Blicke versanken ineinander.


  Das Licht um ihn herum wurde so gewaltig, daß es Orb vorkam, als stünde er in Flammen. Ihre Augen

  tränten, und sie wußte nicht, ob das vom grellen Schein hervorgerufen wurde oder ob die Rührung

  sie übermannt hatte.


  Doch was war das? Was geschah da mit Natasha?


  Als Satan die letzte Zeile sang, war er im hellen Schein kaum noch auszumachen. Orb blinzelte und

  wischte sich die Tränen aus den Augen. Wo war er?


  Ein Leuchten wie von einem Blitz, und Satan war verschwunden.


  Orb riß es vom Sitz. »Satan! Geliebter Natasha! Zeig dich mir! Wo bist du?« Ihre Schreie

  erfüllten die Kathedrale, und sie bekam kaum noch mit, daß die anderen ebenso verwirrt waren wie

  sie.


  Mym trat neben sie. »Er ist verschwunden, Gäa.«


  »Aber... aber...«


  »Er war dazu schon in dem Moment verurteilt, als er mit dem Lied begann. Er wußte, welches Ende

  ihm blühen würde, aber dennoch hat er es auf sich genommen. Er konnte nicht anders. Seine Liebe

  zu dir war so groß, daß er über sich selbst hinausgewachsen ist. Nun hat er dich am Altar allein

  gelassen und dich damit der Welt zurückgegeben.«


  »Es war noch viel früher«, sagte Niobe, die sich nun neben ihre Tochter stellte. »Sein Untergang

  stand fest, als er nicht mehr anders konnte, als sich in dich zu verlieben.«


  »Dann hat er einmal nicht gelogen«, flüsterte Orb. »Dann hat er mich also wirklich

  geliebt.«


  »Das hat er getan, mein Kind. Er hat es vielleicht selbst nicht geglaubt, daß ihm das einmal

  möglich sein würde. Welche Schmerzen muß er durchlitten haben. Er wußte, daß er die

  Hochzeitszeremonie niemals durchstehen könnte, aber er wollte der Vermählung mit dir so nahe wie

  irgend möglich kommen. Er hat dich so sehr geliebt. Und um deine Liebe zu erringen, hat er alles

  riskiert. Du hast ihm mit deinem Lied deine Liebe offenbart, und das war mehr, als er sich je

  erhofft hatte. So ist es ihm dann nicht so schwergefallen, den eigenen Untergang einzuläuten.

  Doch nun, mein Liebes, bist du Witwe.«


  »Dieser grelle Schein, der zum Schluß unerträglich war...«, fragte Orb wie betäubt.


  »Es war das Licht der verdammten Seelen, die von den Fesseln der Hölle befreit wurden. Satan

  konnte sie nicht länger halten. Mit jedem Ton seines Liedes verlor er mehr von seiner Gewalt über

  sie. So sehr hat er dich geliebt, daß er für deine Liebe bereit war, alles andere

  aufzugeben.«


  Orb betrachtete nachdenklich den leeren Stuhl, der für Ihn reserviert war. Hatte Gott diesmal

  wirklich nicht eingegriffen? Ganz sicher war Ihm klargewesen, was eine Verbindung von Gäa und

  Satan für Ihn bedeutet hätte...


  Und plötzlich begriff Orb den ganzen Verlust, den sie erlitten hatte. Sie brach in den Armen

  ihrer Mutter zusammen und konnte nur noch schluchzen.


  »Aber, aber, mein Kind«, murmelte Niobe. »Wenn du weinst, weint die Welt mit dir.«


  Und tatsächlich fiel Regen auf die Erde. Doch diesmal erwuchs daraus kein verheerendes Unwetter,

  und bald würde der Sonnenschein zurückkehren.


  Nun wurde es für Orb Zeit, sich mit ihren Amtsgeschäften vertraut zu machen. Und diesmal wollte

  sie alles tun, um eine wirkliche Grüne Mutter zu werden.
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